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Ein Brief des P. Julius v. Egloffslein SJ. 
an P. Rudolf Cornely SJ. über die letzten Lebenslage 
von Franz Xaver Kraus 
Herausgegeben von Dr. theol. ALois T h 0 m a S J Trier 
Fra n z X ave r Kr aus starb am 28. Dezember 1901 in San Remo, 
wo er sich zur Erholung von seinem schweren Leiden aufhielt. Er traf 
dort den ihm gut bekannten Jesuiten Julius von E gl 0 f f s t ein, der 
in der katholischen Auslandsseelsorge tätig warl. Von ihm wollte er auch 
versehen werden, als er nach einer schweren Magenblutung das Ende 
seines Lebens nahen sah. P. v. Egloffstein war aber gerade in diesen 
Tagen nach Genua abberufen worden. Darum kam auf Wunsch von 
Kraus der Jesuit P. Karl Pa u 1 u s, der ebenfalls in San Remo tätig 
war2, hörte seine Beichte und reichte ihm die Wegzehrung. Anderthalb 
Stunde danach starb Kraus. 
t P. Julius Baron von Egloffstein gehörte der Turiner, später der Kalifor-
nischen Provinz der Gesellschaft Jesu an. Geb. am 14. 9. 1849 zu Multhausen 
(Bayern), trat er am 4. 6. 1874 in den Orden ein, vermutlich zu St. Clara in 
Kalifornien, das damals von der Turmer Provinz abhängig war. Hier weilte 
er zwei Jahre als Novize und dann als Lehrer der deutschen Sprache, der 
Mathematik und (seit 1B80) der klassischen Sprachen. Seine philosophischen 
Studien machte er in San J..'rancisco, die theologischen in England, Rom und 
Maastricht (Holland). 1888-90 finden wir ihn als Lehrer für Mathematik und 
deutsche Sprache am Kolleg der Turiner Provinz zu Monaco. Sein drittes 
Probejahr (1891) verbringt er in Lainz bei Wien. 1892--1907 ist er nur durch 
kurze Tätigkeit in GenuQ unterbrochen (1900), Prediger für die Au;länder und 
Direktor der Deutschen Schule in San Remo. Nachdem Kalifornien selbständige 
Provinz geworden, siedelt er dorthin über, übernimmt zunächst die Deutschen-
seelsorge in S. Jose, lehrt 1909-12 im Ignati.uskolleg zu San Francisco Mathe-
matik, Deutsch und Französisch; 1913/14 ist er in Residenz und Schule st. Stanis-
laus zu Lewiston (Idaho) zu finden, 1915/18 und 1920/21 als Japanerseelsorger 
in San Francisco, dazwischen 1919 Superior in San Jose. Er starb am 20. 4. 1921 
in San Francisco. - Diese Angaben, aus den Jahreskatalogen und Nekrologien 
des Ordens entnommen, verdankt Ver!. den Bemühungen von Prof. Dr. Leo 
U e d i n g SJ. in Frankfurt a. M. - Zur Begründung der deutschen Seelsorge 
und ihrer Anstalten in San Remo durch P. Egloffstein vgl. auch Alois H u da 1, 
Die deutsche Kulturarbeit in Italien (Deutschtum und Ausland hrsg. v. Georg 
Sc h r ei b er. H. 55/56 [Münster 1934]), 142. 263. 
2 P. Kad Paulus, aus l'Iochfelden (Elsaß) gebürtig (geb. 8. 5. 1846, war 
Schüler des Jesuitenkollegs in Metz, trat am 17. 9. 1862 zu Issenheim (Cham-
pagne-Provinz des Jesuitenordens) ins Noviziat ein. Nach seinen philosophischen 
Studien war er einige Jahre als Präfekt in Internaten (Amiens, Metz), nach 
den theologischen Studien als Lehrer des Französischen in Konstantinopel 
(1879-92) tätig. In gleicher Eigenschaft ist er 1892-1900 an der apostolischen 
Schule zu Littlehampton und später in Amiens zu finden. 1901-1907 wirkt er 
als Seelsorger in San Remo, 1908-11 ebenso in Amiens, 1912-21 in Nancy. 
Eine Zeitlang war er auch Hausgeistlicher der Schulbrüder in Bastia (Corsica). 
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P. von Egloffstein kehrte in der folgenden Nacht aus Genua nach 
San Remo zurück und bemühte sich zusammen mit Kaplan Alois 
F lei sc h man n aus Karlsruhe, der in San Remo zur Kur weilte, ·um 
die Aufbahrung3• Den am übernächsten Tag eintreffenden · Professoren 
Gottfried Hob e r g4 und Karl K ü n s t 1 e~ aus Freiburg und dem aus 
Rom herbeigeeilten Dr. Josef Sau e r ft war er auch bei Überführung der 
Leiche nach Freiburg behilflich1• 
Am 4. Januar 1902 berichtet er darüber in einem Brief an den be-
kannten Exegeten Rudolf Co r n el y SJ., der seine letzten Lebensjahre 
als Spiritual im Priesterseminar zu Trier verbrachteS. Der Brief selbst 
scheint verlorengegangen zu sein. Da ihn aber P. Cornely dem Regens 
des Priesterseminars J ohann Bernhard End res übergab und dieser 
ihn dem damaligen Oberpräfekten Peter N i k 0 1 a y9 zum Lesen gab, 
konnte dieser eine Abschrift machen, die jetzt im Bistumsarchiv Trier 
aufbewahrt wird. Der Brief lautet: 
Von seinen letzten Lebensstationen (Mouseron, Amiens, Florennes) hören wir, 
daß er "vitam contemplativam agebat". Er starb 1932. Das Ordensnekrologium 
schildert ihn als "vir optimus, comis, timidus, singulari erga pueros bonitate, 
cum eos regendi munus exercere~". - Auch die Besorgung dieser Angaben 
verdanke ich Prof. Dr. Leo U e d i n g. 
3 Zu den letzten Lebenstagen von F. X. Kraus vgl. auch Hubert Sc h i e 1, 
Im Spannungsfeld von Kirche und Politik. Franz Xaver Kraus. Gedenkschrift 
zum 50. Todestag auf Grund des unversiegelten !'iachlasses (Trier 1951), 56-60. 
4 Gottfried HOberg, geb. 19. 11. 1857 in Heringhausen (Westf.), 1881 Priester, 
Privatdozent in Bonn, 1887 Prof. in Paderborn, 1890-1919 Ordinarius für neu-
testamentliche, dann alttestamentliche Literatur und Exegese in Freiburg i. Br., 
t 19. 1. 1924 in Freiburg. 
5 Karl Künstle, Schüler von F. X. Kraus, geb. 8. 10. 1859 zu Schutterwald 
in Baden, 1884 Priester, 1894 Privatdozent für christliche Literaturgeschichte 
und Archäologie in Freiburg i. Br., 1903 Honorarprofessor f. Patrologie und 
Archäologie, 1911 o. Prof. f. Pastoral, 1924 emeritiert, t 14. 5. 1932 in Freiburg. 
8 Joseph Sauer, vertrauter Schüler von F. X. Kraus, geb. 7. 6. 1872 zu 
Unzhurst in Baden, 1898 Priester, reiste damals mit Kraus nach San Remo 
und von dort nach Rom, wo er im Campo Santo Teutonico seine Studien fort-
setzte. Er wurde 1902 Dozent für Kirchengeschichte in Freiburg i. Br., 1912 
Professor der christlichen Archäologie und Kunstgeschichte und starb am 
13. 4. 1949 in Freiburg. 
1 Die beiden Briefe, in denen Kaplan Fleischmann und Josef Sauer über 
Kraus' Tod an den Großherzog von Baden berichten, hat Hubert Schiel im 
Trier. Jahrbuch 1952 veröffentlicht. 
8 Rudol! Cornely SJ., geb. 19. 4. 1830 zu Breyell bei Düsseldorf, 1852 Jesuit, 
studierte 1863-66 Orientalistik in Syrien und Ägypten und wurde nach weiteren 
Studien in Paris 1867 Professor der Exegese in Maria-Laach, leitete 1872-79 
die "Stimmen aus Maria-Laach" und die "Katholischen Missionen", wurde 1879 
Professor der Exegese an der Gregoriana in Rom, ging 1889 nach Blijenbeck 
in Holland und weilte seit 1901 in Trier, wo er als Spiritual des Priester-
seminars am 3. 3. 1908 starb. 
t Z. Z. Rektor am Kloster zum Guten Hirten in Trier. 
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San Remo, Corso Garibaldi 27, den 4. Januar 1902 
Hochwürdiger Pater! 
Besten Dank für die gütigen Zeilen vom 1. 1. und die guten Wünsche 
zum Jahreswechsel, welche ich von Herzen erwidere. Daß ich meines 
früheren Professors der Heiligen Schrift mit unsterblicher Dankbarkeit 
gedenke, ist, wie wir in Bayern zu sagen pflegen, "wirklich wahr". 
Der im Herrn entschlafene Prof. Dr. F. X. Kraus hat seI b s t den 
geistlichen Beistand der hiesigen Patres in seinen letzten Lebensstunden 
verlangt und ist nach abgelegter Bei eh t von einem Pater der Gesell-
schaft ver s ehe n worden, 11/2 Stunde vor seinem Tode, welcher in 
Folge einer wiederholten Magenblutung unerwartet schnell eingetreten 
ist. - Das kann als Tatsache verbreitet werden. 
Ich lernte Prof. Kraus vor beinahe zwei Jahren in Nervi kennen, 
wohin ich von Genua aus im Interesse der katholischen deutschen 
Fremdenkolonie öfters reiste. Obwohl er damals gerade den Besuch des 
preußischen Gesandten in Baden hatte, kam er doch auf eine halbe 
Stunde zu mir. Ich erzählte ihm von meiner Mission für die Deutschen 
an der Riviera, von meinen Gründungen in San Remo, besonders von 
dem Sanatorium der deutschen Schwestern aus Erlenbad in Baden, von 
meinem damaligen Plane, die zu einem Magazin verwandelte Heilig-
Grabkirche in Genua (aus dem 7. Jahrhundert) wiederherzustellen, mit 
dem Bemerken, daß seine Ausführungen über die heilige Grabkirche 
in seiner großen Kunstgeschichte mir dabei von großem Nutzen sein 
würden. Er versprach, dieses ihm unbekannte Denkmal des Altertums 
gelegentlich zu besuchen, und wurde darauf recht vertraulich. Er meinte 
mit Unrecht als Gegner der Gesellschaft gehalten zu werden; denn in 
seiner Jugend habe er die Absicht gehabt, in die Gesellschaft einzutreten 
und deswegen auch mit dem damaligen Provinzial P .... verhandelt. 
Er sagte mir auch, warum damals nichts daraus geworden ist, aber ich 
kann mich jetzt nicht mehr darauf erinnern. 
Die Herren Prof. Dr. Hoberg und Dr. Künstle, welche aus Freiburg 
zwei Tage nach dem Tode hier eingetroffen sind, erzählten mir, daß er 
öfters in Freiburg von mir gesprochen und San Remo nach einigem 
Schwanken über seinen zu wählenden Winter aufenthalt den Vorzug 
gegeben habe, weil er dort vielleicht nötigen geistlichen Beistand in der 
Todesstunde finden konnte; wie er auch bei seiner Ankunft in San Remo 
sagte: "Nachdem ich in meinem Leben so viel mit den Jesuiten gestritten 
habe, wünsche ich doch, mein Leben in ihren Armen zu beschließen." 
Sein Aufenthalt in San Remo sollte kaum 14 Tage dauern. Da ich gerade 
meine jährlichen achttägigen Exerzitien machen mußte und auch der 
Mission in Genua einige Tage zu schenken genötigt war, so bat ich 
meinen Mitarbeiter P. Kar! Paulus (geborener Elsässer), den Geheimen 
H. Hofrat in dem ziemlich entfernt gelegenen Hotel Royal zu besuchen, 
was auch geschah. Am 27. ließ er sich bewegen infolge einer gewaltigen 
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Magenblutung von ungefähr drei Liter Blut, die Pflege einer der Erlen-
bader Schwestern anzunehmen. Am 28. fühlte er sich schwächer und 
verlangte nach einem Beichtvater mit dem Bemerken: "Wenn P. Egloff-
stein noch in Genua sein sollte, so schicke man mir einen anderen Pater." 
Ich war tele graphisch nach Genua gebeten worden, und deshalb begab 
sich P. Paulus mit dem Allerheiligsten ins Hotel Royal gegen vier Uhr 
nachmittags. Prof. Kraus saß noch angekleidet im Fauteuil, und da er 
erst am folgenden Morgen kommunizieren wollte, sagte er dem Pater 
etwas verwundert: "Glauben Sie denn, ich wäre schon in articulo 
mortis?" machte darauf seine Beicht und empfing mit Andacht die heilige 
Wegzehrung, worauf er bat, mit Gott etwas allein zu sein. P. Paulus 
hatte ihm vorsichtshalber nur eine halbe Hostie gereicht und brachte 
die andere Hälfte wieder in die Residenz zurück. Bevor er jedoch den 
weiten Weg ins Hotel wieder zurückgelegt hatte, war infolge einer neuen 
gewaltigen Blutung der Tod gegen sechs Uhr abends bereits eingetreten; 
wahrscheinlich ist er nach Aussage der assistierenden Schwester an der 
Blutung erstickt, da er zu schwach war, um das Blut heraufzuarbeiten. 
Wie die Schwester erzählte, hatte er bis zuletzt noch bei vollem Bewußt-
sein seinen Schöpfer in Stoßgebeten angerufen. 
Der deutsche Konsul wurde sofort gerufen, um Wertsachen, Schrift-
stücke etc. zu versiegeln und abzuschicken. Von Genua in der Nacht 
zurückgekehrt, besorgte ich im Verein mit dem Hochw. Herrn Fleisch-
mann (einem badischen Priester in Kur dahier) die Aufbahrung mit 
Bezug auf Transport nach Freiburg, wo heute das Begräbnis stattfinden 
soll. Am 30. abends trafen die Prof. Dr. Hoberg, Künstle und Dr. Sauer 
hier ein, und ich fuhr mit denselben in die Friedhofskapelle, um den-
selben noch einmal die Züge des im Herrn entschlafenen Freundes sehen 
zu lassen, worauf der innere Blechsarg zugelötet wurde. Nach einigen 
herzlichen Gebeten nahmen wir Abschied. Das augenscheinlich oft ge-
brauchte Rosenkränzchen des H. Hofrat ließen wir in seinen Händen. 
Am folgenden Morgen wurde in der Gegenwart des Konsuls und der 
Freiburger Professoren ein Kouvert mit Schriftstücken verbrannt, worauf 
er geschrieben hatte: "A briller apres ma mort." Die übrigen Sachen 
blieben 1m Gewahr des Konsuls. Daß ich der Seele des H. Geheimen 
Hofrats in dem heiligen Opfer besonders gedacht habe, ist selbstverstäno.-
lich. - Die heilige Vorsehung hat alles in greifbarer Weise so gefügt 
und wünscht, daß wir fleißig des H. Professors im Gebete gedenken. 
Ich habe vor einiger Zeit gehört, daß Ew. Hochwürden recht leidend 
gewesen sind; möchte Ihnen der liebe Gott die Kräfte verleihen, um 
das große Werk "Cursus S. S." noch in Vollendung zu sehen. 
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Commendo me S. S. S. S. is Revae Vac 
Servus in Xto inftmus 
Julius Egloffstein SJ. 
Franz Xaver Kraus als reli~iöse Persönlichkeit 
Von BibHotheksdirektor Dr. Hubert Sc h i e 1, Trier 
Hic quiescit in pace 
Franz Xaver Kraus. 
Theologiae ac philosophiae doctor. 
Historiae eccLesiasticae in Alma 
Universitate Friburgensi professor. 
EccLesiae catholicae filius deditissimus. 
Principis sui ac patriae suae cuttor fidelissimus. 
Pacis ac libertatis amator ac defensor. 
Antiquitatis christianae investigator assiduus. 
Rerum publicarum non ita expers. 
Qui pharisaeorum sectae semper in odio fuit. 
Christi servus humiHs. 
Mundi contemptor fastidiosus. 
Ab hominibus nihil omnia a Deo 
Eiusque gratia expectavit. 
Natus Augustae Treverorum Die XVIII. Septembris MDCCCXL 
Obiit {in civitate S. Remuli (San Remo) Die XXVIII. Decembris MCMlj 
Drei Tage vor seinem unerwarteten Hinscheiden verfaßte der einsam 
in San Remo Heilung suchende Freiburger Kirchenhistoriker Franz Xaver 
Kraus1 nach einem schweren Blutsturz den vorstehenden Wortlaut mit 
der Überschrift "Heilige Nacht 1901", offenbar gedacht als Inschrift für 
sein Grab. Nach dem Bekanntwerden hat dieser Epitaphtext eine heftige 
Diskussion hervorgerufen, teils lebhafte Zustimmung, teils empörte 
Ablehnung erfahrend, wozu vor allem die herausfordernde Wendung 
Qui pharisaeorum sectae semper in odio fuit2 der Anlaß war. Bei dem 
zeitlichen Abstand von einem halben Jahrhundert werden wir lIeutigen 
von dem leidenschaftlichen Meinungsstreit um F. X. Kraus nicht mehr 
unmittelbar berührt, wir können vielmehr den Wortlaut dieses Epitaphs 
historisch und deshalb mit ruhigerem Blut betrachten. Schon damals 
war es bei dem erregten Für und Wider von Großherzog Friedrich 1. von 
Baden, der zu Kraus in einem sehr persönlichen Verhältnis stand, ebenso 
klug wie weitschauend, dem "Komitee für die Errichtung eines Kraus-
Denkmals" gegenüber den Wunsch auszudrücken, es möge von der um-
1 über ihn siehe Hubert Sc h i e 1, Im Spannungsfeld von Kirche und 
Politik. Franz Xaver Kraus. Gedenkschrift z'lm 50. Todestag (Trier 1951). Mit 
einer Bibliographie seiner Veröffentlichungen und des Schrifttums über ihn. 
2 Ernst Hau viII er, F. X. Kraus (Kolmar 1904) 127, gibt den Wortlaut 
"Cui pharisaeorum secta semper in odio fuit". Ich folge der für Großherzog 
Friedrich I. von Baden bestimmten Abschrift in den Akten des Großherzogl. 
Geheimen Kabinetts Specialia 76/4447, Dienerakten F. X. Kraus, General-
landesarchiv Karlsru'he, deren Verwertung ich dem Ersten Archivrat Dr. H. 
Sie b e r t verdanke. 
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strittenen Grabschrüt abgesehen werden. Friedrich 1. sah sich hierzu 
durch die Erwägung veranlaßt, daß Kraus eine bestimmte Anordnung 
in bezug auf diesen Wortlaut nicht getroffen und sie möglicherweise als 
Ausdruck einer vorübergehenden Stimmung niedergeschrieben habe, daß 
die umstrittene Stelle eine ganze Parteirichtung schwer verletzen müsse 
und Kraus der Nachwelt als ein Mann erscheinen werde, den die Be-
scheidenheit nicht davon zurückgehalten habe, sein eigenes Lob in hohen 
Worten zu verkünden. Entscheidend war für ihn auch noch die Er-
wägung, daß das Komitee entgegen dem Wunsch des Landesherrn sich 
nicht für ein öffentliches Denkmal, sondern für ein Grabdenkmal ent-
schieden hatte und eine so strittige Inschrift auf einem Friedhof, als 
einer Stätte des Friedens, nicht passend sei3 • In einem Schreiben an den 
Prorektor der Universität Freiburg i. Br. hat er seinen Wunsch dahin 
präzisiert, es möge nur der Name "Franz Xaver Kraus" mit Beüügung 
der Lebensdaten Verwendung finden. Er schrieb zur Begründung: "Diese 
einfache Inschrift genügt für alle Zukunft, da der Name des Verewigten 
im Laufe der Dezennien an Bedeutung gewinnen wird"'. 
Es ist aber erwähnenswert, daß demgegenüber auch Persönlichkeiten 
aus dem höheren Klerus für die Grabschrift eingetreten waren. So 
hatte sich der Kunsthistoriker und Archäologe Prälat Friedrich 
Schneider5, Domkapitular in Mainz, um seine Ansicht gebeten, dahin 
ausgesprochen: "Die Grabschrift hätte ich für Kraus nicht so redigiert; 
nachdem e r sie seI b s t , und zwar au moment supreme verfaßt hat, darf 
niemand ~ines Erachtens ihm den Ausdruck seines Wollens entziehen" •. 
Auch der berühmte Archäologe und päpstliche Protonotar Louis 
Duchesne7, Direktor der Ecole jrancaise zu Rom, dessen Meinung eben-
falls eingeholt war, hatte sich zustimmend geäußert. Heinrich Frhr. von 
Geymüller, der Präsident des Komitees, schrieb darüber an Friedrich 1.: 
"Msgr. Duchesne gab zu, daß das Epitaph zwar etwas scharf gehalten 
sei, fand es aber bezeichnend für die ganzen Anschauungen von Kraus. 
Er gab zu, daß weder die [theologische] Fakultät [in Freiburg], noch die 
Subskribenten die Verantwortung für deren Wortlaut übernehmen 
könnten, daß es aber schwierig sei, die von Kraus unter bekannten 
8 Schreiben vom 28.9. 1903 in den genannten Akten. 
4 Ebd., Schreiben vom 16.11. 1903. 
5 Friedrich Schneider, hervorrragender Kenner, Forscher und Förderer der 
Kunstgeschichte und ArchäOlogie, • 7.8.1836 in Mainz, t 21. 9.1907 ebd. Sein 
Nachlaß befand sich im Besitz von t Prälat Prof. Dr. J. Sauer in Freiburg, dem 
bedeutendsten Kraus-Schüler. über Schneider siehe A. Be t tel hel m: Biogr. 
Jahrb. u. Dt. Nekrolog. 9 (1908) 77 f. (mit Angabe zahlreicher Nachrufe). 
6 Schreiben vom 23. 9. 1903 in den obigen Akten. 
7 Louis Duchesne, hervorragender französischer Kirchenhistoriker u. Ar-
chäologe, • 13.9. 1843 in St.-Servan, t 21. 4. 1922 in Rom. Sein Hauptwerk, die 
Histoire ancienne de l'Eglise 3 Bde. (Paris 1906 f. u. ö.) wurde 1912 von Pius X. 
indiziert. über sein Verhältnis zu Kraus s. seine Trauerrede auf diesen in: 
Röm. Quartalschr. 16 (1902) 1 ff. 
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Umständen verfaßte Inschrift nicht anzubringen. Msgr. Duchesne schlug 
daher vor, unter dem Kraus'schen Text in kleinerer Schrift etwa folgende 
Worte hinzuzufügen: Hoc sibi epitaphium F. X. KTaus triduo ante mOTtem 
composuit et supeT tumulum suum sCTibi jussit"8. 
In der engeren Heimat von F. X. Kraus wird es besonders interes-
sieren, daß auch Prälat Anton Schere, der spätere Trierer Dompropst, in 
dieser Angelegenheit bemüht wurde. Der Alttestamentler Gottfried 
Hoberg wandte sich im Namen der theologischen Fakultät an ihn "als 
einen der besten Freunde des Verstorbenen", um ihn zu einem geeigneten 
Schritt bei dem badischen Landesherrn zu bewegen. Scher schrieb darauf 
am 2. Oktober 1903 als einer der "wahren Freunde des seligen Kraus, 
der ihn von Jugend auf gekannt und mit ihm befreundet war", an 
Freiherrn von Babo, den Chef des Großherzoglischen Geheimen Kabinetts, 
damit "das Ärgernis mit dieser Inschrift vermieden werde". Sein Votum 
hat letztlich die Entscheidung des Großherzogs herbeigeführt. In seinem 
Dankschreiben vom 13. Oktober 1903 betonte Scher, daß Kraus eine 
durchaus friedlich angelegte Natur gewesen sei, und wenn sein esprit ihn 
auch zu bissigen Bemerkungen hingerissen habe, so sei er doch stets 
bereit gewesen, dem Gegner wieder die Hand zu reichen. Er fügte hinzu: 
"Ich glaube auch sagen zu dürfen, daß die Stadt Trier, welche 1000 M. 
zu dem Denkmal beigesteuert, die Verunglimpfung ihres Sohnes nicht 
ohne Protest hingehen lassen würde"\o. 
Wie man sich zur Sache auch stellen mag, darüber kann kein Zweüel 
bestehen, daß Kraus die obige Selbstcharakterisierung als Grabschrift 
abfaßte. Zu Stilübungen in der lateinischen Sprache konnte er sich 
angesichts des nahenden Todes kaum gedrängt fühlen, noch weniger 
konnte ihm ein Text für ein öffentliches Denkmal vorschweben. Ob die 
Bescheidenheit, oder besser gesagt christliche Demut des Priesters, es 
dem bereits vom Flügel des Todes Gestreiften hätte verbieten müssen, 
seine eigenen Verdienste und sein eigenes Wesen selbst in Worte zu 
fassen, ist eine Frage, die nicht vor das Forum externum gehört. Wenn 
aber eine selbstverfaßte Grabinschrüt schon gegen die Bescheidenheit 
verstößt, wer dürfte dann gar eine Selbstbiographie schreiben? Seine 
Worte halten also - auf die kürzeste Formel gebracht - fest, wie er 
selbst sich sah und wie er im Gedächtnis der Nachwelt fortzuleben 
wünschte. W. Heinsius nennt dieses Epitaph "die beste Zusammenfassung 
seines Lebens und zugleich ein ergreüendes Bekenntnis"l1. Es mag daher 
versucht werden, über diese wesentlichen Aussagen, die Kraus über sich 
selbst gemacht hat, seine Geistes- und Gemütsart, seine innerste Ge-
8 Schreiben vom 23. 9. 1903 in den obigen Akten. 
I Anton Scher. * 21. 2.1842 in Saarlouis, t 8.4.1913; 1871 MIlitärseelsorger 
in Hannover, 1907 Dompropst in Trier. 
10 Die beiden Schreiben in den obigen Akten. 
11 W. He ins 1 u s, Krisen katholischer Frömmigkeit (Berlin 1925) 110. 
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sinnung, überhaupt das Gesamtgepräge dieses Mannes zu erfassen, der 
so verschieden auf seine Zeitgenossen wirkte und dementsprechend so 
gegensätzlich beurteilt wurde. 
Vaterlandsliebe wie Treue gegenüber seinem Landesherrn wird Kraus 
von niemandem abgesprochen werden können. Daß er Frieden und 
Freiheit geliebt und verteidigt habe, wirft einen ganzen Fragenkomplex 
auf und würde vom eigentlichen Thema wegführen. Zweifellos schwebte 
ihm dabei seine vermittelnde Rolle während des Kulturkampfes vor, über 
die erst von seinem versiegelten Nachlaß, der am 30. Dezember 1951 
geöffnet werden konnte, Aufschluß und Klarheit zu erwarten ist. Er 
dachte wohl ferner an seine führende Rolle im Streit um die Freiheit 
und Geltung der katholischen Wissenschaft und an seine zur Versöhn-
lichkeit stets neigende Natur. Seine Bedeutung als unermüdlicher Forscher 
auf dem Gebiet der Kirchengeschichte, christlichen Archäologie und 
Kunstgeschichte war nie umstritten; von seiner politischen Tätigkeit 
scheint er sich selbst distanzieren zu wollen, dabei aber über die ihm 
zuteil gewordene Ablehnung und Verkennung grollend nicht hinweg-
zukommen. So beschränkt sich unsere Frage darauf, ob er als homo 
religiosus im eigentlichen Sinne angesprochen werden darf. 
Kraus hat sich an erster Stelle "als treu ergebenen Sohn der katholi-
schen Kirche", als ecclesiae catholicae filius deditissimus bezeichnet, und 
wird ein Wort darüber nötig sein, ob ihm dieses Selbstzeugnis streitig 
gemacht werden kann. Da darf denn vorweg gesagt werden, daß die 
Liebe zu seiner Kirche, die den Pulsschlag eines filius deditissimus 
ecclesiae ausmachen muß, ihn sein ganzes Leben hindurch beseelt hat. 
Von ihr ist seine Forscher- und Gelehrtentätigkeit als Kirchenhistoriker 
und Archäologe bestimmt, nicht minder aber, wenn auch vielfach ver-
kannt und mißverstanden, seine kirchenpolitische Aktivität. Daß er 
zuweilen eine sehr scharfe Kritik an kirchlichen Institutionen, Einrich-
tungen und Zeitverhältnissen übte, stände nur dann in unüberbrück-
barem Gegensatz zu der von ihm betonten Ergebenheit gegenüber der 
Kirche und der höchsten kirchlichen Autorität, wenn seine Kritik von 
Schadenfreude, Gehässigkeit oder Böswilligkeit bestimmt gewesen wäre. 
Mißstände in der Kirchenleitung und im Kirchenvolk hat es zu allen 
Zeiten gegeben, und nicht jene sind die treuesten Söhne der Kirche, die 
sie vertuschen, bemänteln oder beschönigen, sondern die sie, wenn das 
Ethos ihres Lebens sie dazu befugt, durch offene Kritik abgestellt und 
beseitigt wissen wollen, damit die Braut Christi "ohne Makel und Runzel" 
dastehe und in möglichster Vollkommenheit auf ihre Zeit wirken könne. 
Es liegt ihnen dabei fern, an die Substanz des Glaubens zu rühren. Kraus 
steht hier in der Nachfolge der hl. Katharina Von Siena und Dantes. 
Er weiß sich eins mit dem von ihm hochverehrten italienischen Philo-
sophen und Ordensstifter Antonio Rosmini, der mit der Schrift "Die 
fünf Wunden der Kirche" (1848) sich kritisch zum Wort gemeldet hatte. 
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Er fühlt sich als Gesinnungsgenosse des Kardinals Manning und seiner 
Schrift "Neun Hindernisse für den Fortschritt des Katholizismus in 
England" (1898), wobei er sich mit Kardinal Manning auch in der Ab-
neigung gegenüber dem Jesuitenorden traf, in dem jener das neunte 
Hindernis erblickt hatte12. 
Man kann einen Mann, der ein so heiligmäßiges Leben geführt hat 
wie Rosmini, oder so leidenschaftlich für das Ansehen der Kirche ge-
kämpft hat wie Manning, nicht deshalb die glühende Liebe zur Kirche 
absprechen, weil er manches für reformbedürftig hielt. Dasselbe gilt 
auch für F. X. Kraus. Ihn sich als Separatisten oder Sektierer vorzustel-
len, ist bei einiger Kenntnis seines Wesens schlechthin unvorstellbar. 
Gewiß bedeutete sein Wunschbild eines "religiösen Katholizismus" eine 
Spiritualisierung; ebensowohl aber wußte er, wie unerläßlich für eine 
Weltkirche die Stärkung der kirchlichen Autorität ist, und wenn er das 
demokratische Prinzip und die "Herrschaft der Gasse" so entschieden 
ablehnte, so ist das nichts anderes als ein Bekenntnis zum autoritären 
Prinzip. Wie es völlige Verkennung war, wenn man ihm Hinneigung 
zum Altkatholizismus unterstellte, so trifft der Vorwurf des religiösen 
Liberalismus als Aushöhlung von Lehre und Lehrautorität schon deshalb 
daneben, weil Kraus niemals auf dem Boden eines politischen Liberalis-
mus stand. . 
Daß Kraus ein treuergebener Sohn seiner Kirche war, hat er anläßlich 
des ·Vatikanischen Konzils bewiesen, als ein Ignaz Döllinger, Hubert 
Reinkens oder Friedrich Heinrich Reusch mit ihren inneren Schwierig-
keiten nicht fertig wurden und sich zur Anerkennung des Dogmas von 
der päpstlichen Unfehlbarkeit nicht durchringen konnten. Da Kraus mit 
der Mehrzahl der deutschen und österreichischen Bischöfe auf der Seite 
der Opposition gestanden hatte, ist auch ihm nach der Verkündigung des 
Dogmas die Zustimmung gewiß nicht leicht gefallen. Am 24. März 1872 
schrieb er an Reusch in Bonn: "Die Tränen kommen mir in die Augen, 
wenn ich des Glückes derer denke, welche vor dem Jahre 1870 sterben 
durften"18. Kraus war eine unphilosophische Natur und kein syste-
matischer Denker oder spekulativer Dogmatiker. Man wird dabei seine 
Schwierigkeiten kaum auf eigentlich dogmatischem Gebiet suchen dürfen, 
sie wurden ihm von sE\inem kritisch-historisch geschulten Geist bereitet. 
Es darf dabei auch nicht übersehen werden, daß die Auslegung des 
Dogmas, wie es heute verstanden wird, hinter dem Ziel der extremen 
Konzilspartei von 1870 zurückbleibt, während die Dogmatisierung der 
Infallibilität unmittelbar nach der Verkündigung als voller Sieg der 
Extremisten erscheinen mußte. In der Frage also, in welchem Umfang 
11 V gl. Paul Si mon, Das Menschliche in der Kirche Christi (Freiburg 1936) 
90 ff. und 110 f. 
18 L. K. Go e t z, Briefe von F. X. Kraus an F. H. Reusch: Allg. Ztg. 1902, 
Beil. Nr. 129 vom 7.6., 445. 
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die päpstliche Unfehlbarkeit zu verstehen sei, werden in erster Linie 
bei Kraus die Schwierigkeiten bestanden haben, nicht in der Zustimmung 
überhaupt. Aufschlüsse darüber dürfen wir von seinem Tagebuch er-
warten. Sein intimster Freund Anton Stöck schrieb nämlich am 15. De-
zember 1872 an ihn: "Als Du hier warst, hast Du mir Dein Tagebuch zu 
lesen gegeben, und ich danke Dir jetzt noch für diesen Beweis Deines 
Vertrauens; außer vielem, was mich in demselben recht erfreut und 
erbaut hat, hat mich eines überaus traurig gestimmt und mir seitdem 
viele Gedanken und Beunruhigungen verursacht. Ich hätte Dir dies gerne 
schon mündlich damals ausgesprochen, aber - offen gesagt - es fehlte 
mir der Mut dazu. Ich meine die Äußerungen Deines Tagebuches über 
Deine Stellung zum Vatikanum und dessen Dekreten, die Du als eine 
sehr schwankende und unbestimmte selbst bezeichnest. Das ist mir auf-
gefallen, weil Du früher, wie ich glaube, viel bestimmter und entschie-
dener mir gegenüber Dich ausgesprochen, und es hat mich beunruhigt, 
weil ich vergebens mich frage, wie jet z t noch eine solche Unentschie-
denheit gerechtfertigt werden kann; es hat mich um so mehr beunruhigt, 
weil die beigefügten Bemerkungen erkennen lassen, daß Du selbst bei 
di rUnentschiedenheit Dich innerlich nicht ruhig fühlst, die Gründe 
für die Notwendigkeit einer entschiedenen Annahme einsiehst und selber 
fürchtest, es möchten etwa äußere, nicht in der Sache selbst gelegene 
Gründe die völlige Unterwerfung Dir erschweren. Der bloße Gedanke an 
die letztere Möglichkeit, den Du selbst aussprichst, hat mich erschreckt 
und mich bis zur Stunde nicht zur Ruhe kommen lassen; darum muß ich 
es Dir auch aussprechen und Dir sagen, was ich davon denke. Du weißt, 
daß ich in Bezug auf das Vatikanum nicht heißspornig war wie andere, 
daß ich die Opposition nicht so streng beurteilt habe in der ersten Zeit: 
aber jetzt weiß ich wirklich nicht mehr, wie eine unentschiedene Haltung 
dem Dekret gegenüber, geschweige denn eine Opposition, noch zu recht-
fertigen wäre. Da ich nun mit dieser meiner überzeugung jene Bemer-
kungen Deines Tagebuchs nicht vereinigen kann, der Gedanke aber, daß 
Du in diesem Punkte nicht auf dem rechten Standpunkte stehen solltest, 
mir entsetzlich ist, so muß ich Dir meine Befürchtung aussprechen und 
bitte Dich, darin nur einen Beweis meiner Liebe und Freundschaft zu 
erkennen. Vielleicht habe ich Deine Bemerkungen mißverstanden und 
wird ein Wort von Dir genügen, um a11 meine Furcht und Unruhe zu 
heben und zu beseitigen. Das schöne Wort Lacordaires, das an jener 
Stelle Deines Tagebuches zu Ende steht, ist gewiß die richtige Norm in 
dieser Sache, nach welcher Du, dem schönen Beispiele Deines Freundes 
Hefe1e folgend, gewiß auch handeln wirst"14. 
Leider ist die Antwort von Kraus nicht erhalten. Zu Beanstandungen 
hinsichtlich seiner Lehre hat er jedoch nie Anlaß gegeben. Vielmehr hat 
14 Die Briefe an A. Stöck befinden sich aus dem Nachlaß von J. Sauer im 
Besitz des Verfassers, die Briefe von Stöck im Kraus-Nachlaß. 
10 
er den Gehorsam gegenüber der höchsten kirchlichen Autorität und dem 
kirchlichen Lehramt in seinem Leben wiederholt unter Beweis gestellt, 
nicht zuletzt durch seine Unterordnung, die für ihn in mehr als einer 
Hinsicht ein sacrificium inteUectus bedeutete, als der Kirchenpolitiker das 
schmerzvolle Odium mangelnder Kirchlichkeit auf sich nehmen mußte 
und als die Einstellung seiner "Kirchenpolitischen Briefe" von ihm ver-
langt wurde. Er hat sich ferner in der Verteidigung seines "Lehrbuchs 
der Kirchengeschichte", dessen Indizierung ~fordert wurde, zu Zu-
geständnissen bereit gefunden, die seinem wissenschaftlichen Gewissen 
nicht leicht fallen konnten, und er hat dabei den Dank oder die 
Anerkennung seiner Gegner durchaus nicht gefunden. Der Redemptorist 
Michael Haringer, der als Konsultor d~r Indexkongregation sich warm 
für den Angegriffenen einsetzte, hob in seinem Gutachten hervor: "Credo 
librum Prof. Kraus non esse prohibendum, sed corrigendum. Quod non 
sit prohibendus mihi suadet persona auctoris, qui S. Ecclesiae bona 
servitia in rebus magni momenti praestitit et adhuc praestare poterit. 
Est vir optimae dispositionis, sed educatus, ut ipse dicit, sub aere non 
bono. Prohibitio semper auctori maculam injligit et propterea eius animum 
a S. Sede alienare posset. Credo inde eius Iibrum corTigendum esse et 
auctor promptissimum se declarat ad faciendas omnes correctiones ipsi 
praescriptas"15 . 
Auch Haringer hebt die guten Dienste hervor, die Kraus der Kirche 
in wichtigen Angelegenheiten geleistet habe, und betont seine Bereit-
willigkeit zur Unterordnung unter das kirchliche Lehramt. 
Kraus selbst schrieb am 31. März 1884 in Rom an P. Haringer: 
"Veuillez me permettre de Vous confirmer ce que j'ai eu l'honneur de 
dire d Sa Saintete lors de mon audience le 26 Mars. J'ai cru devoir 
proji.ter de cette occasion pour ' declarer au Souverain Pontife, que je 
soumets toutes mes actions et mes ecrits au jugement supreme de l'EgIise 
et que j'embrasse toute decision du Saint Siege avec la de!erence et 
soumission qui conviennent d un fils fidele de notre Sainte-Eglise auquel 
un parfait ac cord avec le ministere infai11ible est plus cher et plus 
nece!saire que sa vie." 
Christi servus humilis glaubt Kraus sich nennen zu dürfen, und er 
hat damit ein Charakteristikum gefunden, das für ihn bezeichnender ist, 
als es ihm selbst bewußt sein mochte. Seine Religiosität ist ausgesprochene 
Christus-Frömmigkeit: das Bild des göttlichen Meisters steht dem Jüng-
ling wie dem Gealterten stets vor der Seele und bestimmt sein Tun und 
Denken. Kraus ist als Trierer im kirc.hlich-katholischen Lebensraum groß 
geworden, wobei in den gebildeten und gehobenen Trierer Kreisen, zu 
U Die Kenntnis dieses Gutachtens, das sich abschriftlich im Bischöfl. 
Diözesanarchiv Trier befindet und die Abschrift des Briefes von F. X. Kraus 
an P. Haringer, verdanke ich Bistumsarchivar Dr. A. Thomas. - Haringer ist 
bekannt als Biograph des hl. Klemens Maria Hofbauer (Regensburg 1880). 
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denen seine Familie zählte, von geistiger Enge nicht die Rede sein konnte. 
Dafür war das Nachwirken der Ideale der Französischen Revolution aus 
der Zeit des "Departement de 1a Sarre" her noch zu lebendig. Das wird 
Kraus auch im Auge haben, wenn er gegenüber P. Haringer meinte, 
er sei sub aere non bono aufgewachsen. Gleichwohl befand sich sein 
Vater, mochte er auch "liberal" im landläufigen Sinn gewesen sein, nicht 
im entferntesten in innerem Gegensatz zur Kirche, und die Mutter 
scheint sich durch eine herzenstiefe, schlichte und unproblematische 
Frömmigkeit ausgezeichnet zu haben. Jedenfalls herrschte im Kraus'schen 
Elternhaus eine katholische Atmosphäre. Den Spannungen und Krisen 
des Jugendalters und damit unvermeidlich verbundenen "Glaubens-
zweifeln", von denen in den Briefen an den Freund Anton Stöck die 
Rede ist, darf keine übermäßige Bedeutung beigemessen werden, da sie 
zu den Erscheinungen des Entwicklungsalters gehören. Die Entscheidung 
für den Priesterberuf konnte sich bei einem Jüngling von so feuriger 
Gemütsart nicht ganz ohne Krise vollziehen. Alles in allem aber erscheint 
Kraus, nachdem er sich für das Theologiestudium entschieden hatte, 
hinsichtlich des erwählten Berufs sehr zielsicher und über die Tragweite 
der Entscheidung völlig im klaren. Wenn er später von seinem Freund 
Antonio Stoppani sagt, dieser habe trotz der vielen Bitterkeit, die ihm 
gerade seine priesterliche Stellung eintrug, es nie bereut, diese herrliche 
Last auf sich genommen zu haben, und er würde, als junger Mann noch-
mals vor die Wahl gestellt, abermals denselben Schritt tun16, so spricht 
er damit auch aus seinem eigenen Herzen. 
Es wurde gesagt, die Religiosität von Kraus sei Christusfrömmigkeit. 
Das läßt sich an zahlreichen seiner Äußerungen aufzeigen. Am 18. De-
zember 1879 schreibt er an Stöck: "Ich darf wohl sagen, daß, seit in jenen 
unsern Jugendtagen in Deiner Nähe mein Herz von C h r ist u s 
gewonnen wurde, es nie aufgehört hat, ihm allein dienen zu wollen. 
Inmitten von Kämpfen, von denen ihr auf der ruhigen Bahn, die euch 
die Vorsehung angewiesen, nie eine Ahnung haben konntet, hat es geistig 
seinen letzten Blutstropfen hingegeben, um dieser Aufgabe treu zu 
bleiben. Daß ich diese Aufgabe, um meines Gewissens willen, oft anders 
auffassen muß als Personen, die mir überaus teuer sind, ist einer meiner 
größten Schmerzen." - Am 19. Januar 1881 Schreibt er: "Mögen wir 
auch einiges verschieden beurteilen, in dem Wesentlichen wissen wir uns 
gleich und einig: daß all' unsere Arbeit und unser letzter Atemzug 
Christo gehört und seiner Kirche." Wenn der Ekel und die Verachtung 
gewisser Menschen ihn "in den Harnisch treiben" wollen, findet er immer 
wieder, wie er dem Freund versichert, in einem Blick auf das Kruzifix 
Ruhe und Frieden. (15. 12. 1882.) - Ein andermal schreibt er: "Zweifle 
nicht, daß auch fürder jeder Atemzug, den Gott mir noch schenkt, 
C h r ist 0 und seiner Kirche gehört. Wie oft habe ich J esum gebeten, 
16 Essays 2 (Berlin 1901) 215. 
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mein Leben als Opfer für die Herstellung des Friedens und den Sieg der 
heiligen Sache zu nehmen; daß ich, wie es geschehen, mißverstanden 
werden konnte, bricht mir fast das Herz; aber, wenn ich für den Frieden 
nicht mehr arbeiten kann, werde ich nicht aufhören, um ihn für mich, 
für die ' Kirche, ja für meine Feinde zu be t e n." (14. 10. 1881.) -
Schwere Enttäuschung und Verkennung nimmt er als verdiente Demüti-
gungen, die sein göttlicher Meister über ihn verhängt, und er findet im 
Aufblick zu ihm das seelische Gleichgewicht wieder. So schreibt er am 
24. August 1881: "Ich bedarf der Ruhe, und ich suche diese in der Ein-
samkeit und am Fuß des Kreuzes. Niemand weiß besser als Du, wie tief 
ich von dem schmerzlichen Gefühl so mancher Irrtümer und Fehler, die 
an mir haften, durchdrungen bin. Du begreifst darum wohl auch allein, 
daß ich lieber still trage, wenn Gott es zuläßt, daß die Menschen mich 
falsch beurteilen und meine Intentionen verkennen. Laß sie! Bonum 
mihi, quia humiliasti me." 
In das Herz eines Menschen schaut nur Gott allein, und nur er weiß 
um letzte Beweggründe. Uns bleibt nur die Möglichkeit, an Hand ver-
traulicher Äußerungen und Selbstzeugnisse, die einen Blick in die Seele 
tun lassen, uns zum Wesenskern eines Menschen und zu den Motiven 
seines Handeins durchzutasten. Wer aber wollte dar an zweifeln, daß ein 
Mensch von echter Religiosität seinem Freund das innerste Wesen er-
schließt, wenn wir lesen: "Es ist mein einziger Trost, daß die Ergebung 
in den süßen Willen des Herrn mir wahrhaft innere Freude und Beseli-
gung bringt; - ich wage darin ein Zeichen seiner Gnade zu sehen. Ach, 
Toni, Du weißt nicht, wie ich danach verlange, daß der Schleier einmal 
zerreißt und ich vor Denjenigen treten, ihm zu Füßen fallen dürfe, 
quem. diligit anima mea. Nicht als ob ich mich vermessen wollte, vor Ihm 
etwas anderes als Verwerfung zu verdienen; aber wenn ich es tief 
empfinde, ein wie unnützer Knecht ich bin, so bin ich nicht minder tief 
davon durchdrungen, daß Jesus unser "Erlöser" ist, me i n Erlöser, der 
gelitten hat für mich wie für Magdalena und Petrus. Ich hoffe, daß so 
manches Leid, welches Er mir sendet, meine Absichten reinigen, meine 
Anhänglichkeit an die Welt mindern und die Heftigkeit meines Gemütes 
bändigen werde." (10. 9. 1881.) 
Im Hinblick auf Antonio Rosmini spricht Kraus einmal von Menschen, 
die der "Finger Gottes sichtbar berührt und erwählt hat"17. Wir rechnen 
dazu in erster Linie die Heiligen. Niemand wird daran denken, Kraus mit 
einer Gloriole zu umgeben. Dies würde schon er selbst mit dem ihm 
eigenen Wahrhaftigkeitssinn und seiner Einsicht in die eigenen mensch-
lichen Unzulänglichkeiten und Schwächen weit von sich weisen. Gleich-
wohl darf er als der Wegbereiter eines "religiösen Katholizismus" zu den 
religiösen Führernaiuren gerechnet werden, aus denen Gott zu ihrer Zeit 
sprach. Es ist mir immer wieder begegnet, mit welch glühender Liebe 
17 Essays 1 (Berlin 1896) 97. 
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und Begeisterung ehemalige Schüler und Verehrer von dem hochgeschätz-
ten Lehrer und Meister sprechen und sprachen. Ein Laie, Jurist, schrieb 
mir unlängst: "Kraus ist mir ein entscheidender führender Geist seit 
meiner Studienzeit. Durch ihn habe ich innerlich sehr viel gewonnen, mit 
ihm, das heißt in der Gefolgschaft seiner herrlichen geistigen Art und 
Grundrichtung, wurde ich nicht nur allgemein menschlich, sondern mittel-
bar auch beruflich aufs reichste beschenkt. Heute noch wie in meiner 
Jugendzeit wird mir das Herz warm, wenn ich nur seinen Namen höre 
oder lese ... Ein alter, umfassend gelehrter Benediktinermönch, der 
Kraus persönlich und, wie ich glaube, gut gekannt, hat mir vor Jahren 
gesagt: ,Oh, er war eine tieffromme, eine mystisch fromme Seele.' Diese 
Religiosität war es übrigens, welche mich in entscheidenden Jahren in 
der Liebe zur Kirche, welche ja bei Kraus eine so ,einsichtige' Liebe war, 
erhalten hat." Ein anderer Kraus-Schüler, ebenfalls ein Laie, schrieb mir, 
daß das Wesen und Werk dieses hochverehrten großen Lehrers klärend 
und verklärend an seinem Lebensweg gestanden habe. Immer ist bei 
solchen Bekenntnissen davon die Rede, wie gerade Kraus als religiöse 
Persönlichkeit einen entscheidenden Einfluß auszuüben vermochte. 
Es muß in unserm Zusammenhang auf das norddeutSch-protestantische 
Ahnenerbe hingewiesen werden, das im Denken und Lebenswerk von 
Kraus zum Ausdruck kommt, und es darf bei seiner ausgeprägten 
Intellektualität, seiner Betriebsamkeit und einem Anlehnungsbedürfnis, 
das mitunter geradezu feminine Züge annimmt, auch der Einschlag des 
jüdischen Elements in seinem Wesen nicht übersehen werden. Es ist kein 
Zufall, sondern blutmäßig bedingt, daß zur Reformationszeit die 
nordisch-germanischen und angelsächsischen Völker sich "protestierend" 
von der Kirche trennten. Ebenso spricht bei Kraus aus der herben, 
mitunter ätzenden und schonungslosen Schärfe seiner Kritik, aus der für 
ihn typischen Berufung auf das eigene Gewissen, aus seiner inneren 
Beunruhigung und aus seinem starken Persönlichkeitsbewußtsein das 
Erbteil seiner protestantischen Vorfahren. Daß er ein Individualist vom 
reinsten Wasser ist, weist in die gleiche Richtung. Um so auffälliger ist 
es, daß seine Frömmigkeit diese Färbung nicht aufweist. Ein Mensch von 
betont religiöser Veranlagung schafft sich nur zu leicht, zumal als Indi-
vidualist, auch die eigene religiöse Ausdrucksweise. Die Frömmigkeit von 
Kraus dagegen bewegt sich ausgesprochen in den überlieferten kirchlichen 
Formen. Das Rosenkranzgebet, Außenstehenden als religiöser Mechanis-
mus erscheinend, dient ihm bewußt als Hilfsmittel zur Gebetssammlung 
und zum betrachtenden Verweilen im Gebet. Die Verehrung Christi im 
Altarssakrament ist für ihn die gegebene Form der Gebetszwiesprache. Als 
Kraus im reüen Mannesalter und auf der Höhe seines Ruhms vor schwere 
innere und äußere Entscheidungen von größter Tragweite gestellt war, 
berichtet er bezeichnenderweise darüber dem Freund, er habe bei den 
Rosminianern in Rovereto vor dem Tab ern a k e I Stunden des 
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Trostes und der Erquickung gefunden, wie seit vielen Jahren nicht. "Eine 
Stunde, die ich am Abend des Osterfestes vor dem Sanctissimum zu-
brachte, wird mir lange in Erinnerung bleiben. Daß ich Gott näher war 
als seit langem, dafür, glaube ich, bürgt mir das alles Selbstische, Harte, 
Lieblose auflösende, in den Gedanken und Empfindungen der Verdemüti-
gung, des Verzeihens, der Liebe mich mit unsäglichem Trost erfüllende 
Licht, das sich damals in mein armes Herz ergoß." (29. 4. 1884.) 
Von typisch katholischer Frömmigkeit und von einem humilis se'rvus 
Christi zeugt bei Kraus der stets wiederkehrende Gedanke an den Tod 
und die Bitte um die Gnade eines bußfertigen Endes, gestärkt durch die 
heilige Wegzehrung. Schon früh findet sich dieser Gedanke in den Briefen 
an Stöck und wiederholt sich oft. So heißt es in den Briefen aus den 
letzten zwei Jahrzehnten seines Lebens: "Ich hoffe, die größte aller Gna-
den zu erlangen, mit dem Troste meiner Kirche und von meinem angebe-
teten Erlöser begnadigt einst sterben zu können." (14. 12. 1880.) - "Der 
Gedanke an die Ewigkeit steht immer vor mir, möchte ich nur nicht so 
viel abgezogen sein, um ihn ernster und fester fassen und auf mich 
wirken zu lassen. Mein tägliches und Hauptgebet ist um einen gott-
seligen Tod für mich und für meine einzige nahe Verwandte, meine 
arme Schwester. Ich glaube, ich darf in Wahrheit Dir versichern, daß es 
Alles ist, was ich se h r wünsche; gerne lege ich das übrige in die Hand 
des Herrn. Man wird, wenn ich tot bin, manches, und mit Recht, an mir 
zu tadeln finden, und Du brauchst meine Fehler nicht zu verteidigen. Das 
Eine aber sollst Du, nicht um meinetwillen, sondern um der Ehre Gottes 
willen, laut sagen dürfen, daß ich hinreichend Christ gewesen, um in 
a 11 e n Lagen des Lebens demütig mich Gottes heiligem Willen zu unter-
werfen. Man wird finden, daß ich [in] manchen Dingen geirrt, oft vielleicht 
der Welt, dem Geiste unserer Zeit zu weitgehende Konzessionen gemacht 
habe: es ist möglich, aber es geschah sicher aus jener Empfindung heraus, 
welche Paulus sagen ließ: omnia omnibus fieTi - aus dem tiefsten 
Wunsche meiner Seele heraus, die Tore zu der Stadt des Heiles so weit 
als möglich zu öffnen, um so viele als möglich Christo zuzuführen. Wie 
ich dies schreibe, blicke ich auf zu dem Bilde des Gekreuzigten, das vor 
mir steht, und ich kann die Tränen nicht unterdrücken - Tränen des 
Schmerzes, daß ich diesem Gekreuzigten nicht allzeit treu gedient -
Tränen des Entzückens, wenn ich an die Stunde denke, wo es mir gegeben 
sein wird, in diese ausgebreiteten Arme hinzustürzen, zu diesen für 
mich, für Dich, für uns alle durchbohrten Füßen hinzusinken! Ach Toni, 
bete für mich, daß ich mich ga n z zu J h m bekehre und von der Welt 
immer mehr mich loslöse." (17. 12. 1881.) - "Ich danke meinem Er-
löser für jede Stunde, wo er mich nachsichtig erwartet; ich bete, daß 
er mich nicht abberufe, ehe ich mein Herz von allem Irdischen los-
gelöst habe." (18. 8. 1886.) - Spricht nicht ein humilis servus Christi, 
wenn es heißt: "Bete für meine arme Seele, die vieles zu tragen hat. 
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Laß uns den heiligen Willen Gottes zusammen einträchtig preisen für 
alles Leid, was er uns schickt, um uns zu prüfen und zu heilen. Ich 
möchte Dir aus der Ferne die Hand reichen und Dich bitten, Hand in 
Hand mit mir, wie wir als Jünglinge getan, zu unserm Vater im Himmel 
zu beten und seine heilige Hand zu küssen." (18. 1. 1896.) - "Es drängt 
mich, ehe ich aus diesem Leben gehe, allen, die mir selbst weh und 
Unrecht getan haben, mit der Gesinnung zu lohnen, die unser angebeteter 
Herr und Heiland seinen Jüngern zur Vorschrift macht." (15. 11. 1896,) -
"Bald wird auch· an uns die Reihe sein; ich für meinen Teil habe keinen 
Wunsch mehr als den, zur Stunde, wo es dem Herrn gefällt, in seiner 
Gnade und Umarmung zu sterben. Ich sage zur Stunde, wo es Ihm 
gefällt; denn ich fühle mich noch so unwürdig, vor Seinem Antlitz zu 
erscheinen, daß ich wohl fühle, es sei des Leides und Leidens noch nicht 
genug über mich gekommen." (26. 8. 1897.) - "Mein physisches Dasein 
ist nichts als eine Qual; indessen: sit nomen Domini benedictum!" (10. 1. 
1900.) Nach einem schweren Blutsturz in Berlin findet er die Worte: 
"Adoremus sanctissimam voluntatem Dei et suscipiamus haec omnia in 
spiritu poenitentiae et unionis cum Eo, qui pro nobis sanguinem sudavit." 
(3. 8. 1901.) Der letzte Brief, den er wenige Tage vor seinem Tod an 
Stöck schrieb, klingt in die Worte aus: "Ach, hätte ich Dich hier! So bin 
ich ganz einsam und verlassen. Und doch: bonum est praestolari cum 
sitentio salutare Dei. Ich erwarte Ihn, damit er mir Erbarmen und Gnade 
widerfahren lasse. " 
Mundi contemptor fastidiosus ist das letzte Prädikat, das Kraus sich 
glaubte zulegen zu dürfen, und er wird gerade hier zum Widerspruch 
reizen. Daß dieser weltmännisch gewandte und gesellschaftlich versierte 
Theologieprofessor, Geheime Hofrat, Aristokrat und Gelehrte von euro-
päischem Ruf "der Welt überdrüssig und daher ihr Verächter" gewesen 
sei, wird man ihm nicht ohne weiteres glauben, auch wenn er selbst es 
versichert. Es ist dies ein Wesenszug, den man bei einem. Moselaner 
ohnehin nicht voraussetzen wird. Ein Krausschüler der letzten Semester, 
damals 18jährig, schrieb mir unlängst, daß Kraus ihm als eitler, ehr-
süchtiger Mann erschienen sei. "Man hatte uns im Konvikt vor Kraus 
gewarnt, und wir braven Alumnen hielten mehr zum Konvikt, das ja 
unsere Mutter war, als zu dem wenig sympathischen Hofrat." Aber der 
Schreiber gibt zurückschauend zu: "Ich persönlich war für Kraus unreif, 
und er war mir unsympathisch." So wird die Frage nicht unberechtigt 
sein, ob den jungen Theologiestudenten nicht eine Beeinflussung, die 
Mißtrauen erzeugt hatte, bei dem Universitätslehrer von vornherein 
Hochmut sehen ließ, weil es hier um einen Mann ging, der im Denken 
und Urteilen eine unbedingte persönliche Selbständigkeit bekundete, der 
über den Durchschnitt und das erwünschte Mittelmaß weit hinausragte, 
der für seine überzeugung eintrat, auch wenn er sich dadurch mißliebig 
machte, - um einen Geistestyp also, der nicht in die Schablone paßte. 
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Wenn aber Kraus in seinen besten Jahren ein sehr ausgeprägtes Selbst-
bewußtsein besaß und einen sichtlichen Stolz auf seine Leistungen nicht 
unterdrücken konnte, so wird man ihn deshalb nicht der überheblichkeit 
zeihen dürfen. Dies wäre nur dann berechtigt, wenn sich hinter diesem 
Anspruch ein hohler Kopf verborgen hätte. 
Zweifellos hat Kraus zeitenweise von einer kirchlichen Stellung ge-
träumt, wie er sie nie erreicht hat. Hat er es doch bei allen seinen glänzen-
den Beziehungen nicht einmal zum römischen Prälaten gebracht. 
Verletzter Stolz aber ist auch ein Weg zur Weltverachtung, weil er gelernt 
hat, geringschätzig von den Menschen und ihren Machenschaften zu 
denken, da Strebertum und Liebedienerei am leichtesten die Stufenleiter 
des Erfolgs erklimmt. Mag Kraus zunächst aus solchen Motiven zum 
Weltverächter geworden sein, so kommt darin letzten Endes doch eine 
religiöse Erkenntnis zum Ausdruck, nämlich die biblische Einsicht in die 
Eitelkeit der Eitelkeiten, da doch alles eitel ist, und das Wissen um die 
Fragwürdigkeit aller erstrebten Diesseitsziele. Zudem war Kraus auf 
seinem Lebensweg ungeachtet freundschaftlicher Beziehungen ein Ein-
samer. Um so leichter mußte er, sofern er überhaupt eine religiös ver-
anlagte Natur war, in der zunehmenden Geringschätzung der weltlichen 
Dinge sich näher zu seinem Gott getrieben fühlen. 
Kraus war überaus zart und weich veranlagt und neigte zu schwer-
mütigen, selbstgrüblerischen Stimmungen. Wollte man ihn unter die 
herkömmlichen vier Temperamente einordnen, so müßte man ihn den 
lV,ielancholikern zuzählen. Weltschmerz, Lebenstrauer, düstere Ent-
täuschung über nicht erreichte ideale Hochziele und eine damit ver-
bundene Niedergeschlagenheit und Hoffnungslosigkeit kehren häufig in 
seinen intimsten Selbstzeugnissen wieder. Zweifellos spricht sich hierin 
auch eine ererbte Last aus: seine Mutter soll eine sehr sensible Natur 
gewesen sein und viel geweint haben. In den Briefen an Stöck kehren 
solche Äußerungen häufig wieder, wenn es etwa heißt: "Du wirst be-
greifen, daß ich mich mehr wie je von einer gewissen Welt - nicht in 
Haß - aber auch nicht ohne Ekel verschließe und zurückziehe." (14. 10. 
1881.) - "Unwillig zieht man sich von jeder Beteiligung an kirchlichen 
Angelegenheiten zurück und lebt nur mehr in dem Lande wehmutvoller 
Erinnerungen und in der Region seiner Toten." (17. 1. 1883.) Er ist sich 
aber selbst dessen bewußt, wieviel bei solchen Stimmungen rein physisch 
bedingt ist: "Alles das, was ich sehe, ertrage und in mir erfahre, wirft 
mir seit Jahren immer dunklere Schatten über das Gemüt. Ich ringe 
tagtäglich mit einem Ekel am Leben, über den der vollkommene Christ 
ja Meister wird; aber das Unglück ist ja, daß ich nur ein sehr unvoll-
kommener bin . . . Du magst beurteilen, was alles in mir hat vorgehen 
müssen, um meine warme und glühende Natur zu solch' kaltem Wider-
willen gegen alles, was mich umgibt, und bis auf den Punkt zu bringen, 
wo der enttäuschte Blick interesselos und nur mehr satirisch über die 
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Dinge und Menschen hinschweift. Bei allen, mit denen meine Wege mich 
zusammenführen, bekämpfe ich den Pessimismus, und ich selbst muß 
demselben ein unfreiwilliges Opfer zahlen. Daß in diesen Stimmungen 
vieles auf physischem Leiden beruht, ist wahrscheinlich. Die jahrelang 
anhaltende Depression meiner Nerven und häufiger jetzt auftretende 
Beklemmungen des Herzens sind ja natürliche Ursachen geistiger Er-
mattung." 
Ohne lebendige religiöse Innerlichkeit, ohne ein unmittelbares per-
sönliches Verhältnis zu Gott, der für ihn zur Quelle seiner Kraft wurde, 
ist die überdl.lrchschnittliche Leistung eines physisch so leidenden und 
von Krankheit gezeichneten Menschen, wie Kraus es war, kaum vor-
stellbar. Die an ihm gerühmte außergewöhnliche Arbeitskraft reicht hier 
zur Erklärung nicht aus. Wenn er in den letzten Lebensjahren unter fast 
beständiger Krankheit und unter seelischen Depressionen mehr und 
mehr die Überzeugung gewann, einen hoffnungslosen Kampf gekämpft 
und umsonst gelebt zu haben, und wenn er gleichwohl bei aller Resig-
nation, wie sie sich zum al in seinen Gedichten ausspricht, Gelassenheit, 
Gleichmut, Versöhnlichkeit und inneren Frieden erwarb und bewahrte, 
so ist dies nur erklärbar, weil ihm eine tiefe innerliche Frömmigkeit die 
Kraft zum weiteren Dulden und' Schaffen verlieh. Er hat in Bezug auf 
sich selbst gesagt: "Sterben ist nicht das größte Opfer, das uns auferlegt 
werden kann; schwerer ist, zu leben mit Menschen, mit denen man nicht 
leben möchte; Dinge sehen zu müssen, die man nimmer hätte sehen 
mögen; Hoffnungen und Ideale zu Grabe, zu tragen, die zu verwirklichen 
wir uns berufen glaubten und deren Besitz uns das Leben allein er-
träglich machte"18. Wer so von sich sprechen kann, mag mit den ge-
schwellten Segeln jugendlichen Ehrgeizes 'und hochgespa,nntesten 
Erwartungen die Fahrt ins Leben angetreten haben, daß er über ent-
täuschten Hoffnungen, gescheiterten Aspirationen, menschlichen Ent-
täuschungen und steter Krankheit zum contemptoT mundi geworden sei , 
wird man ihm, da er es in seinen letzten Lebenstagen versichert, wohl 
glauben dürfen, auch wenn er darin einem enttäuschten Li~benden gleicht. 
Am 17. März 1883 schreibt er an Stöck: "Ich muß Dir beichten, daß 
sich mehr und mehr eine düstere Bitterkeit über mich legt. Ich bekämpfe 
die Erbitterung gegen die Menschen; ich bete für die, welche mir Wehes 
tun. Ich meine stets, Meister zu bleiben über die niedrigsten Gedanken 
der Leidenschaft; aber was ich nicht bemeistern kann, das ist der 
unaussprechliche Ekel, mit dem ich mich von den Menschen abkehre; der 
Ekel, der mich angesichts unserer innerkirchlichen Zustände erfüllt; der 
Ekel gegen eine die Kirche und das Schönste, was uns Gott gegeben, 
ausbeutende Gesellschaft oder Sekte, die sich der Herrschaft erfreut; der 
Ekel endlich am Leben selbst, das keinen Reiz mehr für mich hat. Was 
mich noch erfreut, das Studium, ist mir durch mein ewiges Körperleiden 
18 Essays 1, 121. 
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erschwert und oft unmöglich gemacht; der Genuß des Schönen ist ein 
flüchtiger Schimmer, der mich momentan erquickt, um mir dann die 
schmerzliche Empfindung zu lassen, wie weit ich von dem Urquell des-
selben entfernt bin; Erfolge und Anerkennung, wo ich sie finde, lassen 
mich kalt, weil ich leider die Menschen zu tief verachten lernte; da, wo 
mich die Anerkennung beglückt hätte, weil ich das Bewußtsein einer 
selbstlosen Hingabe an die Sache in mir trug, ist sie mir verwehrt und 
vorenthalten. In der Kirche, der ich alles geopfert und die das Einzige 
ist, was mich ganz erfüllen konnte, bin ich mißhandelt, unverstanden, 
einer urteilslosen Meute zur Beute überlassen, ohne daß jemand den 
Mut hat, darüber ein Wort zu verlieren." 
Sein Lebensausklang vollzog sich nicht in olympischer Gelassenheit, 
in Selbstzufriedenheit und verklärtem Rückblick auf eine als reich 
empfundene "besonnte Vergangenheit". Wenn er nicht in unchristlicher 
Resignation und verbitterter Weltmüdigkeit starb, so gab ihm die Kraft 
dazu der abgegriffene Rosenkranz, der durch seine gichtgekrümmten 
Finger glitt. An Stöck schrieb er am 10. August 1883: "Einsam, verein-
samter denn je, wendet sich mein Blick auf die Gestalt meines Erlösers. 
Er ist mein letzter und mein einziger Sonnenblick in diesem weiten, 
wüsten Meer." 
Solche Blicke, wie sie die intimsten und persönlichsten Zeugnisse von 
Kraus in sein Innerstes gestatten, beweisen zur Genüge, daß er mit kind-
licher Liebe und männlicher Treue an seiner Kirche hing und daß 
lebendiger Glaube ihn beseelte. Schon sein Freiburger Kollege, der 
Dogmatiker Karl Braig, hat betont, daß Kraus "im tiefsten Grunde seines 
Wesens religiös und fromm-gläubig" gewesen sej19. Louis Duchesne sagt 
in seiner Trauerrede: "Kraus etait un honnete chretien et un pretre 
sincere. Nul peut douter qu'il ait voulu le bien et considere son travail 
scientifi,que comme l'accomplissement d'un devoir sacn?"20. Josef Sauer 
spricht von seiner "kindlich religiösen Inbrunst einer Franziskusnatur"21 
und nennt ihn an einer anderen Stelle "durchglüht von tiefem religiösem 
Feuer". Die Reinheit seines priesterlichen Wandels konnten auch seine 
Gegner nicht in Frage stellen. Ein Nachruf, zweifellos aus einer geistlichen 
Feder herrührend, meinte recht unwillig: "Nicht wenige finden kaum an-
gesichts des Todes die Ruhe des Urteils, welche sie manchem antikirchlichen 
Gegner nicht versagten; die Freunde aber müssen in die Welt hinaus-
schreiben, daß Kraus sein Brevier gewissenhaft gebetet, den Rosenkranz 
geliebt, die heilige Messe erbaulich gefeiert habe USW."22 Das Brevier 
pflegte er stets nach dem Trierer Direktorium zu beten. Als dieses für das 
19 Karl B r a i g, Zur Erinnerung an F. X. Kraus (Freiburg i. B. 1902) 56. 
20 A. a. O. 4. 
21 Freiburger Tagespost vom. 2.1.1932. 
22 Regensburger Korrespondenz- u. Offerten blatt f. d. ges. kathol. Geistlich-
keit Deutschlands, 1902. 
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Jahr 1902 bei seiner Abreise nach San Remo noch nicht eingetroffen war, 
gab er einem Kollegen den Auftrag, es ihm nachzusenden. An bevorzugter 
Stelle in seinem Hotelzimmer hatte Kraus das Brevier, das Neue Testa-
ment, die Nachfolge Christi und eine kleine Danteausgabe stehen. 
Gewiß war Kraus nicht frei von menschlichen Fehlern und Schwächen, 
Er selbst hat die Leidenschaftlichkeit seiner Natur nur zu gut gekannt, 
die ihn leicht zu scharfen Äußerungen hinriß. Ebenso wenig ist er Von 
Irrtümern frei geblieben. Aber auch von seinen Gegnern ist bisher noch 
keiner heiliggesprochen worden. Er hat in einem Brief an Stöck vom 
19. April 1893 der niederdrückenden Erkenntnis Ausdruck gegeben, wie 
sehr die Wirklichkeit und das tatsächlich Erreichte hinter seinem Wollen 
und Streben zurückblieb, indem cr schrieb: "Niemand weiß besser als Du, 
wie weit ich davon entfernt bin zu glauben, daß ich in allem, was ich 
tue und schreibe, das Richtige treffe. Wie oft seufze ich, ja es ist der stete 
Vorwurf jeden Tages, daß ich nicht besser, nicht frommer, demütiger, der 
Welt nicht hinlänglich abgestorben bin, um durch meine Person erbauend 
und hinreißend auf andere zu wirken. Ich fühle, wie viel ich hätte tun 
können, wäre ich selbst Christo in jedem Augenblicke treu und in seiner 
Nachfolge beständiger gewesen! So bin ich ja - körperlich und geistig _ 
nur ein Stück, eine Ruine dessen, was ich sein konnte ohne so manches 
Verhängnis und so manchen Fehler." 
Solche Worte fließen nur aus einer demütigen und religiös lebendigen 
S eIe, die davon überzeugt ist, daß das menschliche Dasein seine letzte 
Erfüllung erst in der Ewigkeit findet, und in diesem Bewußtsein konnte 
Kraus seine Grabschrift schließen: Ab h 0 m i n i bus n i h i I, 0 m n i a 
aDe 0 e i u s q u e g rat i a e x p e eta v i t. 
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Die Bedeutung des Trinitätsgedankens bei Nikolaus 
von Kues 1) 
Von Dr. theol. Rudolt Hau b s t , Rom , 
In den letzten 20 bis 50 Jahren ist Nikolaus von Kues zunehmend 
bekannt geworden, und zwar sowohl als Humanist, als Kanonist und 
Legist, in seiner Bedeutung für die Kirchenunion. Kirchenpolitik und 
Kirchenreform seiner Zeit wie als Fachmann für die Kalenderreform, als 
Mathematiker und Astronom, besonders aber als Philosoph, als der Philo-
soph der ,docta ignorantia und der coincidentia oppositorum. 
Wie aber steht es eigentlich mit der Theologie des großen Kardinals, 
mit seiner Christologie, seiner Ekklesiologie und insbesondere mit seiner 
Trinitätslehre? 
Man ist sich bisher noch über die für das cusanische Denken grund-
legende philosophische Reflexion der docta ignorantia und über den neuen 
Ansatz seiner Gotteslehre jn der coincidentia oppositorum we,nig einig 
geworden. Die Frage nach seiner Theologie, nach seiner Trinitätslehre 
insbesondere, wurde wohl gelegentlich angeschnitten und an Hand von 
diesen oder jenen Texten geantwortet. Aufs Ganze gesehen wurde sie 
jedoch bisher noch nicht mit entspreche!ldem Ernste gestellt. 
Es dürfte in der Tat auch aussichtslos erscheinen, nach der cusanischen 
Trinitätslehre zu fragen, wenn wir in der docta ignorantia etwa nichts 
anderes als die Verabsolutierung der Negativen Theologie und in der 
coincidentia oppositorum den Zusammenfall der Gegensätze in Gott zu 
mathematischer Einheit oder die paradoxe Identifizierung von in Gott fort-
bestehenden Gegensätzen oder gar den Zusammenfall von Gott und Welt 
verstehen wollten. 
Andererseits erscheint es aber auch falsch, mit der Frage nach der 
cusanischen Trinitätslehre so lange zu warten, bis die philosophischen 
Grundprinzipien geklärt seien. Das letztere dürfte nämlich nie geschehen, 
wenn man nicht hinwiederum deren Verflechtung ins Theologische 
Rechnung trägt. Denn Theologie und Philosophie stehen bei Nikolaus 
von Kues - der auch hierin auf die umfassende Einheit abzielt - in 
~iner denkbar intensiven Korrelation, der Art, daß er seine Trinitätslehre 
nur deshalb von der kreatürlichen Metaphysik ablöst, um die Trans-
zendenz und Absolutheit Gottes zu betonen, und daß ihn gerade die 
Spitzenprobleme der Metaphysik hinführLn zur Trinität. 
Gerade deshalb hat aber auch seine Trinitätslehre so etwas wie eine 
Schlüsselstellung inne sowohl zu seiner übrigen Theologie - als das 
1 Die Ausführungen WlLl'den erstmaJig als Vortrag am 5. Oktobe~ 1951 der 
Kölner Mediävistentagung vorgelegt. Das Rahmenthema, in das sich der vor-
liegende Vortrag eiJnruordnen hatte, lautete: Der mittelalterliche Symbolismus. 
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Ringen um die Wurzel- und Stammwahrheit der Offenbarung - wie zu 
seiner Philosophie. Für Nikolaus VOn Kues ist nämlich die göttliche Drei-
einigkeit in ausgesprochener Weise auch der Sinn der Schöpfung, der in 
allen Dingen, und zwar in deren tiefstem Grunde widerleuchtet. 
Das Trinitätsverständnis wird deshalb (auf Grund der Vorbesinnung, 
wie sie die docta ignorantia darstellt) nicht oder kaum in unmittelbarem 
Zugriff des begrifflichen Denkens, etwa in der gewohnten scholastischen 
Weise unter Anlegung ontologischer Begriffe und metaphysischer Distink-
tionen an das Wesen Gottes versucht. Der Weg zur Trinität führt vielmehr 
die im Glauben erleuchtete Vernunft über die Metaphysik des Kosmos 
und der Dinge. 
Die cusanische Metaphysik aber wird, ähnlich wie die augustinische 
Psychologie, in nicht geringem Maße dadurch geprägt, daß die Konstitution 
der Dinge im Lichte der göttlichen Dreieinigkeit erklärt wird. Denn wenn 
schon die Koinzidenzspekulation -den Cusanus dazu führt, daß Gottes 
Natur und Einheit in überbegrifflicher Weise und über unsere Kategorie 
der Zahl hinaus Dreieinigkeit ist, so kommt er anderseits bei der Be-
trachtung der Dinge im Lichte der göttlichen Dreieinigkeit dazu, daß alles, 
sofern es ist, je in seiner Weise auch Spur und Bild des Dreieinen Gottes ist. 
Die Metaphysik des Geschaffenen wie auch die Gotteslehre der coinci-
dentia oppositorum, die darin gipfelt, daß Gottes Einheit Dreieinheit ist, 
und umgekehrt, erfahren also gemeinsam, in ständig korrespondierender 
Betrachtungsweise von Schöpfer und Geschöpf ihre Klärung und Dar-
stellung. 
Wie wenig dabei die docta ignorantia als philosophisch-theologische 
Vorbesinnung einer solchen Trinitätsspekulation den Faden abschneiden 
und die Gotteslehre in das Dunkel der reinen Negation stürzen will, zeigt 
einmal schon der Raum, den die Trinitätsspekulation an Hand mathe-
matischer Symbolik im 1. Buch der Docta Ignorantia und die Betrachtung 
des Universums als des geschaffenen Gegenbildes der göttlichen Drei-
einigkeit im II. Buche einnimmt; aber auch dies, daß gerade zu deren Ent-
stehungszeit der Bild- oder Symbol charakter des Kreatürlichen nur um so 
stärker betont wird. 
Wir werden uns nun hiernach fragen, worin denn in concreto Nikolaus 
von Kues die Dreieinheit des Geschaffenen konstituiert sieht. Ehe wir 
indes darauf zu antworten suchen, sei noch kurz der Umfang des Schrift-
tums überblickt, das uns darüber Auskunft gibt. Denn dies besteht nicht 
nur in den gedruckten philosophisch-theologischen Büchern, Traktaten, 
Dialogen, sondern vor allem auch in dem meist unzulänglich oder noch 
gar nicht gedruckten Predigten. Mit einer wissenschaftlichen Edition hat 
jedoch bereits Josef Koch durch Herausgabe der "Predigten im Geiste 
Eckharts" und der "Vaterunserpredigten" den Anfang gemacht und vor 
allem durch das kritisch chronologische Verzeichnis der fast 300 bekannten 
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Cusanuspredigten2 die Grundlage für deren Auswertung geschaffen. Nebst 
den Predigten sind für unser Thema insbesondere einige größere Glossen 
in den Kueser Kodizes 83 und 85 heranzuziehen, !in denen Nikolaus 
von Kues zu der Lullschen Kunst und zu der Trinitätsbetrachtung Raymon 
Lulls Stellung nimmt, sowie eine Fülle eigenhändiger Exzerpte aus dessen 
Schriften. Für die Erforschung der Vorgeschichte der cusanischen Ideen 
sind zudem von besonderer Bedeutung: der von ihm gesammelte und 
glossierte Cod. Cus. 106 mit Werken seines Kölner Lehrers Heymerich 
von Kamp und dessen Compendium divinorum, das sich gleich zweimal 
in Mainz in der ehemaligen Kartäuserbibliothek findet, sowie die 
cusanischen Glossen zu dem Dionysiuskommentar Albert d. Gr. in Cod. 
Cus. 96. - Zu diesen und anderen ungedruckten kommen zahlreiche ge-
druckte Quellentexte. 
Die Bedeutung des Trinitätsgedankens in der cusanischen Metaphysik 
und die Vielfalt der Perspektiven, die sich auf die göttliche Dreieinigkeit 
hin ergeben, lassen sich nun unter den folgenden drei Themen zusammen-
fassen: 
1. Die Dreieinigkeit im metaphysischen Aufbau des Universums, 
2. Der Mensch als Bild der göttlichen Dreieinigkeit, 
3. Die Dreizahl und die geometrische Symbolik3• 
Zu 1: Die Dreieinigkeit im metaphysischen Aufbau des Universums. -
In den frühesten Aufzeichnungen stellen wir bei Nikolaus von Kues, ähn-
lich wie bei den großen Scholastikern, noch verschiedentlich den Versuch 
fest, den tradierten Bestand der Analogien zur Trinität in umfassenden 
Schemen von 4, 6 oder mehr Ternaren wie: potentia, sapientia, bonitas; 
unitas, species, ordo; oder unitas, aequalitas, connexio; essentia, virtus, 
operatio usw. rational zu ordnen. Aber wenn diese Motive auch bei ihm 
lebendig bleiben, so treten doch schon vor der Docta Ignorantia (die er 
am 12. Februar 1440 in Kues vollendete) andere bei ihm stärker hervor: 
die vertikal-triadische Gliederung des Kosmos in höhere, mittlere und 
untere Welten und die entsprechende Untergliederung in Ordnungen und 
Chöre, in denen der Geist der dionysischen Himmlischen HierarChie nun 
auch die Ordnung des Universums zu bewältigen sucht, - und das, was 
wir den Lullschen Dreischlag nennen können. Von R. Lull werden nämlich 
die sämtlichen Attribute des Seins, vor allem die 9 "Dignitäten" bonitas, 
magnitudo usw. in einer dynamischen Dreieinheit gesehen als ein aus 
einem aktiven Subjekt und einem passiven Objekt resultierendes Tun oder 
Geschehen. Ebenso wie also das agere aus einem activum und einem 
• Die drei genannten Veröffentlichungen erscbienen in den Jahren 1937 
bis 1942 in den Sitzungsberichten der Heidelberger Akademie der Wissenschaften. 
a Für die ausführliche Untersuchung und Darstellun,g dieser drei Themen 
von den cusanischen Texten und von der Vorgeschichte her sei auf das Bucl1 
des VeI"fassel'9 "Das Bild des Einen und Dreleinen Gottes in der Welt nach 
Nikolaus von Kues" hingewiesen, das sich in Druck befindet (Trierer Theol. 
Studien 4, Paullnus-Verlag, Trier) und 1952 erscheint. 
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agibile resultiert, das amare aus einem amativum (oder amans) und 
amabile, so sieht Lull auch innerhalb von bonitas, magnitudo usw. den 
Dreisclllag von: bonificativum, bonificabile, bonificare usw. Dieser Rhyth-
mus hat sich auch Nikolaus von Kues stark mitgeteilt und ist bis in seine 
letzten Schriften noch irgendwie mit ihm gegangen. 
Von der Docta Ignorantia an stehen jedoch wiederum zwei andere 
Ternare im Vordergrund. Es sind dies: das uralte, einem Hymnus der 
Orphiker entstammende: arche, meson, teleute (principium, medium et 
finis), ungefähr gleichgesetzt mit der aristotelisch-scholastischen Unter-
scheidung von: causa efficiens, formalis-exemplaris, finalis, - und die 
von Cusanus aus Ansatzpunkten bei der Schule von Chartres entwickelte 
Konzeption von materia, forma, connexio. Der erstgenannte Ternar (prin-
cipium, medium et finis; causa efficlens, formalis-exemplaris, finalis) regte 
Cusanus mehr als irgend etwas anderes zur Konzeption der coincidentia 
oppositorum an. Schon Albert d. Gr. hatte nämlich von den drei genannten 
Ursachen gesagt: Tres causae coincidunt und die Vorstellung entwickelt, 
daß die "nach rückwärts", "hinter" den Dingen liegende Wirkursache, die 
"vor" ihnen liegende Zielursache und die Exemplarursuche (oder "Form"-
Ursache) - die uns in entgegengesetzten Richtungen auseinanderzuliegen 
scheinen -, in Wirklichkeit in Gott zu einer Ursächlichkeit zusammen-
fallen. Heymerich von Kamp griff dies auf und hat dabei auch schon das 
Wort coincidentia gebraucht. Nach Nikolaus von Kues wird dutch die 
Koinzidenz der drei Ursachen einerseits der direkte Durchblick in das 
innergöttliche Geheimnis verschlossen. Zugleich wird aber doch in der 
Dreieinheit, in der sich die göttliche Dreiursächlichkeit unserem Blick 
darbietet, die innere göttliche Dreieinigkeit nach außen manifestiert. In 
einer durch Heymerich von Kamp angeregten Zeichnung sucht Nikolaus 
von Kues dies in Cod. Cus. 106 festzuhalten. 
Die trinitas universi kat' exochen sieht Nikolaus von Kues jedoch in 
der Dacta Ignorantia unter Modifizierung des aristotelischen Hylomorphis-
mus in der inneren Konstitution eines jeden Dinges aus materia, forma, 
connexio oder auch: potentia, actus, connexio. Der Dualismus von Materie 
und Form kann nämlich kein Ganzes bilden ohne das Dritte, ein dyna-
misches Prinzip, das die Materie zur Form hin und die Form in der 
Materie verwirklicht, so daß sich Materie und Form in diesem zur Drei-
einheit verknüpfen. Unter Anlehnung an Anschauungen der platonisch-
neuplatonischen Vorgeschichte weitet skh dann diese Perspektive zu den 
Vorstellungen von Weltmaterie, Weltseele und Weltgeist. Diese Vor-
stellungen werden jedoch in der erkenntniskritischen Reflexion der 
docta ignorantia als vorzeitige Hypostasierungen unseres metaphysischen 
Denkens erkannt und durcllgezeichnet bis zu Possibilitas, Necessitas 
(Forma) und Connexio absoluta; und diese mit Gott identische Dreieinheit 
\\.rird dann, ebenso wie principium, medium et finis, als eine in den Be-
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ziehungen Gottes zum Kosmos aufleuchtende Erscheinungsweise der 
innergöttlichen Dreieinigkeit gedeutet. 
Zum 2. T he m a (Der Mensch als Bild der göttlichen Dreieinigkeit): 
Der Mensch verbindet in sich die Welt des reinen Geistes und der Materie, 
wobei die vegetative-animalische-rationale Seele das Verbindende ist. 
Schon in dieser Dreieinheit von Geist, Leib und Seele sinnbildet der 
Mensch die göttliche Dreieinigkeit. In der Concordantia Catholica baut 
Nikolaus von Kues nach diesem Menschenbilde auch seine Lehre von der 
Kirche auf. - Einblicke in die inner göttlichen Hervorgänge des Sohnes 
und des Heiligen Geistes vermittelt vor allem die Erforschung der mensch-
lichen Geistseele. Was Augustinus schon bei der Entwicklung seiner beiden 
psychologischen Ternare: mens, notitia, amor und memoria, intellectus, 
voluntas sagte, nimmt Nikolaus von Kues auf. Er versucht indes, beide 
Ternare zu einem zu verschmelzen. Die beiden Richtungen der mittel-
alterlichen Trinitätserklärung, die areopagitisch-bonaventurische von der 
sich im Sohne manifestierenden göttlichen Fruchtbarkeit her und die 
augustinisch-thomistische, nach der die zweite Person als das Selbst-
erkenntnis des Vaters verstanden wird, fließen zu Anfang bei Nikolaus 
von Kues nebeneinander, dann aber mehr und mehr zusammen. Das 
letztere gilt auch von der Art, wie er im II. Buch der Cribratio Alchoran 
recht schön und originell seine Trinitätslehre für die Mohammedaner dar-
legt in dem Ternar: Fruchtbarkeit, Geburt und Liebe. 
Eigentlich neue Wege geht Cusanus in dem Buche De mente. Der Geist 
wird hier als viva imago (imitfitiva) der Trinität bezeichnet, und zwar 
nicht nur deshalb, weil er in seinen drei Potenzen memoria, intellectus, 
voluntas das trinitarische göttliche Leben spiegelt und nachahmt, sondern 
auch, weil 'er im Vollzug seiner Erkenntnisakte das Verhältnis des trini-
tarischen Gottes zur Schöpfung nachbildet. Denn wie der Geist die quell-
hafte "Einheit", die form- und gestaltgebende "Gleichheit" und die 
harmonieschaffende "Verbindung" im Reiche seiner Begriffe ist, so ist es 
in absoluter Weise der Dreieine Gott selbst gegenüber seiner Schöpfung. 
Die Krönung der cusanischen Trinitäts"spekulation" besteht in seiner 
m a t h e m a t i s ehe n S y m bol i k, wir können auch sagen: in seiner 
Metamathematik. Sein Zahlbegriff erhebt sich von der realen Zahlen-
ordnung, wie sie die sichtbare Schöpfung in ihrer Ordnung nach "Maß, 
Zahl und Gewicht" darstellt, zu unserer rationalen Zahlenreihe, in der 
bereits der Drei innerhalb des dekadischen Systems neben der Vier, der 
Zahl der Elemente, eine besondere Rolle zukommt, und dar'Über hinaus 
zur "intellektualen" Dreizahl. Die Idendtät der real vielen Dinge mit 
sich selbst wird nämlich als dialektische Dreieinheit verstanden (A ist 
mit A identisch) und auf die göttliche Identität zurückgeführt, die über 
aller Zahl und Vielheit steht, und zwar so, daß ihre Einheit Dreieinheit 
ist, und umgekehrt. Zur Erklärung für das letztere zieht Cusanus in An-
leh~ung an einen pseudonymen Beda-Text die Sonderstellung der 1 bei 
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der Multiplikation heran. Während nämlich alle anderen Zahlen, mit sich 
selbst multipliziert, wachsen, bleibt die 1 bei 1 X 1 in der Identität mit 
sich selbst. Ähnlich wie sich also die 1 in unserm Multiplikationsakt ideell 
selbst gegenübertritt, um ohne Teilung zu sich selbst zurückzukehren, ist 
es auch in der absoluten göttlichen Realität, die durch den Hervorgang 
der Personen nicht gespalten wird, sondern eben in diesem ihre Identität 
mit sich selbst konstituiert. 
Auch zu seiner geometrischen Symbolik erhielt Nikolaus von Kues 
einige Anregungen durch Heymerich v. Kamp. Die von Cusanus selbst 
entwickelte änigmatische Methode besteht, kurz gesagt, darin, daß er die 
Symbolfiguren Gerade, Dreieck, Kreis und Kugel in die Dimensionen der 
Unendlichkeit hinüberzudenken sucht, um dabei mit Hilfe von mathe-
matischen und philosophischen Prinzipien darzutun, daß diese Figuren 
konsequent in der Unendlichkeit über aller Figur und Zahl zusammen-
fallen zu einer Einheit, die Dreieinheit ist. Gerade hier erhält der Koin-
zidenzgedanke seine schönste Illustration. - Um der Vorstellung von 
Koinzidenz zu simpler Einsheit vorzubeugen, greift Nikolaus von Kues 
hier vom Maximum auf das Minimum zurück. Das Dreieck ist nämlich 
als kleinstmögliche Figur auch die eigentliche Elementarfigur, die allen 
übrigen Flächen und Körpern zugrunde liegt und ihnen die Signatur des 
Dreieinen mitteilt. Diesem Gedanken geht Nikolaus von Kues im ein-
zelnen bei Polygon, Kreis und Kugel nach, um so die Dreieinheit des 
Urprinzips auch alles Mathematischen über Zahl und Figur darzutun. 
All die gefundenen Perspektiv~n auf das sich in der Welt wider-
spiegelnde innergöttliche trinitarische Leben hin sucht Nikolaus von Kues 
nun sozusagen unter einem Generalnenner zu sammeln: unter den augu-
stinischen trinitarischen Gottesnamen: Uni t a s , A e qua I i t a s, Co n -
n e x i o. Dabei besagt Unitas die quellhafte Einheit alles innergöttlichen 
Lebens und alles geschaffenen Seins im Ewigen Vater, Aequalitas die 
bis zur Gleichheit gesteigerte Ähnlichkeit des Ewigen Logos mit dem 
Vater, während sich die Fülle Gottes in der Schöpfung nur in gebrochenen 
Strahlen widerspiegelt, Connexio: die Liebe des Vaters und des Sohnes, 
die auch der Urgrund aller Liebe und Harmonie im Universum ist. 
Stellen wir nun von diesem Gottesnamen Aequalitas (Gleichheit) her 
die Frage, was nach Cusanus das Verhältnis des Symbols zum Symboli-
sierten sei - Identität, Äquivalenz oder Partizipation -, so ist für die 
Anwendung des Symbols auf Gott zu antworten: Partizipation, sich ver-
mindernde und verblassende Widerspiegelung in einem näheren oder 
entfernteren Ähnlichbilde. 
Denn das Symbol ist im Bereich der "Andersheit", der geschöpflichen 
Vielheit und Verschiedenheit des "einen" und des "anderen" entnommen. 
In diesem Bereiche ist die in sich ungeteilte göttliche Wesensfülle jeweils 
bis zur Individualität und Singularität der Dinge aufgespalten. - Die 
Dinge sind indes einander ähnlich. Diese Ähnlichkeit hat viele Stufen. 
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Aber innerkreatürlich gibt es keine Gleichheit. Die ganze Schöpfung ist, 
wie auch der Bereich unseres Erkennens, von dem Prinzip durchwaltet: 
NuUa est praecisio; es gibt keine Genauigkeit und so auch keine Gleich-
heit. - Zu Gott hin bilden die geschaffenen Dinge je nach ihrer Seins-
vollkommenheit eine Stufenleiter als Abbilder Gottes, und "nähern" sich 
dem Göttlichen, bleiben aber als geschaffene Symbole Ähnlichkeiten. 
Käme die Ähnlichkeit nämlich je ans Ziel, so wäre sie Gleichheit. Gleich-
heit mit Gott ist aber nur möglich innerhalb des einmaligen Absoluten, 
also in der Identität desselben göttlichen Wesens. 
Alle geschaffene Ähnlichkeit der Dinge unter sich und mit Gott wird 
somit zu einem vielfachen Reflex der einmaligen Möglichkeit und Wirk-
lichkeit der "Gleichheit", die Gott gegenüber der Schöpfung ist, der sich 
alle Symbole zu nähern suchen, jedoch ohne sie, aus dem Schatten in das 
Licht vordringend, zu erreichen. Innergöttlich ist diese Gleichheit der ein-
malige adäquate Ausdruck des göttlichen Wesens im Logos. So ist also 
in der trinitarischen Sicht auch der Logos die Gleichheit, wie sie sich in 
aller Ähnlichkeit, wo sie sich auch immer findet, manifestiert, weil in ihm 
das alles in absoluter Weise ausgesprochen ist, was die dringliche Symbol-
welt in der Entfaltung zu Vielheit und Andersheit zu sagen sich bemüht, 
weil sie es nicht in der Einheit desselben Wesens, sondern immer nur in 
"beschränkter", abbildlicher Weise und in unendlichem, nur in Christus 
überbrücktem Abstande von der göttlichen Wirklichkeit vermag. 
Das Gottesbild, das so gewonnen wird, ist das der höchsten philo-
sophischen wie theologischen Spekulation. Die offenbarte Tatsache gött-
licher Dreieinigkeit wird hier bestätigt als eine letzte Antwort vertiefter 
M~taphysik, indem diese in der Konstitution der Dinge in Bild und 
Gleichnis wiedergefunden wird. Zugleich wird aber auch das Denken 
über den dreieinen Urgrund der Dinge über alles Anthropomorphe und 
über alles, was nur Abbild der göttlichen Wahrheit ist, möglichst empor-
gehoben. - Die Ausschöpfung der Grundwahrheit der übernatürlichen 
Offenbarung von Vater, Sohn und Heiliger Geist wird hier durch ein 
Nachgraben bis in die Tiefen der Offenbarung Gottes in der Schöpfung 
mit aller Liebe und Geisteskraft versucht. Und doch werden wir uns 
bei diesem Suchen nur um so mehr der Größe und Verborgenheit des 
Gottesgeheimnisses vor und über aller Zeit bewußt. 
Fregen wir nun nach einem Namen für die Art des cusanischen Gott-
suchens, für das die Dinge zum Transparent des Unbekannten GottES 
w~rden, der über ihnen und in ihrem Innersten leuchtet, indem er sich 
mit ihnen umgibt, sich in ihnen "symbolisiert", so werden wir uns an 
Ps.-Dionysius Areopagita erinnern und zu dem Ergebnis kommen, daß auch 
Cusanus eine Vereinigung von affirmativer, negativer und mystischer 
Theologie im Symbol erstrebt, die wir am ehesten s y mb 0 1 i s ehe 
T h e 0 log i e nennen können; eine Annäherung also zu dem Einen und 
Dreieinen Gott hin, der immer größer bleibt als unser Erkennen, in 
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einer letztlich einzigen Theologie, welche die Wirklichkeit als Symbol 
des Göttlichen ergreift und sich, am Glauben orientiert, in der docta 
ignorantia über das Symbol, soweit dies möglich ist, erhebt und so auf 
das Sosein des offenbarten Daseins der göttlichen Dreieinigkeit hinstrebt. 
- Wollten wir diese Theorie und Praxis trinitarischen Symbolismus 
nennen, so müßten wir diese Bezeichnung jedenfalls vor zwei Mißverständ-
nissen schützen; denn dieser Symbolismus beruht erstens nicht darauf, 
daß wir das Göttliche, das Unerkennbare, symbolisieren. Gott selbst 
hat sich vielmehr symbolisiert und uns die geschaffenen Symbole sowie die 
Offenbarung als Schlüssel zu deren Verständnis an die Hand gegeben. 
Zweitens, wenn unser Erkennen auch nur durch das Symbol geht, so 
strebt es doch, an der Offenbarung orientiert, im Lichte von oben über das 
Symbol hinaus auf den transzendenten Gott hin, so wie es schon Albert 
der Große sagt: Theologia (Symbolica) non proponit nobis symbola, ut 
eis adhaereatur, sed intendit manuducere in id, quod est supra nostram 
proportionem4 • 
Die Deutung der Schöpfung führt Nikolaus von Kues sachlich, wenn 
er selbst auch fast nicht einmal von Analogie spricht, zur Steigerung der 
analogia Entis zur a n a log i a Tri n i tat i s. Fassen wir nun die ein-
zelnen Bauelemente einer solchen analogia Trinit~tis ins Auge: 
1. Gottes Wesenseinheit ist Dreieinigkeit. 
2. "Indem Gott auf sich selbst blickt, schafft er die dreieinen Dinge", 
ist er als ein und dreieines Urbild deren "adäquates Maß". 
3. Gott ist Dreieinheit auf absolute, das Geschöpf auf die ihm ent-
sprechende kontrakte (beschränkte) Weise. Alles Kreatürliche spiegelt 
deshalb die göttliche Dreieinigkeit, ebenso wie die Einheit Gottes, in 
Strahlenbrechung, das heißt auch in einer Mehrzahl von Analogien wieder; 
und zwar: 
das Körperliche (aber auch alles aus Potenz und Akt zusammengesetzte 
Sein) in materia, forma, connexio; der Raum in den drei Dimensionen, die 
Zeit in Vergangenheit, Gegt)nwart und Zukunft, die Fläche in der Ele-
mentarfigur des Dreiecks; die Ordnung des Universums in Maß, Zahl und 
Gewicht, in der triadischen Gliederung des Kosmos sowie in esse, vivere, 
intelligere. Außerdem bilden alle Ordnungsrelationen, alle Proportion 
und Verbindung eine Dreieinheit in der Verknüpfung des einen und des 
anderen. Durch alle Arten des Schaffens und des Werdens geht der 
Lullsche Dreischlag. Im Körperhaften wie im Geistigen walten die Ter-
Rare essentia, virtus, operatio; Fruchtbarkeit, Geburt und Liebe. Der 
Mensch stellt als Mikrokosmos durch die Dreiheit von spiritus, corpus, 
anima die göttliche Dreieinigkeit dar. So weist das Universum auf Gott 
als dreieines Urbild zurück; und "erst damit rühren wir" auch, wie 
Cusanus sagt; "an die Wahrheit der Dinge". - Zu dieser platonisch-
4 Albertus M., KommentaT zu Dionysius, epistola IX, 1 dub. (ed. Borgnet 
XIV, 989). 
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ideativen, vorwiegend statischen Sicht von Urbild und Abbild tritt so dann 
die neuplatonische, vorwiegend dynamische. Die Schöpfung weist als 
Ganzes wie in ihren Teilen auf Gott in seiner Dreiursächlichkeit hin. 
Unsere Seele stellt im Vollzug der mit ihr identischen Potenzen memoria, 
intellectus, voluntas eine lebendige, aktive Nachahmung der Trinität dar, 
indem sie sich auf die Unsterblichkeit oder Macht, Wahrheit und Güte 
Gottes richtet (analogia attributionis). Ferner ist unser Geist die Einheit, 
Gleichheit und Verbindung im Reiche seiner Begriffe und verhält si~ so 
zu diesen ähnlich, wie Gott der Schöpfer als die absolute Einheit, Gleich-
heit und Verbindung über dem Universum steht (analogia proportio-
nalitatis). 
So fragmentarisch also Nikolaus von Kues auch die hier zusammen-
gefaßten Gedanken in seinem Schrifttum niedergelegt hat, - die Kon-
zeption der analogia Trinitatis ist bei ihm so vollständig vorhanden und 
in den einzelnen Elementen durchgeführt, daß sie kaum wesentlich 
ergänzt werden dürfte. 
Wir würden jedoch eine Mahnung zur "heiligen Nüchternheit" eines 
Thomas von Aquin 'überhören, wie sie E. Przywara in Analogia Entis 
ausspricht, erkännten wir nicht auch die Analogie, die zwischen dem 
Begriff analogia bei der analogia Entis und analogia Trinitatis, zwischen der 
Rückführung der geschöpflichen Einheit auf die göttliche Einheit und 
jener der geschöpflichen Dreieinheit auf die göttliche Dreieinheit waltet. 
Während nämlich die analogia oder imitatio Entis oder Unitatis stark 
genug ist, auch ohne übernatürliche Offenbarung zur göttlichen Einheit 
hinzuführen, trägt unsere natürliche Erkenntnis der göttlichen Drei-
einigkeit in der ideativen Sicht nur bis zu göttlichen Schöpfungsideen, 
die den geschaffenen Dreieinheiten entsprechen, in der dynamisch-
kausativen Sicht bis zu göttlichen Wesensattributen oder der Wirksamkeit 
Gottes, die von den Potenzen unserer Seele und von der kreatürlichen 
Dreiursächlichkeit her in dreieiniger Gestalt in unser Blickfeld rücken 
und sich mit den vorgenannten Analogien in das metamathematisch 
gewonnene Schema Unitas, Aequalitas, Connexio aufnehmen lassen. 
Unsere Projektionen dringen also schon in Richtung auf die göttliche 
Dreieinigkeit hin vor. Aber nach der allgemeinen Regel der Theologia 
circularis würden sie bei ihrer übertragung auf die Absolutheitssphäre 
auf dem Kreis der göttlichen Einheit in der göttlichen Identität einfachhin 
wie zu einem Punkt, zu simpler Einsheit, zusammenfallen. Die Beziehung 
der geschöpflichen Dreieinheiten und unserer ternarischen Perspektiven 
auf die göttliche Dreieinigkeit ist deshalb doch. erst nach der Offenbarung 
des Faktums der göttlichen Dreieinigkeit möglich über die Brücke des 
Glaubens. 
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Zur Problematik des gerechten Lohnes 
Von Hochschulprojessor Dr. Josej Sc h n eid e r Bamberg 
Eine gerechte Entlohnung der Arbeit wurde zu allen Zeiten gefordert. 
Sie ist als Pflicht der Gerechtigkeit bereits in der Heiligen Schrift betontl. 
Aber während man sich einst mit der ausdrücklichen oder stillschwei-
genden Forderung der Gleichheit von J.eistung und Lohn begnügen 
konnte, trat mit der Entstehung des reinen Lohnarbeiters in der modernen 
Zeit die neue Frage auf, w eIe her Loh n der Arbeit gleichwertig sei. 
Während man einst die Gerechtigkeit nur darin sah, daß wertgleicher 
Lohn bezahlt wurde, sah man mit dem Aufkommen des "Lohnarbeiters" 
darüber hinaus ein Problem der Gerechtigkeit auch in der Frage, was 
als wertgleicher Lohn zu betrachten sei. 
Für die sog. liberalistische Wirtschaftsauffassung lag hier allerdings 
kein Problem der Gerechtigkeit. Ihr war ' es genug, wenn der vereinbarte, 
d. h. der vom Arbeitgeber angebotene und vom Arbeiter angenommene 
Lohn beglichen wurde. Bei aller Achtung, welche die Kirche vor der 
Freiheit des einzelnen hat, und bei aller Anerkennung dessen, daß ein 
freier Mensch, wie er umsonst arbeiten, so auch um irgendeinen Schund-
lohn arbeiten kann, hat sie den liberalistischen Gedankengang, der den 
Arbeiter zu einem Leben an der Grenze des Existenzminimums ver-
dammt, als unzureichend abgelehnt!. Sie hat aber ebenso jeden gegen-
teiligen Extremismus verworfen, als ob alle Erträgnisse oder überschüsse, 
nach Abzug lediglich des Mindestbedarfes für Kapitalerhaltung und 
Kapitalerneuerung, haft Rechtens dem Arbeiter gebührten3• Weder die 
eine noch die andere Seite darf das Sozialprodukt mehr oder weniger 
ausschließlich für sich mit Beschlag belegen. Die schwerwiegende und 
schwierige Frage ist nur, wie die gerechten Anteile am Sozialprodukt zu 
bemessen sind. 
Manche haben geglaubt, eine in etwa einfache und zugleich praktische 
Lösung gefunden zu haben, wenn sie das Verhältnis Arbeitgeber - Arbeit-
nehmer im Sinne eines sog. Gesellschaftsverhältnisses auffaßten, eines 
Vertragsverhältnisses also, bei dem die beiden Teile gewissermaßen unter-
nehmerische Funktionen erfüllen und je nach der Höhe ihres Einsatzes 
Anteil am Gesamtertrag erhalten. Man kann das Arbeitsverhältnis viel-
fach, wenn auch nicht in allen Fällen, sicherlich nach Art eines Gesell-
schaftsverhältnisses organisieren, und Pius XI. findet eine solche Um-
t V,gl. Lev. 19, 13; Deut. 24, 14 f .; Tob 4, 15; Sir 34, 26 f.; Jer. 22, 13; Jak. 5, 4. 
e Vgl. Leos XIII. Enzyklika Rerum navarum Nr. 34, PLus' XI. Enzykllka 
Quadragesima anno Nr. 54 (nach der Ausgabe von Gustav Gun d(l ach, Die 
sozialen Rundschreiben Leos XIII. und Plus' XI., Paderborn 1933'). 
a Quadragesimo anno Nr. 55. 
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gestaltung im Raum der heutigen Wirtschaft durchaus empfehlenswert'. 
Damit ist aber nicht gesagt, daß das einfache Arbeitsverhältnis unmöglich 
oder gar unsittlich sei. Zudem wird man auch bei Umgestaltung des 
Arbeitsverhältnisses wohl immer nur zu einer gewissen Annäherung an 
ein Gesellschaftsverhältnis kommen; denn die Rolle des Unternehmers 
und die des ausführenden Arbeiters liegen qualitativ eben doch weit aus-
einander. Schließlich aber darf man - und dies ist in unserem Zusammen-
hang das eigentlich Entscheidende - nicht übersehen, daß mit der bloßen 
Umwandlung des Lohnverhältnisses in ein Gesellschaftsverhältnis, so 
wünschenswert sie auch sein mag, für die gerechte Verteilung des Sozial-
produktes im wesentlichen eigentlich nichts gewonnen ist. Denn der dem 
Gesellschaftsverhältnis charakteristische Verteilungsschlüssel nützt uns 
hier gar nichts. Während zwei Gesellschafter, die wertmäßig gen au um-
grenzte Anteile, die sich beispielsweise wie 1:2 verhalten, in ein Geschäft 
stecken, genau zu sagen wissen, daß sie den Ertrag im gleichen Verhältnis 
miteinander teilen müssen, können Arbeit und Kapital bei einer gesell-
schaftlichen Organisation ihres gegenseitigen Verhältnisses von vorne-
herein durchaus nicht einfach angeben, wie ihre "Einsätze" sich wert- und 
summenmäßig proportional zueinander verhalten. Man müßte also erst 
die Gesellschaftsanteile der beiden in gerechter Weise gegeneinander ab-
grenzen, bevor man daraus Schlüsse auf die gerechte Verteilung des 
Gesamtertrages ziehen könnte. Offensichtlich ist das Problem der ge-
rechten Verteilung lediglich auf eine frühere Stufe des wirtschaftlichen 
Prozesses verlegt, ohne daß man damit einen sachlich neuen und ent-
scheidenden Maßstab der gerechten Ansprüche gewonnen hat. 
Um den gerechten Anteil der Arbeit zu bestimmen, appellierte man 
ferner gegenüber der individualistischen Willkür an die allgemeine über-
zeugung (die allgemeine Wertschätzung), die der Arbeit einen anderen 
Wert beimäße, als es die kapitalistischen Unternehmer täten. Auch machte 
man geltend, daß der Arbeiter in seinem Lohn wenigstens die Ge-
stehungskosten seiner Arbeitskraft zurückerhalten und darum wenigstens 
einen Lohn verdienen müsse, von dem er leben könne. Beide Gedanken-
gänge können nicht befriedigen. Die allgemeine Überzeugung, von der hier 
die Rede ist, deckt sich ja nicht mit der communis aestimatio, welche die 
Alten für die Gerechtigkeit des Preises anriefen und die tatsächlich zu 
einem von allen angenommenen Marktpreis führte, da die Unternehmer 
ja vorausgesetztermaßen für die Arbeit nicht so viel zahlen wollen, als die 
angerufene allgemeine überzeugung, d. h. die Mehrzahl der anderen 
möchte. Wenn man den Lohn aber nach den Gestehungskosten der Arbeit 
berechnen will, kann man dies nur mit willkürlichen und unbewiesenen 
Vereinfachungen tun; denn da man mit den Gestehungskosten das Recht 
auf einen zum Leben ausreichenden Lohn erhärten möchte, geht man von 
'Vgl. Quadragesimo anno Nr. 65. Pius XII., Nuntius radiophonicus y. 
1. 9. 1944 (AAS 36, 1944, 254) und Allocutio v. 3. 6. 1950 (AAS 43, 1950, 487). 
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der Gleichung: Lebenskosten = Gestehungskosten der verbrauchten 
Arbeitskraft aus. Diese Gleichung ist höchst fragwürdig. Der Mensch ver-
braucht z. B. die aufgenommene Nahrung (Kalorien) nicht ausschließlich 
in den acht Stunden seiner Arbeitstätigkeit, sondern zehrt davon .auch in 
den übrigen sechzehn Stunden des Tages. Daß die zum Leben notwendigen 
Kalorien einfach als Gestehun~skosten in der verbrauchten Arbeitskraft 
enthalten sind, ist also doch wohl eine durchaus nicht von selbst einsichtige 
Gleichung. Es kommt hinzu, daß in der Arbeitskraft noch allerlei anderes 
als die tägliche Kalorienmenge enthalten ist. Die Arbeitskraft von "heute" 
ist vom gesamten Vorleben des Menschen abhängig. Vorbildung, übung 
USW. stecken darin. Die Begrenzung der mit der Tagesarbeit dem Unter-
nehmer überlassenen Mengen an Lebenskraft, Bildung usw. ist ein un-
lösbares Rätsel. Zudem ist man in Gefahr, sich mit der Forderung nach 
den Gestehungskosten der Arbeit sehr dem von Lassalle gebrandmarkten 
"ehernen Lohngesetz" zu nähern. Denn wenn auch nach liberalistischer 
Auffassung die Gestehungskosten der Arbeit bloß bezahlt werden müssen, 
damit die Arbeitskraft nicht zugrunde geht und die Wirtschaft nicht stille 
steht, so werden sie immerhin als Gestehungskosten anerkannt. Und wenn 
dabei die Tendenz herrscht, diese Kosten möglichst niedrig zu halten, so 
kann dies auf Grund der Gleichung Lebenskosten = Gestehungskosten 
der Arbeitskraft kaum durchschlagend als Unrecht dargetan werden, so-
lange noch ein wirkliches biologisches Existenzminimum erreicht wird. 
Die große Mehrzahl derer, die den Grundlagen eines gerechten Lohnes 
nachspürten, appellierte an die natürliche Bestimmung der Arbeit. Der 
Arbeiter müsse seinen Lebensunterhalt gewinnen können. Da er hierzu 
von Natur aus nichts anderes als seine Arbeit besitze, müsse er von dieser 
leben können. Dabei sahen die einen die Forderung der strengen Ge-
rechtigkeit auf einen sog. Individuallohn beschränkt, d. h. sie sprachen 
dem Arbeiter das Recht auf einen Lohn zu, der wenigstens für seine Person 
zum Leben reicht. Andere, und dies die Mehrzahl, forderten e,inen sog. 
Familienlohn, d. h. ein Arbeitsentgelt, von dem der Arbeiter selbst und 
seine Familie leben können, Man unterscheidet dabei zwischen einem 
absoluten und relativen Familienlohn. Letzterer bemißt das Arbeitsentgelt 
nach den jeweils anfallenden Familienlasten, insbesondere nach der 
Kinderzahl, ersterer dagegen will die Familie nur im allgemeinen - mit 
ihren gewöhnlichen Lasten und einer nicht außerordentlichen Kinderzahl 
- berücksichtigt wissen. 
Der Gedanke von der Teleologie der Arbeit wurde dann noch durch 
einen anderen, den nämlich von der Teleologie der Erdengüter, die nach 
ihrem Schöpfungszweck zum allgemeinen Besten bestimmt sind, ergänzt. 
Man argumentierte etwa folgendermaßen: Die Auf teilung der Erden~ 
güter in Privateigentum darf nicht dazu führen, daß der Sinn der Erden-
güter vereitelt wird, indem die einen darben, während die andern in Fülle 
leben. Wenn schon darum die einen in der Hauptsache die Eigentümel" 
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der Erdengüter sind und die anderen nur ihre Arbeit haben, dann muß 
die Arbeit, um die Teleologie der Erde zu wahren, das Recht verleihen, 
von den Gütern der Erde wenigstens so viel zu erhalten, als man zu 
einem menschenwürdigen Leben braucht. Die Synthese der beiden Ge-
danken von der Bestimmung der Arbeitskraft und der der Erdengüter zum 
Unterhalt des Menschen hat eine Billigung und Vervollständigung durch 
die Enzyklika Quadragesimo anno erfahren. Sie ist prägnant ausgesprochen 
in dem lapidaren Satz: "Außerachtlassung des zugleich sozialen und indi-
vidualen Charakters der menschlichen Arbeit verunmöglicht ihre gerechte 
Wertung, so ihre Ab~eltung zum Gleichwerts." 
Zum tieferen Verständnis dieses Satzes muß man von dem - in 
Quadragesimo anno so stark betonten - unabweisbaren Gesetz ausgehen, 
daß die Faktoren einer Volkswirtschaft: Arbeit, Intelligenz und Kapital, 
zusammenstehen müssen, um die Existenz und Kultur des gesamten Volkes 
zu gewährleisten. Sie können und dürfen sich weder voneinander lösen, 
noch dürfen sie vergessen, daß am Ende ihrer Zusamll'l:enarbeit die 
Existenzsicherung und der Dienst an der Kultur als erstrebtes und nach 
Möglichkeit tatsächliches Ergebnis stehen müssen. Es ist dies die all-
gemeinste Forderung des Gemeinwohls oder der sozialen Gerechtigkeit, 
die über allem steht. Diese allgemeinste Forderung läßt sich aber sofort 
in eine Reihe von Einzelfordetungen aufgliedern. die von der Enzyklika 
auch tatsächlich hervorgehoben werden. Zunächst müssen offenkundig 
alle, die an der Wirtschaft beteiligt sind, und denen sie naturnotwendig 
dienen muß, ihren hinreichenden Unterhalt bekommen, soll das Gemein-
wohl nicht leere Phrase sein. Dies gilt vom Arbeiter und seiner Familie, 
aber ebenso vom Unternehmer und den anderen Mit-"Arbeitern". Beim 
Unternehmer ist hinzuzufügen, daß er nicht bloß das Recht hat, ein 
menschenwürdiges Dasein zu führen, sondern daß im notwendigen Inter-
esse des Gemeinwohls auch sein Betrieb in Funktion bleiben muß. Weiter-
hin muß liuf jeden Fall die gesamte Volkswirtschaft funktionsfähig bleiben 
und darf nicht desorganisiert werden. Im Gegenteil, sie soll ja die Mög-
lichkeit bieten, über die nackte Lebensunterhaltung hinaus eine kulturelle 
Welt zu schaffen und zu pflegen. Die entscheidende Frage ist nun die, auf 
welchem Wege die einzelnen in den Besitz dessen gelangen sollen, was 
ihnen aus der gemeinsamen Arbeit im Sinne dieser verschiedenen Forde-
rungen des Gemeinwohls zukommen soll. 
5 Quadragesimo anno Nr. 69. Wenn die Enzyklika Quadragesimo anno auch 
keine "als Lehrgebäude allseitig abgeschlossene und erschöpfende Lehre von 
der Lohngerechttgkcit" bietet, so steht ihre Darlegung doch "sachlich auch heute 
noch durchaus auf der Höhe der Zeit" (0. v. Ne 11- B r e uni n g, Die Lohn-
gerechtigkeit in Quadragesimo anno: Die neue Ordnung 2, 1948, 58 f). Es ist 
darum eine sich immer wieder stellende Aufgabe, ihre grundlegenden Gedanken, 
besonders wenn sie in so knapper Form wie an der angegebenen Stelle aus-
gesprochen werden, nach Möglichkeit tiefer verstehen zu lassen. 
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Man könnte den Vorschlag machen - die Sache sei nur in der Grund-
idee angedeutet -, daß eine zentrale Stelle das Produkt des gemein-
schaftlichen Arbeitens und Wirkens so verteilt, daß Arbeiter, Unter-
nehmer und Intelligenz zu leben haben, daß die einzelnen Betriebe und 
die gesamte Wirtschaft läuft und auch die kulturellen Belange zu ihrem 
Recht kommen. Diese Regelung, bei der wir ganz davon absehen können, 
von wem und wie weit sie vorgeschlagen oder gefordert wird, -erscheint 
als grundsätzliche Regelung aus verschiedenen Gründen unhaltbar. Erstens 
erhebt man damit die auch in Notständen nicht gerade angesehene Ratio-
nierung prinzipiell für immer auf den Thron. Dann schafft man damit 
eine Aufgabe, die - wir haben es ja erlebt - von Menschen immer nur 
unzureichend gelöst werden kann, weil gerade hier die Vielfalt der 
individuellen Bedürfnisse und Ziele schematisch vereinfacht und damit 
verzerrt werden müßte. Ferner besteht die große Gefahr, daß die Zentrale 
(Staat) die ihr zu ' Gebote stehende Gewalt über die Frucht des Wirt-
schaftens auf innerem und äußerem Gebiet zu machtpolitischen Zwecken 
mißbraucht. Vor allem aber ist zu bedenken, daß der Staat weder die 
Aufgabe noch das Recht hat, das, was die einzelnen und die kleineren 
Gemeinschaften leisten können, an sich zu reißen und durch seine Be-
auftragten ausführen zu lassen. Der Staat ist - drastisch ausgedrückt _ 
weder das Kindermädchen noch der Haushaltungsvorstand eines Haushalts 
von unmündigen Kindern; er hat den einzelnen weder das Essen zum 
Munde zu führen noch die Brot- und Fleischstücke vorzuschneiden, die sie 
verzehren dürfen. Der Staat ist seiner Natur nach berufen, die individuelle 
Tätigkeit und Initiative nicht aufzusaugen und zu eliminieren, sondern im 
Rahmen des Notwendigen zu stützen und zu ergänzen. Darum darf die 
Sorge des Staates um das Gemeinwohl nicht grundsätzlich zu einer 
allgemeinen "Versorgung" durch den Staat werden. Was deshalb inner-
halb der Gesellschaft im Rahmen des Gemeinwohls, sei es in der Pro-
duktion, sei es in der Verteilung und Versorgung, geschehen muß, ist 
grundsätzlich, von gemeinwohlbestimmten Ausnahmen abgesehen, dem 
persönlichen Handeln und der persönlichen Verantwortung der einzelnen 
Glieder der Gesellschaft zu übertragen, oder besser gesagt, es darf ihnen 
nicht entrissen werden. Trotzdem aber muß aus diesem von persönlicher 
Sorge und persönlichem Einsatz gettagenen Handel und Wandel das 
Gemeinwohl und eine gemeinwohlentsprechende Verteilung der Güter-
fülle hervorgehen. Das ganze Hin und Wieder von Leistung und Gegen-
leistung, darunter auch das von Arbeit und Lohn, muß darum diesem Ziele 
dienen, darf es zum mindesten nicht gefährden. 
Mit dem Gesetz des Gemeinwohls und dem Ausschluß einer allgemeinen 
staatlichen "Entmündigung" offenbart es sich, daß die Leistungen im wirt-
schaftsgesellschaftlichen Leben eine doppelte Seite, eine soziale und eine 
Individuale haben. Sie bilden einerseits notwendig ein Glied in dem 
gesellschaftsnotwendigen Handel und Wandel (soziale Seite), weshalb sie 
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letztlich unter dem Gesetz der sozialen Gerechtigkeit stehen. Sie bilden 
anderseits im Ablauf des gesellschaftlichen Geschehens Leistungen der 
einzelnen Personen als solchen, so daß die verschiedenen Leist~ngen sich 
innerhalb des Ganzen als Anliegen der Individuen begegnen (individual& 
Seite). Hier muß man nun fragen: Nach welchem Maße müssen sich diese 
i n d i v i d u e 11 e n Leistungen und Gegenleistungen, die letztlich zum 
Ge m ein w 0 h I führen m ü s sen, untereinander entsprechen? Unter 
welchem Gesetz stehen sie, insofern mit ihnen der einzelne Mensch dem 
andern innerhalb der Gemeinschaft begegnet? Die Antwort muß lauten: 
Nach dem Maß und Gesetz der strengsten ausgleichenden Gerechtigkeit, 
d. h. der Gleichheit von Leistung und Gegenleistung. Um diesen, gerade 
auch für die Lohnfrage fundamentalen Punkt klarzustellen, kann man 
sagen, mit Rücksicht auf die naturhafte Einstellung der Menschen könne 
man nicht erwarten, daß sie sich in erfolgversprechender Weise zu einem 
allen dienlichen gegenseitigen Handel und Wandel bereit finden, außer 
auf dem Boden von Gleichheit zwischen Leistung und Gegenleistung; denn 
wie sie nUn einmal sind, verstehen sie sich zu keiner Zusammenarbeit, bet 
der die einen grundsätzlich und kontinuierlich mehr geben müssen, als 
sie von den anderen empfangen. Sie wollen "tauschen", nicht "schenken"8 
Darüber hinaus kann man geltend machen, daß man dem Menschen eine 
andere Zusammenarbeit nicht zumuten kann, wenn anders man nicht 
gegen das Wesensgesetz der Gesellschaft und das oberste Direktiv der 
gesellschaftlichen Wirtschaft verstoßen will. Denn das Gesetz des allge-
meinen Wohles wäre in sein Gegenteil - in ein Gesetz des allgemeinen 
Schadens - verkehrt, wenn im wirtschaftlichen Zusammenleben die eine 
Seite g run d sät z 1 ich 7 Nachteile in Kauf nehmen müßte, damit die 
andere davon ebenso grundsätzlich Vorteile ziehen könnte. Dies wäre aber 
der Fall, wenn der zur GeWährleistung des Gemeinwohls unbedingt er-
forderliche Güter- und Leistungsaustausch nicht mehr " Tausch " wäre, 
sondern grundsätzlich anders als nach dem Maß von Gleichheit der 
Leistung und Gegenleistung und darum objektiver Äquivalenz erfolgen 
müßte und darum die einen grundsätzlich mehr hergeben müßten, als 
sie von ihren Partnern empfangen. Eine solche Wirtschaftsgesellschaft 
könnte nicht in Anspruch nehmen, das "Gemeinwohl" zu erzielen, und 
wäre darum widersinnig. Sie wäre zudem beiden Teilen verhaßt, da die 
einen das Ganze als Verlustgeschäft betrachten, die andern aber nicht so 
6 Vgl. dazu Oswald v. NeJ.l-BreuniJl ,g, De obiectiva. ratione pretil 
iusti (Periodioa de re morali, canonica, i1iturgica 18 [Rom 1929]) I, 1·n. 
7 Dieses "grundsätzlich" ist von entscheidendem Gewicht. Es ist selbst-
verständLich, daß d:ie Gl!ieder der Gemeinschaft fÜT einander immer wieder 
auch gratis einspringen, für einander Opfer bringen müssen Aber es ist etwas 
anderes, ddese Opfer wsätzlich '7lUl' Wahrung der Gemeinschaft und des Ge-
meinwohls zu fordern, und etwas anderes, das Gemeinwohl grundsätzlich auf 
dem "Opfer" aufzubauen. Der jdeaJe und ,gemeinschaftsbildende Wert des 
Opfers soH damit in keiner Weise verkannt und unterSchätzt werden. 
35 
sehr ihre Begünstigung sehen, sondern klagen würden, daß sie im Grund 
genommen rechtlose, von anderer Gnaden lebende Arbeitssklaven seien. 
Aus alledem ergibt sich, daß der Wirtschaftsprozeß einerseits unbedingt 
zum Gemeinwohl führen muß, daß er anderseits als privatwirtschaftlicher 
Güter- und Leistungsaustausch nach dem Gesetz der Gleichheit von 
Leistung und Gegenleistung ablaufen und gerade so zu seinem Ziele 
führen muß. Diese beiden Gesetze, von denen das erstere aus der Natur 
der Sache heraus dem zweiten übergeordnet ist, lassen sich nur dann in 
Einklang bringen, wenn die Leistungen und Gegenleistungen durch die 
ihnen naturnotwendig anhaftende Beziehung zum Gemeinwohl in ihrem 
Wert derart beeinflußt werden, daß bei Einhaltung der Gleichheit Von 
Leistung und Gegenleistung das Gemeinwohl erreicht, zum mindesten 
nicht gefährdet wird8• Wenn wir diese beiden, harmonisch vereinten Ge-
setze auf das Gebiet des Arbeitslohnes anwenden, ergeben sich in kurzer 
überlegung jene Folgerungen, welche die Enzyklika Quadragesimo anno 
aus der Sozial- und Individualnatur der Arbeit ableitet. Weil die 
Sicherung der Familie durch den Mann als das Haupt der FamHie eil\ 
Postulat des Gemeinwohls ist, darum ist in einer sinnerfüllten Wirt-
schaft die Arbeit eines Lohnarbeiters im allgemeinen wenigstens so viel 
wert, daß eine Arbeiterfamilie davon leben kann. Eine LohnpoIitik, die 
den Lohn zu kürzen und unter das Niveau des wirtschaftlich möglichen 
und gesellschaftlich zu fordernden Lebensstandards zu drücken sucht 
wäre nicht nur eine Sünde gegen die Gemeinschaft, sondern wiese sich 
gerade deswegen als Vorenthaltung des natürlichen Rechts des arbeitenden 
Menschen aus. In gleicher Weise ist jede Lohnpolitik ein Vergehen am 
Gemeinwohl und ein Unrecht gegenüber dem Unternehmen, die ein 
gesundes und an sich funktionstüchtiges Unternehmen zum Erliegen 
bringen muß. Wenn so die Sicherung der Arbeiterfamilie und der Be-
triebe als partikuläre Anliegen die Lohngestaltung im Rahmen des 
Gemeinwohls bestimmen müssen, dann natürlich nicht weniger die 
Rücksicht auf das Gemeinwohl des gesamten Volkes überhaupt. Denn 
wenn sich der Lohn als Glied im Gefüge der gesellschaftlichen WirtSchaft 
schon nach partikulären Faktoren innerhalb des Ganzen richten muß, 
dann noch mehr nach den Belangen des Ganzen insgesamt. Wenn also 
die Enzyklika Quadragesimo anno das allgemeine Wohl in seinem um-
fassenden Sinn an dritter Stelle als Gesichtspunkt zur rechten Arbeits_ 
wertung hervorkehrt, dann offenbart sich darin lediglich eine Konsequenz 
8 Man findet mit solchen Leitgedanken natürlich nicht ohne weiteres ein 
eindeutig und im cinzelnen bestimmtes Wertbeziehungsgcfügc, wohl aber hat 
man damit wirkliche Leitgedanken, die einerseits gcwisse Forderungen, wie 
z. B. bezüglich der Lohnhöhe, deutlich ins rechte Licht stellen, und anderseits 
Fehlentwicklungen in Theorie und Praxis hintanhallen bzw. beseitigen helfen 
können. Vgl. O. v. Ne 11- B r e uni n g, Fortschritte in der Lehrc von der 
Preisgerechtigkeit: Miscellanea Vermeersch 1 (Roma 1935) 10517. 
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aus der sozialen und individualen Natur der Arbeit, die in ,ihrer Voll-
ständigkeit die an erster und zweiter Stelle genannte Rücksicht auf 
Familie und Unternehmen einschließt. 
Die Rücksicht auf das Gemeinwohl gebietet unter anderem auch, daß 
der Lohn den kulturellen und zivilisatorischen Belangen in Volk und 
Staat Rechnung trägt. Auf einer früheren Stufe der Entwicklung mag 
es unbeanstandet sein, daß die Masse des Volkes in zivilisatorischer 
Primitivität und kultureller Uninteressiertheit dahinlebt. Bei einem 
Volke mit hoher Zivilisation und Kultur fordert ein recht verstandenes 
Gemeinwohl, daß auch die zivilisatorischen und kulturellen Werte allen 
irgendwie zugänglich sind. Auch hier ist es nicht Sache des Staates, den 
Leuten die Kultur gewissermaßen ins Haus zu tragen, vielmehr sollen 
alle von sich aus die Möglichkeit haben, die höheren Werte des Lebens, 
wenn auch nur in einem bescheidenen Ausmaß, zu pflegen. Weil die 
wirtschaftliche Sicherheit hierfür zwar nicht die einzige, aber eine im 
allgemeinen unentbehrliche Voraussetzung ist, muß die Arbeit und ihr 
Lohn dem Menschen das Interesse an den höheren Gütern des Volk~s 
ermöglichen. 
Die Rücksicht auf das Gemeinwohl verbietet auch den Versuch, allen 
L\.rbeitsarten die gleiche wirtschaftliche Wertung zuzuerkennen, und dies 
gerade auch im Hinblick auf den Hochstand der Kultur. Die verschiedenen 
Dienste des Gemeinschaftslebens sind zwar alle mehr oder weniger 
unentbehrlich. Unentbehrlich ist der Straßenkehrer und Müllkutscher 
in der Stadt, unentbehrlich der Ingenieur und Jurist. Trotzdem be-
rechtigt der Unterschied zwischen den einzelnen Dienstarten dazu von 
höheren und weniger hohen Dienstleistungen zu sprechen. Diesen Unter-
schieden muß man Rechnung tragen, und eine Gleichschaltung in der 
wirtschaftlichen Anerkennung würde dem Gemeinwohl einen schlechten 
Dienst erweisen. Abgesehen davon, daß sie den Menschen die Möglichkeit 
nehmen würde, sich in freier und spontaner Weise dem Dienst dp-r 
höheren Werte zu widmen, müßte sie eine bedauerliche Ideenverwirrung 
nach sich ziehen. Denn mag es auch zu verwerfen sein, wenn jemand 
einen sog. besseren Beruf bloß des höheren Verdienstes wegen erstrebt, 
so muß doch eine prinzipielle Uniformierung die richtige ideelle Ein-
schätzung unterminieren. Wie naheliegend ist der Schluß bzw. der 
Sprung von der finanziellen zur ideellen Gleichmacherei! Anstatt daß die 
verschiedenen Dienste in gleicher Weise geachtet werden, würden sie 
alle für gleich geachtet, und damit dem höheren Dienst schließlich die 
gebührende Achtung entzogen. Die Vernunft legt also, wie sie auch für 
die einfachste Arbeit eine zur Daseinssicherung ausreichende Wertung 
fordert, ebenso eine dem Ganzen dienende Unterscheidung in der Wertung 
nahe. Brauch und Herkommen werden dabei allerdings eine viel gröBere 
Rolle spielen, als dies schon bei der Bewertung der gewöhnlichen Lebens-
bedürfnisse der Fall ist. 
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Das Problem des gerechten Lohnes enthüllt sich in seinen Grund-
zügen als eine Angelegenheit, die aus dem Sinn der Gesellschaft (dem 
Gemeinwohl), aus der Funktion der Gesellschaft (Subsidiarität mit mög-
lichster Achtung vor der Persönlichkeit und Freiheit des einzelnen) und 
dem Anspruch des Menschen, in der Gesellschaft nicht aufgesaugt, sondern 
zur vollen Lebensentfaltung befähigt zu werden, gewürdigt werden muß. 
Das Gemeinwohl ist die oberste Richtschnur. Ihm zugeordnet müssen 
die Leistungen der Menschen und Berufe so gewertet werden, und zwar 
auch in wirtschaftlicher Hinsicht, daß die Achtung vor dem Recht des 
andern, daß die strenge ausgleichende Gerechtigkeit an sich der Garant 
des Gemeinwohls ist. Damit sollen die verschiedenen wirtschaftlichen 
Faktoren, von denen der Lohn abhängt, durchaus nicht ignoriert und 
ausgeschaltet werden. Sie haben noch genügend Spielraum, wenn sie 
sich innerhalb der Linien bewegen, die Sinn und rechtliche Struktur des 
gesellschaftlichen Lebens ihnen ziehen. Wei,l das Leb~n kein Rechen-
exempel ist, das in allem und jedem aufginge, bleibt auch der christ-
lichen Li e b e trotz aller Wahrung einer ger e eh t e n Ausgleichung 
ein weites Feld der Betätigung. In diesem Sinn kann man Quadragesimo 
anno verstehen, wenn sie sagt: "Die wechselseitigen Beziehungen von 
Kapital und Arbeit sind nach den Anforderungen der strengsten Ver-
kehrsgerechtigkeit auszurichten unter Beihilfe der christlichen Liebes-
gesinnung"'. 
• Quadragesimo anno Nr. 110. 
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lJEBEBSICHTEN lJND BEBICHTE 
Wie erwirbt sich der Seelsorger praktische Menschenkenntnis? 
Mit dem Auftrage: Lehret alle Völker" (Mt 28, 19) bevollmächtigte Christus 
die Apostel und deren Nachfolger, seine Offenbarungswahrheiten den Men-
schen kundzutun. Die Erfüllung dieser Aufgabe erfordert von den Boten des 
Evangeliums eine genaue und umfassende Kenntnis der Lehre Christi, aber 
auch ein gewisses psychologisches Können, um die übernatürlichen Wahrheiten 
den natürlichen Menschen lieb und wed zu machen. Jeder Seelsorger muß 
daher nicht bloß ein gründliches theologisches Wissen besitzen, er muß auch 
die Menschenseele kennen und "die Geister unterscheiden" können. Dem 
Priester, der die Fähigkeit - die sog. "Menschenkenntnis" - besitzt, wird die 
Ausübung der Seelsorge bzw. die richtige Menschenbehandlung viel leichter 
fallen als dem bloßen Theoretiker, mag dessen Wissen auch noch so groß sein. 
Der Pfarrer von Ars war in der Wissenschaft keine besondere Leuchte, aber 
um so mehr lag ihm die praktische Menschenkenntnis, die zweifellos die 
natürliche Voraussetzung für seine einzigartigen Erfolge in der Pfarrseelsorge 
war. Deshalb sollte sich jeder Seelsorger die ständige Erweiterung und Ver-
tiefung seiner Menschenkenntnis ernstlich angelegen sein lassen. 
Mit dieser "Wissenschaft" geht es aber wie mit allen anderen: Nur wenige 
beherrschen sie so, daß man sie als wirklich gute Menschenkenner bezeichnen 
kann. Andererseits lassen sich durch ständiges Beobachten und Nachdenken 
auch auf diesem Gebiet brauchbare Kenntnisse und Fertigkeiten erwerben, 
sofern man nur gewillt ist, seine Aufmerksamkeit dem natürlichen Seelenleben 
der Gläubigen zuzuwenden. Es seien hier einige Winke gegeben, nach denen 
man bei der Beurteilung des Einzelmenschen praktisch vorgehen kann. 
Als sicherstes Unterscheidungsmerkmal der Menschen nennt Christus deren 
Taten. "An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen" usw. (Mt 7, 16ff.). Aber 
nur ein zugleich übernatürlich und natürlich gutes Verhalten kennzeichnet 
den guten Charakter. Ethisch wahrhaft hochstehende Katholiken gehen nicht 
bloß zur Kirche und zu den Sakramenten, sondern sind auch wohlwollend, 
ehrlich, pflichttreu, gewissenhaft usw., ohne viel Aufhebens davon zu machen. 
Vor allem sind Werke der Nächstenliebe (vgl. Joh 13, 35) und der Selbstver-
leugnung (Mt 16, 24) Zeichen guter Charaktere. Wo Wort und Tat nicht 
übereinstimmen, beurteile man den Menschen nur nach den Taten. Wo regel-
mäßiger oder häufiger Sakramentenempfang und Kirchenbesuch in Wider-
spruch stehen zum sittlichen Verhalten, urteile man nur nach dem natürlichen 
Verhalten. Wer aber seine Fehler im natürlichen Verhalten selbst anerkennt 
und deshalb Kirchenbesuch und Sakramentenempfang pflegt, um sich ernstlich 
zu bessern, ist natürlich wesentlich anders "'u beurteilen als die selbstgerechten 
Ich-Menschen, deren religiöses Verhalten entweder nach außen "wirkt" oder 
das eigene Gefühl befriedigen soll. Die "Religiosität" dieser letzteren ist 
mehr schädlich als nützlich, weil sie zum mindesten eine große Selbsttäuschung 
ist. Nicht Hingabe an Gott, sondern Hingabe an ihr eigenes Ich ist die eigent-
liche Triebfeder ihrer "kirchlichen Gesinnung". Deshalb versagt diese auch 
sofort, wenn ihnen wirk~iche Opfer um des übernatürlichen willen "zugemutet" 
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werden. Man wird bei ihnen die Feststellung machen, daß der Katholizismus 
regelmäßig da aufhört, wo der e c h t e Katholizismus erst anfängt, nämlich 
beim Opfer, insbesondere bei der Verleugnung des Eigenwillens. 
Verhält sich der Mensch natürlich gut, aber religiös-kirchlich indifferent, 
so charakterisiert er sich selbst. Pocht er auf seine natürliche Güte im Hinweis 
auf seine Unkirchlichkeit, so wird man bei gegebener Gelegenheit die Er-
fahrung machen, daß diese natürliche Güte ihre Grenzen hat, weil die über-
natürliche Kraft fehlt. Ist er aber, ohne sich dessen zu rühmen, ehrlich, 
wahrhaft, mildtätig und bescheiden, ohne Aggressivität gegen das Religiöse, 
so weiß jeder Seelsorger, daß ein Anknüpfungspunkt für Gottes allmächtige 
Gnade vorhanden ist. 
Nicht nur das ausgesprochen gute oder schlechte Verhalten, sondern auch 
an sich indifferente Handlungen können die seelische Haltung charakteri-
sieren. Wer z. B. gerne erzählt, hat etwas Sanguinisches im Temperament; wer 
die Musik liebt, wird irgendeine melancholische Anlage besitzen. Wer die Türen 
knallt, besitzt wenigstens eine gewisse Rücksichtslosigkeit; wer lange Pfeife 
raucht, ist meistens ein gemütlicher Mensch usw. 
Ein wichtiges Erkennungsmerkmal des Charakters ist das Wort; denn "aus 
der Fülle des Herzens redet der Mund" (Lk 6, 45). Jeder gute Menschenkenner 
wird vor allem darauf acht geben, ob der Sprechende in seinen Worten au.f-
richtig ist oder nicht. Sodann unterscheide man nach Art und Inhalt der Rede. 
Sowohl an der Art, wie man spricht, als auch an dem, was gesprochen wird, 
läßt sich der Charakter erkennen. 
Was das "Wie" der Rede anbetrifft, so kann als einfaches Merkmal -
besonders für den Beichtstuhl - gelten: Wer rasch und viel spricht, ist 
sanguinisch. Der Choleriker spricht kurz und bestimmt; der Melancholiker 
gedrückt und langsam, der Phlegmatiker nüchtern, sachlich und trocken. 
Sodann gilt: Sanguiniker reden um so mehr, je reiner ihr Temperament 
ausgeprägt ist. Am meisten neigt zum Schweigen der Melancholiker oder eine 
Mischung vom melancholischen mit dem cholerischen oder phlegmatischen 
Temperament. Vielsprecher sind oft oberflächlich und unglaubwürdig, stille 
Naturen meist tief. Wer erst eine Pause eintreten läßt, bevor er antwortet, 
ist meist klug; vor dem, der immer rasch antwortet, sei man auf der Hut, 
besonders, wenn er "nach dem Munde" redet; er ist jedenfalls unzuverlässig. 
Wer häufig widerspricht, ist stolz und eigenwillig. Das "Wie" des Sprechens 
kann manchmal abstoßend wirken: Es gibt Personen, die im Ton ihrer Sprache 
etwas Verletzendes oder irgendwie Anstößiges haben: obwohl man aus diesem 
Ton auch Schlüsse auf den Charakter ziehen kann, so lasse man sich doch die 
Objektivität des Urteils nicht durch die hierbei eintretenden subjektiven 
Gefühlswirkungen trüben. 
Auch aus dem, was der Mensch spricht, erkennt man seinen Charakter: 
wer gern über die Fehler anderer spricht, ist sicher selbst fehlerhaft. - Wer 
leicht Schlechtes von anderen vermutet, neigt selbst zu den vermuteten Fehlern. 
Wer Unüberlegtes spricht, kann ein Schwätzer, aber auch ein innerl1ch auf-
geregter Melancholiker sein. Wer gern über praktische Dinge redet, ist kein 
reiner Melancholiker, ~s sei denn, daß die Dinge seinen Beruf angehen. Wer 
Kleinigkeiten ausmalt oder vom Thema abzuschweifen pflegt, ist sicher 
sanguinisch. Je mehr sich der Sprecher im Gespräch in den vordergrund rückt, 
um so weniger soll man der Objektivität seiner Angaben trauen. Gute Men-
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schen reden nichts oder wenig von selbstverständlicher Pflichterfüllung. Ver-
schlossene Charaktere reden von sich höchstens rein äußere Dinge, niemals 
aber, wie der Sanguiniker, gegen Fernerstehende von internen Verhältnissen. 
Sehr viele Menschen sprechen gern von ihrer Berufsarbeit. 
Das sprechendste Erkennungsmerkmal für den echten Menschenkenner ist 
das Antlitz und das Auge. Beim Antlitz unterscheide man zwischen Gesichts-
zügen bzw. Gesichtsschnitt und Ausdruck. Schon die Gesichtszüge geben wert-
volle Anhaltspunkte für den Charakter: Senkrechte Falten über der Nasen-
wurzel sprechen für intensive Denkarbeit, eine ausgesprochen spitze Nase für 
einen "spitzen" Charakter, eine vorn rundliche Nase kennzeichnet oft den 
Gutmütigen, schwach aufwärts gerichtete Nase findet sich bei Vorwitzigen. 
Tiefe Furchen seitlich der Nase, schräg abwärts zu den Mundwinkeln verlau-
fend, können ein Zeichen von Nervenschwäche sein. Psychopathen haben oft 
eine eigenartige Ohrmuschelbildung. Ein fest geschlossener Mund kann einen 
starken Willen, aber auch den Geizigen offenbaren. Feuchte Lippen findet 
man bei sinnlichen Menschen, stark ausgeprägtes Kinn oder ein senkrechter 
Schnitt im Kinn kennzeichnet den energischen Charakter usw. Diese Kenn-
zeichen gelten aber nicht allgemein, sondern meistens oder häufig. 
Entscheidend für den Menschenkenner ist der Gesichtsausdruck, der aller-
dings manchem - wie die Schönheit eines echten Kunstwerks - erst nach 
längerem Betrachten "aufgeht". Er ist ein beinahe untrügliches Zeichen für 
den Charakter. So unglaublich es klingt, es gibt nicht wenige Seelsorger, die 
für den Gesichtsausdruck überhaupt keinen "Blick" haben oder diesen Aus-
druck wenigstens als etwas Nebensächliches betrachten, und zwar nicht, weil 
sie für das Erkennen des Gesichtsausdrucks völlig unfähig sind, - das dürfte 
nämlich für keinen normalen Menschen zutreffen -, sondern weil sie an der 
Oberfiäche der Gesichtszüge haften bleiben, wie der Kunstbetrachter, der 
wohl Linien und Farben, aber nicht den Gehalt des Kunstwerks in sich auf-
nimmt. Besonders bezüglich der heute allerdings häufig vorkommenden 
"Durchschnittsmenschen" versagen solche Seelsorger, wenn sie den Ausdruck 
finden oder deuten sollen. Andere vermögen zwar den Gesichtsausdruck zu 
erfassen, aber nicht begrifflich klar in Worte zu kleiden. Und doch sollte jeder 
Seelsorger auf das Studium des Gesichtsausdrucks den größten Wert legen. 
Er lerne zunächst, Gesichtsausdruck von den Gesichtszügen bzw. dem Gesichts-
schnitt zu unterscheiden. Der Gesichtsausdruck ist im Vergleich zu den 
Gesichtszügen etwas Einheitliches, selbst wenn der Zwiespalt der Unaufrichtig-
keit vorliegt oder - wie beim Lächeln der Mona Usa auf Leonardos welt-
bekanntem Porträt - keine Ein d e u t i g k e i t der seelischen Gesinnung im 
Gesicht zu erkennen ist. Der Ausdruck ist deshalb nicht im einzelnen Gesichts-
zug, sondern im Antlitz als Ga n z e m enthalten. 
Man achte zuerst darauf, ob der Ausdruck "offen" oder mehr oder weniger 
"verschlossen" ist. Offener Gesichtsausdruck spricht immer für Ehrlichkeit; 
ein verschlossener Ausdruck braucht jedoch nicht ein Zeichen von Falschheit 
zu sein. Im übrigen läßt sich aus dem Gesichtsausdruck alles herauslesen, was 
der Mensch an charakteristischer seelischer Haltung in sich birgt: Übernatür-
lichkeit, Reinheit, Güte, Rechtlichkeit, Fröhlichkeit, sinniges Wesen, Klugheit, 
Schlauheit, Einbildung, Sinnlichkeit, Brutalität, Falschheit, Verschlagenheit, 
Dummheit, Fanatismus usw. 
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Um "hinter das Geheimnis des Gesichtsausdrucks zu kommen", empfiehlt 
es sich, mit dem Studium der "mittelalterlichen Kunstwerke zu beginnen, 
deren Vorzug darin besteht, daß ihre Schöpfer nicht in mehr oder weniger 
expressionistischer Haltung, sondern im Antlitz die Seele mit ihrer charak-
teristischen Individualität zu zeichnen wußten. Ein Vergleich dieser Meister-
werke mit der Fabrikware des Terrakottakitsches muß jedem aufmerksamen 
Betrachter den Unterschied zwischen Gesichtszügen und GesichtStB.usdruck: zum 
Bewußtsein bringen. Beim Betrachten der Kunstwerke kommt es allerdings 
darauf an, nicht das Aesthetische, das Schöne, sondern das Seelische aus den 
Kunstwerken herauszulesen und die so gewonnenen Erkenntnisse auf die 
Menschengesichter der Gegenwart anzuwenden, denn der bloße Kunstkenner 
ist noch nicht ohne weiteres schon ein Menschenkenner! Zwei Beispiele mögen 
zur Illustration dienen: 
a) Bei Raffaels "Schule von Athen" erkennt man in der "Archimedesgruppe" 
(rechts unten) am Gesichtsausdruck: des knienden Schülers, daß er den vom 
Lehrer vorgetragenen Lehrsatz überhaupt noch nicht begreift, er macht eIn 
"dummes" Gesicht; dem Schüler jedoch, welcher dem Knienden die Hand 
auf den Rücken legt, geht nach seinem Gesichtsausdruck gerade "eIn Licht 
auf"; er ist im Stadium des Begreifens. 
b) In der "Disputa" Raffaels stellt die Gruppe rechts unten das Heidentum 
dar; der dem Beschauer am meisten zugewandte, mit der Hand auf die 
Eucharistie weisende Heide zeigt den Gesichtsausdruck des Denkens, aber 
nicht des Glaubens; die seiner Stellung korrespondierende Gestalt links unten 
im Bilde weist mit ausgesprochen gläubigem Gesichtsausdruck: auf die 
Eucharistie, in wirksamem Gegensatz zu den beiden neben ihr stehenden, über 
die Schrift gebeugten "Zweiflern". -
Noch sprechender als der Gesichtsausdruck ist das Auge. Selbst beim 
Hysteriker, dem größten Verstellungskünstler, ist sein Ausdruck zu durch-
schauen. Ein Auge kann, aus inneren Hemmungen heraus, einen "unsicheren" 
Ausdruck haben. Die Unsicherheit wirkt auf manchen Menschenkenner wie ein 
"böses Gewissen" oder sogar wie Falschheit. Die dementsprechende Deutung 
des Ausdrucks k a n n stimmen, muß aber nicht stimmen: Für eine unsichere 
seelische Haltung können nämlich alle möglichen Gründe vorliegen. Schon der 
Gedanke: "derjenige, der mit mir spricht, mißtraut mir", genügt für manchen, 
um ihn aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen. Man sei deshalb mit der 
Deutung eines unsicheren Augenausdrucks äußerst vorsichtig. Um das Auge gut 
sehen zu können, richte es der Seelsorger so ein, daß das Licht vom Fenster 
aus auf das Gesicht der angeredeten Person fällt. Er stelle deshalb in seinem 
Sprechzimmer die Stühle so, daß der Besucher zum Fenster hinblicken muß, 
und bei Hausbesuchen setze er sich selber nach Möglichkeit mit dem Rücken 
zum Fenster. 
Um nach Antlitz und Augenausdruck: seine praktische Menschenkenntnis 
möglichst zu erweitern, gehe man vom Kreise seiner engsten Umgebung aus, 
deren Eigenschaften bekannt sind. Man suche diese Eigenschaften im Gesichts-
und Augenausdruck der betr. Personen wiederzuerkennen und vergleiche dann 
deren Gesichtsausdruck mit dem Ausdruck anderer Gesichter, die weniger 
bekannt sind. So vervollkommnet man nach und nach seine UrteIlSfähigkeit 
durch die Erfahrung. 
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Ein anderes Mittel ist folgendes: Man lasse sich von Menschenkennern 
Photographien oder Porträts deuten und präge sich Ausdruck und Deutung 
der Bilder gründlich ein. Allerdings wirken manche Lichtbilder irreführend, 
weil man beim Photographiert-Werden ein besonders "vorteilhaftes" Gesicht 
aufzusetzen pflegt. Hysteriker können auf Photographien immer wieder ein 
anderes Gesicht haben, jedenfalls dann außerordentlich täuschen. 
Ein weiteres Erkennungsmerkmal der Menschen sind Figur und Haltung 
im Stehen, Sitzen und Gehen. Hagere Personen sind nie Phlegmatiker; dicke 
Personen regen sich innerlich nicht stark auf. Der an Gestalt kleine Choleriker 
sucht sich oft mit besonderer Leidenschaft durchzusetzen. Gerade Haltung 
spricht für einen Choleriker oder Sanguiniker, lässigere Haltung für den Melan-
choliker, bequeme für den Phlegmatiker. Der Sanguiniker hat einen gefälligen, 
elastischen Gang; der Choleriker einen festen Schritt; der Melancholiker legt 
keinen Wert auf die Art seines Ganges, der Phlegmatiker ebensowenig. Es gibt 
auch Menschenkenner, die aus den Händen und aus der Art wie sie gebraucht 
werden, ziemlich sichere Schlüsse auf den Charakter ziehen können. Jedenfalls 
kann man manches bei aufmerksamer Betrachtung der Hand erschließen: 
Gelehrten- oder Künstlerhände haben oft etwas sehr Charakteristisches. 
Arbeitshände sind von "gepflegten Händen" leicht zu unterscheiden; gelbe 
Fingernägel sprechen für starkes Zigarettenrauchen usw. 
Charakteristisch für jeden Menschen ist seine Handschrift. Man studiere 
die Handschriften bekannter Personen, vergleiche die Schrützüge mit deren 
Charakter und wende die gewonnenen Resultate, soweit wie möglich, auf 
unbekannte Handschriften an. Wer Näheres hierüber wissen will, studiere 
eine Graphologie. Selbstverständlich charakterisieren nicht nur die Schrift-
züge, sondern vor allem Inhalt und Form des Schreibens den Verfasser. Man 
achte aber nicht nur auf das, was geschrieben wird, sondern auch auf das, 
was nicht geschrieben wird. Was die Form des Schreibens betrifft, so pflegen 
einfache Charaktere oft nur in Hauptsätzen zu schreiben. Denker schreiben 
sachlich klar und folgerichtig, Gefühlsmenschen persönlich; manche Personen 
schreiben sehr anschaulich, andere machen Abschweifungen. 
Ein sehr wichtiges Beobachtungsobjekt ist für den Seelsorger das Verhalten 
in der Gesellschaft und beim Spie1. Wer sich in der Gesellschaft und überhaupt 
draußen bei Fremden vorteilhafter benimmt als im Kreise der eigenen 
Familie, ist selten ein guter Charakter. In der Gesellsenaft ist Kleidung und 
Haartracht solider Menschen fein, aber nicht auffallend, das Benehmen rück-
sichtsvoll, das Lachen maßvoll. Melancholiker benehmen sich manchmal in 
Gesellschaft linkisch; sie scheuen größere Gesellschaften. Feinfühlige Men-
schen verabscheuen es, wenn einzelne Personen in der Gesellschaft "auf-
gezogen" werden und wissen auch die im Rang niedriger Stehenden rück-
sichtsvoll und zuvorkommend zu behandeln. Gute Menschen suchen guten 
Verkehr. Wer sich in schlechter Gesellschaft wohl fühlt, ist entweder selbst 
schlecht , oder ein sanguinischer Optimist. Beim Spiel setzen Choleriker ihr~n 
Willen durch. Sanguiniker ertragen schlecht das Verlieren. Phlegmatiker lernen 
rasch und gut spielen, wofern sie dabei nicht besonders denken mUssen. Me-
lancholiker sind auch beim Spiel unpraktisch, außer bei Denkspielen, die von 
ihnen gern bevorzugt werden. Es darf aber dann nicht "darauf ankommen", 
sonst verlieren sie die innere Ruhe. 
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Für die Beurteilung der Schulkinder hinsichtlich ihrer Leistungen sei noch 
auf die melancholische Charakteranlage besonders aufmerksam gemacht: 
Melancholiker können interesselos erscheinen, während sie stark aufmerken. 
Sie können aus purer Angst oder aus Vorsicht mit der Antwort zurückhalten, 
obwohl sie dieselbe- genau wissen. Bei der Klassenarbeit, wo sie sich bewußt 
sind, daß "viel darauf ankommt", versagen sie häufig nur vor Aufregung. Ist 
der Lehrer streng oder ungeduldig, dann ist es ganz mit ihnen vorbei. Deshalb 
urteile man bei Schulkindern nicht zu rasch über mangelnde Begabung! Auch 
im Urteil über gute Begabung sei man vorsIchtig: Kinder mit rascher Auf-
fassungsgabe , geschicktem Darstellungsvermögen und gutem Gedächtnis blenden 
leicht, aber ihr Wissen ist nicht immer ein gründliches. Jeder Lehrer, der 
Schüler von der untersten Klasse bis zum Reifezeugnis geführt hat, wird die 
Erfahrung gemacht haben, daß manche Schüler auf den oberen Klassen ver-
sagen, die auf den unteren Klassen als gut begabt galten. Man unterscheide 
auch schon bei Kindern zwischen Begabung, d. h. Leistungsfähigkeit und 
geistigem Interesse. Beides ist nicht miteinander identisch. Das geistige In-
teresse läßt sich oft daran feststellen, ob, was und wieviel die Kinder lesen, 
wie überhaupt die Lektüre als Erkennungsmaterial des menschlichen Charakters 
nicht zu unterschätzen ist. 
Auch die sogenannten Test- oder Eignungsprüfungen ergeben durchaus 
nicht immer ein sicheres Resultat: Jedenfalls versagen auch hierbei Melancho-
liker häufiger, nur weil sie wissen, daß von der Prüfung viel für ihren Beruf 
abhängt. Auch kann eine solche Prüfung zwar eine gewisse Begabung für ein 
bestimmtes Gebiet feststellen , aber sie kann nicht feststellen, ob das Interesse 
oder die Neigung des Betreffenden auf das gleiche Gebiet hinweist. Darum 
verlasse man sich, wenn man als Seelsorger zur Berufsberatung hinzugezogen 
wird, niemals allein auf das Resultat einer solchen Prüfung. 
Der gute Menschenkenner begnügt sich nicht mit der bloßen Beobachtung. 
Er wird das beobachtete Material auch noch nachdenkend verarbeiten. Er wird 
Zusammenhänge suchen zwischen Wort und Tat, zwischen Person und Um-
gebung, oder Vergleiche ziehen, um Absicht, Motiv und Gesinnung aus dem 
Verhalten des Nebenmenschen möglichst natürlich und zwanglos abzuleiten. 
Bei sogenanntem "rätselhaften" oder "unerklärlichen" Verhalten lasse man 
sich die Mühe des gründlichen Nachdenkens am wenigsten verdrießen. Nicht 
immer wird man eine befriedigende Deutung finden. Dann gelte der Grund-
satz: Lieber keinen Schluß auf den Charakter ziehen als einen falschen! 
Hat der Seelsorger in der Menschenkenntnis reiche ErIahrungen gesammelt, -
so sollte er sie grundsätzlich nicht für sich behalten, sondern seinen jüngeren 
Confratres bei Gelegenheit mitteilen. Am besten geschieht das in der Form 
von Erzählungen irgendwelcher aktueller Fälle. Besonders instruktiv wirken 
Fälle von anfänglich irriger Beurteilung, die durch mehr oder weniger bittere 
Erfahrungen revidiert werden mußten. Es kommt dabei nicht nur darauf an, 
die jüngeren Confratres zu belehren, vielmehr soUen sie zum Studium der 
Menschenkenntnis überhaupt angeregt werden. 
Von der Literatur über die angeschnittenen Fragen, die übrigens z. T. mit 
Vorsicht zu gebrauchen ist und eigene Erfahrung niemals ersetzen kann, seien 
genannt: Rudolf All er s, Werden der sittlichen Person (Freiburg 1930). 
R. Ger I i n g, Praktisch.e Menschenkenntnis (Berlin, Ver!. Bong u. Co.). -
44 
H. G rah I, Werde Menschenkenner durchs Menschengesicht (Berlin-Schildow, 
Falken-Verlag). - Wilhelm He i n e n und Joseph H ö f f n er, Menschen-
kunde im Dienst der Seelsorge und Erziehung (Trier 1948). - Hoc k, Die vier 
Temperamente (Kevelaer o. J.) . - Ignatz K lug, Tiefen der Seele (Paderborn 
1929). - Ernst Kr e t s c h m er , Körperbau und Charakter (Berlin 1930, 
9.-10. Aufl.). - F. Mus z ins k i, Die Temperamente (Paderborn 1930). -
Max Pi c a r d, Das Menschengesicht (Leipzig 1932, 3. Aufl.). - W. Sc h a -
mon i, Das wahre Gesicht der Heiligen (München, Kösel-Verlag). 
Dr. Felix B u d d e, Essen. 
Zur Frage des Gebetbuchs 
I. 
Wer von neuen Gebetbüchern aus dem Zeitraum seit dem Ende des zweiten 
Weltkrieges berichten soll, wird als erstes Ulld wichtigstes Ereignis aus dem 
deutschen Raum das endliche Erscheinen einer erstmalig kirchenamtlichen 
deutschen Psalmenübersetzung zu buchen haben, des "D e u t s c h e n Ps a 1 -
te r sn, den Romano G u a r d I n i im Auftrag der deutschen Bischöfe nach 
dem Text des neuen lateinischen Psalters geschaffen und 1950 herausgegeben 
hat (München, Kösel). Die bei den Grundforderungen, die man an den Schöpfer 
eines solchen Werkes stellen muß, Meisterschaft in der Ausgangs- und in der 
Zielsprache sind hier (nachdem der Trierer Alttestamentler Hubert Junker 
für die überprüfung nach dem Urtext gewonnen war) in hervorragendem 
Maße erfüllt worden. Wohl keine deutsche Psalmenübersetzung hat denn auch 
je die Sprachgewalt des Originals und die Kraft seiner Bilder! so kongenial 
wiedergegeben wie Guardinis zugleich zuchtvolles und festliches, an Hölderlins 
besten Schöpfungen geschultes Deutsch. Mit diesem Lob ist allerdings zugleich 
eine schmerzliche Grenze angedeutet. Der Abstand vom Deutsch des Guardini-
Psalters zum Mund-Deutsch eines einfachen Menschen ist so groß, daß dieser 
neue Psalter eines schwerlich wird werden können: ein eigentliches Volks-
gebetbuch, in das der schlichteste Beter auch in stillem Privatgebet sein Herz 
1 Trotz gelegentlicher Ansätze zur "Europäisierung" der Bilderwelt (vgl. 
etwa Ps. 32, 7: Er sammelt die Wasser des Meers wie in einem Kr u g: für 
hebr. Sc h lau c h) geht die Gesamttendenz - entsprechend der lateinischen 
Vorlage - eher auf Erhalten der palästinensischen Färbung (vgl. etwa Ps. 
28, 8: Und wie ein Büffeljunges läßt er springen das Sarongebirg). Den m. E. 
richtigeren umgekehrten Weg scheint mit Entschiedenheit der vielgerühmte 
neue chinesische Psalter zu gehen, den der bekannte, 1899 geborene chinesische 
Literat und vatikanische Diplomat Dr. W u geschaffen und 1945 - mit einem 
Geleitwort von Generalissimus Tschiang-kai-chek! - veröffentlicht hat. Wo 
z. B. Guardini dem Urtext entsprechend übersetzt: "Herr, mein Herz ist nicht 
stolz und meine Augen vermessen sich nicht" (Ps 130, 1) heißt es im Psalter 
Wu's unter Einführung eines beliebten chinesischen Bildes "Mein Herz ist wie 
ein kleiner Vogel, dem die Federn noch nicht alle gewachsen sind". (Die An-
gaben über den chinesischen Psalter verdanke ich der Neuchristin Frl. Theresia 
Hwang-Sung-King, Tiltenberg, Holland). 
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hineinlegen kann2• (Ob wir dafür nicht überhaupt wieder Psalmenparaphrasen 
nach der Art der Psalmenlieder Kaspar Ulenbergs [t 1617] brauchten?) Da das 
gekennzeichnete Bedenken für den gottesdienstlichen Gebrauch, für den die 
übertragung zunächst gedacht ist, längst nicht im gleichen Maße gilt, wird 
man das in der Geschichte der katholischen Bibelverdeutschung unerhörte, 
erstmalige Vorliegen eines kirchenamtlichen deutschen Psalmentextes trotz 
allem aufs wärmste begrüßen müssen. 
Ein Unternehmen von ähnlich weittragender Bedeutung wie der Guardini-
Psalter ist das .. 0 f f i c i u m D iv in um par v u m", das der Seckauer 
Benediktiner Hildebrand F lei s c h man n im Auftrag des Liturgischen 
Referates der Fuldaer Bischofskonferenz besorgt hat (Gemeinschaftsverlag 
Herder, Freiburg und Pustet, Regensburg: Deutsche Ausgabe, 2. Auf!., 1951; 
lateinisch-deutsche Ausgabe 1951). Es handelt sich hier um ein .. vereinfachtes 
und verkürztes Römisches Brevier" (Bischöfliches Geleitwort) in der Mutter-
sprache, das vornehmlich für die zahlreichen (zumeist weiblichen) Ordens-
genossenschaften gedacht ist, die statt ihres bisherigen lateinischen und immer 
gleichen Marianischen Offiziums ein muttersprachliches und zugleich abwechs-
lungsreicheres Stundengebet in engerem Anschluß an das Römische Brevier 
wünschen; darüber hinaus möchte es den neuen Typ eines (vollziehbareren) 
Laienbreviers darstellen. Die Verkürzung gegenüber dem Römischen Brevier 
wird in der Hauptsache durch Reduzierung der Psalmenzahl (in den großen 
Tagzeiten 3, in den Kleinen Horen und in der Komplet 1) erreicht. Als Psalmen-
text ist der des Guardini-Psalters eingesetzt, nur mit dem Unterschied, daß 
statt seiner sehr blassen, rein inner-atl. überschriften3 neue Titel und Zwischen-
titel geschaffen worden sind, die sich in dankenswerter (wenn vielleicht auch • 
noch nicht konsequent genug durchgeführter) Weise um ein christliches Ps al-
menverständnis bemühen4• Für die Hymnen wird eine eigene nicht-gereimte 
'übersetzung geboten, die allerdings nicht ganz zu befriedigen vermag (ob sich 
nicht auch hier die einst so beliebte liedhafte und singbare Paraphrase der 
liturgischen Hymnen als beste Lösung herausstellen wird?). Als Ganzes wird 
man das Fleischmannsche Offizium, das sich in kurzer Zeit in einer erstaunlich 
hohen Zahl deutscher, österreichischer und schweizerischer Ordensgenossen-
schaften Heimatrecht erworben hat, als das langerwünschte Instrument für 
ein sinnvoller 8, weil verstandenes Stundengebet besonders unserer Ordens-
frauen herzlich willkommen heißen. 
• A. K 0 1 p i n g, der in seiner eben erschienenen großen Besprechung des 
Kölner und Münsterer Diözesangebetbuchs (TheoJ. Revue 47 (1951), 195-202) 
ähnliche Bedenken äußert, schießt dann doch leider weit übers Ziel, wenn er 
die Guardinische übersetzung ohne ein Wort der Anerkennung In die Kate-
gorie nicht mehr tragbarer .. ästhetischer Experimente" einreiht. 
I Hinter ihnen steht allerdings eine wohlüberlegte grundsätzliche Auffassung 
vom christlichen Psalmen beten, die Guardini jetzt in dem sehr lesenswerten 
Aufsatz .. über die Bedeutung der Psalmen im christlichen Dasein" (Christliche 
Besinnung 3, Werkbund-Verlag Würzburg o. J. = 1951, 7-19) dargelegt hat. 
Das schwerwiegendste Bedenken gegen die geistvollen AUSführungen scheint 
mir das zu sein, daß die hier vorgetragene Auffassung vom Psalterium als 
dem Gebetbuch derer, .. die auf dem Wege sind", keinerlei Fundament in der 
Tradition christlichen Psalmenbetens hat. 
t Vgl. die unlängst von mir auf Grund altchristlicher Vorbilder vorgeschlagene 
Uberschriftenreihe: La Maison Dieu 27 (1951), 109-113. 
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Es kann schließlich in diesem Zusammenhang nur angemerkt werden, daß 
die Nachkriegsjahre uns über diese beiden "Neuheiten" hinaus Zweitauflagen 
des vollen deutschen Lai e n b r e v i er s gebracht haben, und zwar sowohl 
des von Beuron (R. Beron) betreuten monastischen und des weiterhin von 
J. Schenk besorgten, nun mit Guardini-Psalter sich vorstellenden römischen 
(beide Regensburg, Pustet 1949 bzw. 1951). 
Von sämtlichen hier genannten Veröffentlichungen gilt, daß sie im Äußeren \ 
und Inneren mit der liebevollen Umsicht gestaltet sind, wie sie seit langem 
für die deutschen liturgischen Bücher der betreffenden Verlage rühmliche 
Selbstverständlichkeit ist. 
Ir. 
Es ist ein zweites Charakteristikum des hier zu überblickenden Zeitraumes, 
daß in ihm eine Reihe deutscher Diözesen, meist von äußerer: kriegsbedingter 
Notwendigkeit gedrängt, Neuauflagen ihrer D i ö z es an g e b e tb ü ehe r 
herausgebracht haben. Es sei hier als ein räumlich naheliegender und besonders 
repräsentativer Typ das von Professoren des Kölner Priesterseminars in Bens-
berg gestaltete "Gebet- und Gesangbuch für das Erzbistum K öl n" (Köln, 
Bachem 1949) besprochen, das - mit einigen Abweichungen - auch für den 
Raum des Tochterbistums A ach e n übernommen wurde. Zwar war erst 
vor knapp zwanzig Jahren (1930) eine von dem bekannten Kölner Pfarrer 
J. Könn bearbeitete, allgemein als ausgezeichnet gerühmte Neufassung des 
Kölner Gebetbuches erschienen; aber da der kriegsbedingte Verlust von etwa 
70 Prozent der vorhandenen Gebetbücher ohnehin zum Neudruck zwang, ent-
schloß man sich verständigerweise, der doch schon wieder stark gewandelten 
psychologischen Situation durch eine Neufassung Rechnung zu tragen. Mit 
Recht sagte man sich, daß vor allem anderen etwas Durchgreifendes geschehen 
müsse, um dem Diözesangebetbuch gegenüber den deutschen Meßbüchern den 
Rücken zu steifen. Das Ergebnis der Überlegungen war die Aufnahme eines 
"Klein-Meßbuchs"4a (Formulare der Sonn-, Festtags- und Commune-Messen in 
Anlehnung an das Schottsche Meßbuch; die Aachener Fassung bringt darüber 
hinaus noch die Fastenferialmessen und lehnt sich an das Bommsche Meßbuch 
an). Die hiermit gegebene Vergrößerung und Verteuerung des Buches durfte 
man im Hinblick auf den herausspringenden Gewinn getrost in Kauf nehmen, 
zuma! man bel den (verständigerweise beibehaltenen) Meß-Paraphrasen der 
Könnschen Fassung im Hinblick auf die vorangegangenen liturgischen Meßtexte 
gegenüber 1930 etwa hundert Seiten einsparen konnte. Im Andachtsteil ist 
allenthalben eine glückliche Bereicherung und theologische Vertiefung von der 
Liturgie, besonders vom Brevier her spürbar. Man möchte allerdings wünschen, 
(a Wenn A. Kolping a. a. O. 200 gegen die Aufnahme der wechselnden 
Gesangstexte polemisiert, weil Ihnen heute "keine wirklich funktionelle Auf-
gabe" mehr zukomme, so wird man zugeben müssen, daß tatsächlich hier der 
schwächste Punkt unserer heutigen Betsingmesse liegt; trotzdem konnte man 
m. E. auf die für das Verständnis eines Meßformulars oft entscheidend wich-
tigen Gesangstexte nicht einfach verzichten; schließlich will das Gebetbuch ja 
auch dem Teilnehmer der weitaus häufigeren nicht "gestalteten" Meßfeiem 
dienen. 
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daß del' glückliche Zweiklang "altchristlich-mittelalterIich"6, wie er bei den 
Leidens-Andachten erreicht ist, noch öfter hörbar würde: neben einer vorbild-
lichen neuen Andacht "Zur Verehrung des heiligen Kreuzes", die endlich 
wieder in dem der VOlksfrömmigkeit so schmerzlich verlorengegangenen sieg-
haften Ton des "Vexilla regis prodeunt" zum Beter redet, stehen Kreuzweg-
betrachtungen, die im Ton des ,,0 Haupt voll Blut und Wunden" gehalten sind: 
eine mittelalterliche "Ergänzung" liturgisch-altchristlicher Frömmigkeit, auf 
die wir unter keinen Umständen mehr verzichten können und wollen, Be-
sonders zu loben ist der gegenüber 1930 stark ausgeweitete Teil, der die über-
schrift "Persönliches Gebet" trägt. Vielleicht seine wichtigste Neuerung ist die, 
daß er den nur etwas mehr als zwei Seiten umfassenden "Beichtspiegel" der 
Fassung von 1930 durch eine endlich für Erwachsene und Kinder getrennte, 
neun bzw. drei Seiten umfassende gründliche "Gewissenserforschung" ersetzt, 
die sich durch erfreulich neutestamentlichen Geist auszeichnet. Wenn schließlich 
zwischen dem Andachtsteil und dem Teil "Persönliches Gebet", in beiden ver-
wertbar, 55 (statt bisher 14) Psalmen (im Guardini-Text) stehn, so ist dieses 
stärkere Zurückgreifen auf das inspirierte und deshalb ewig-gesunde Gebetbuch 
der Kirche sicher grundsätzlich als Fortschritt zu werden. 
Im Gesangbuch. das sich an das Gebetbuch anschließt, ist einiges mehr oder 
weniger Wertlose, das 1930 noch Gnade gefunden hatte, gefallen (etwa "Du 
aus Davids Stamm geboren"), dafür aber eine Fülle gediegenen neuen Gutes 
aufgenommen. Besonders zu begrüßen ist es, daß neben den bekannten 74 Ein-
heitsliedern der deutschen Bistümer (1947) (mit E bezeichnet) noch 62 (mit e 
bezeichnete) Lieder auftauchen, für die acht nordwestdeutsche Diözesen sich 
auf eine einheitliche Fassung einigen konnten. 
Da die Ausstellungen am Kölner Gebet- und Gesangbuch dem gegenüber, 
was hier zu seinem Lobe gesagt werden konnte, eher Peripherisches betreffen', 
wird man aufs Ganze gesehen die Kölner Lösung als glücklich und vorbildlich 
bezeichnen können. 
Ein wichtiges Hilfsmittel zu fruchtbarer Auswertung des neuen Gebet- und 
Gesangbuches ist in Zusammenarbeit von Kölner Professoren und Seminaristen 
mit Seelsorgern beider Bistümer in der Gestalt eines "Vo r b e t erb u ehe s" 
bereitgestellt worden; als Herausgeber zeichnet der Liturgiker des Kölner 
Priesterseminars Theodor Sc h n i t z I e r (Köln, Bachem o. J. = 1951). Hier 
G Bei der neueingefügten Andacht zum Fest der Erscheinung des Herrn 
hätte er sich m. E. darin zeigen müssen, daß neben dem primären altchristlich-
liturgischen "Christkönigsmotiv" doch auch das gerade in Köln seit fast einem 
Jahrtausend beheimatete mittelalterliche "Dreikönigsmotiv" in eigentlicher 
Anrufung der Magier zu Wort gekommen wäre. 
e Ob man nicht doch praktischer statt der getrennten Numerierung des 
Meß- und Andachtsteiles alle Stücke des Gebetbuchs durchnumeriert hätte? 
(so auch Kolping 2001.) Alle Texte, die nicht eigentliche Gebetstexte sind (vgl. 
etwa ,die Anweisung für das Verhalten des Kindes im Beichtstuhl S. 591). 
sollten sich durch Kleindruck vom Gebetstext abheben. Schließlich ist im 
lobenswerten Bestreben, das Volk bei den Andachten möglichst viel zu Wort 
kommen zu lassen, zuweilen (vgl. etwa die Aufteilung des Hohenlieds der Liebe 
S. 486 f .) doch wohl des Guten zuviel getan. 
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erst wird an Hand gediegener Einführungen7 und einer Fülle praktischer 
Gestaltungsvorschläge für sämtliche pfarrlichen Gottesdienste das Jahr über 
klar, welche Reichtümer an gottesdienstlichen Möglichkeiten in solch einem 
modernen Diözesan-Gesang- und Gebetbuch stecken, wenn es kundig und liebe-
voll ausgewertet wird. Besonders dankenswert ist es, daß das Vorbeterbuch 
(das sicher auch anderwärts8 Schule machen wird) wertvolle Zusatzelemente 
für wechselnde Meß- und Andachtsgestaltung bietet: litaneiartige Fürbitt-
formeln für die verschiedenen Anliegen und Zeiten und Kurzlesungen in großer 
Zahl, die es z. B. gestatten, nur mit Vorbeterbuch und Diözesan-Gebet- und 
Gesangbuch die tägliche Maiandacht einer Schwesterngenossenschaft mit allel' 
wünschenswerten Abwechslung zu gestalten. 
Es sei schließlich darauf hingewiesen, daß das bereits überraschend reiche 
Ein he i t s gut der deutschen Bistümer an Gebets- und Liedtexten, auf das 
heute ein Diözesan-Gebet- und Gesangbuch zurÜckgreifen kann, inzwischen 
in einem handlichen Bändchen gesammelt ist, das gleichfalls Theodor 
Sc h n i tz 1 e r zusammengestellt und im Auftrage der Liturgischen Kom-
mission herausgegeben hat; es trägt den Titel: "Die einheitlichen Gebete der 
deutschen Bistümer und die Einheitslieder (Köln, Bachern, o. J. = 1950). 
III. 
Der Typus des K lei n - (und Kleinst-) G e b e t b u c h s hat auch im Zeit-
raum seit dem letzten Krieg seine erstaunlich zähe Lebenskraft bewahrt. Er 
umschließt neben mancher leichteren Fracht doch auch so gesunde Kost wie 
das wiederaufgelegte "Meßbuch des neuen Menschen" von Elisabeth 
Sc h mi d t - P au I i (München, Ars Sacra 1932) oder die kernigen "Gebete für 
Michael" von H. S pa em a n n (Recklinghausen, Paulus-Verlag, 1946) oder die 
Kreuzweg- und Karfreitagsbetrachtungen Kardinal Ne w man s (Münster, 
Regensberg 1947). Bei den ansprechend gebundenen Kleingebetbüchem des 
Verlages Ars Sacra, München verleidet einem allerdings nicht selten die 
Bebilderung den Geschmack am Inhalt, so etwa in den Advents- und Weih-
nachtsbetrachtungen nach den Gesichten von A. K. Emmerich (0. J.), zwischen 
denen immer noch, unberührt von allen Protesten der letzten Jahrzehnte, die 
"Engelchen" M. Spötls ihr Wesen treiben; geradezu unerträglich "vorgestrig" 
ist die Bebilderung des "Armseelenbüchleins"& (0. J.). 
7 Nicht ohne weiteres einleuchtend erscheint allerdings die Erhebung des 
"coram exposito" zur allgemeinen Norm für die Andacht (25). M. E. würde hier 
größere Sparsamkeit nach römischem Vorbild schließlich der Eucharistie-
frömmigkeit nur nützen. Das eben erschienene neue Speyrer Diözesangebet-
buch "Salve Regina" sieht z. B. vor, daß in Advents- und Fastenandachten die 
Aussetzung unterbleiben soll (3B). 
B Für den Paderborner Raum liegt eine ähnlich glückliche Handreichung 
bereits vor in der Gestalt des unlängst bei der Bonifacius-Druckerei erschienenen 
"Lektorenbuches" von Gräfe-StefIens; hier wird u. a. der m. E. fruchtbare Ge-
danke verwirklicht, Kurzviten der Tagesheiligen bereitzustellen, die statt der 
Epistel vorgelesen werden können. 
9 In größerem Umfang altspanisches liturgisches Gebetsgut heutiger Fröm-
migkeit bereitstellen will M. Die t z S. J., Altspanische Gebetsklänge (Bonn, 
Verlag der Buchgemeinde 1947.) Er beschränkt sich auf I1lationen (= Präfa-
tionen), und es ist sicher dankenswert, ihr kraftvolles Gedankengut hier für 
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IV. 
Weit wichtiger und ho:t!nungsvoller als die Tendenz zum Kleingebetbuch 
ist die ebenso deutlich zu beobachtende, zu einer umfassenden Handreichung 
für das Privatgebet der Laien führende Tendenz zum großen Lai eng e b e t -
b u eh, das zugleich ein Stück Laiendogmatik und Laienaszetik sein möchte. 
Seit 1941 lag als erster bedeutsamerer Versuch in dieser Richtung das rasch in 
weiten Kreisen beliebt gewordene eben neu aufgelegte Gebetbuch des Jesuiten 
P. Pie s , Im Her r n (4. Aufi. Freiburg, Herder 1950, bearbeitet von 
W. Bulst SJ.) vor. Zwar bietet es über die eigentlichen Gebetstexte hinaus 
lediglich eine knappe Anleitung zum betrachtenden Gebet (es ist als höchst 
erfreuliches Zeitsymptom zu werten, daß solche Anleitungen o:t!enbar sehr 
"gefragt" sind; fast alle neueren Laiengebetbücher bringen sie); aber die 
Gebetstexte sind mit glücklicher Hand aus der katholischen Tradition, häufig 
aus der Sondertradition der Gesellschaft Jesu, ausgewählt, wobei das geschickte 
Einsetzen biblischen Gutes besonders zu loben ist; es gibt diesen "Gebeten im 
Geiste des königlichen Priestertums" (Untertitel) etwas Kernig-Gesundes (man 
vergleiche etwa den Kreuzweg 351-361 im Anschluß an Nakatenus oder die 
Christkönigspsalmen 429 f.). 
Einen neuen Vorstoß in die gleiche Richtung stellt das von dem verdienten 
Direktor des Borromäusvereins, J. B rau n , herausgegebene Gebetbuch 
.. K 0 m m, He i I i ger Gel s t" dar (Bonn, Verlag der Buchgemeinde, 1947). 
Kraftvolle Gebetstexte aller Zeiten, vlelfacb- östlichet oder auch altspanischer 
Herkunftl° (vgl. das prächtige Neujahrsgebet 128 f.) wollen Tag, Jahr und 
Lebenslauf unter das Wehen des Heiligen Geistes stellen. 
Die bisher glücklichste Lösung eines Laiengebetbuchs in deutscher Sprache 
stellt aber ohne Zweifel das seit 1938 bereits in zweiter Auflage vorliegende 
"L ehr e uns be t e n" dar, das der Leipziger Oratorianer J. G ü I den 
geschaffen hat (Regens burg, Habbel 1950). Hier ist aus dem Geist der Gebet-
bücher J. M. Sailers für unsere Zeit ein vorbildliches Laiengebetbuch erarbeitet 
worden, das nicht nur eine allen heutigen Gebetsanliegen eines Laien gerecht-
werdende vorzügliche Textauswahl bietet, sondern sich darüber hinaus zu 
einer gediegenen kleinen Laiendogmatik und -aszetik auswächst, in der jedes 
Wort von wohltuender seelsorglicher Wärme getragen ist. Als besonders 
gelungen seier genannt das Kapitel "Die täglichen Gebete" (84-132), der 
weitere Kreise zugänglich gemacht zu sehen; allerdings hätte vieles Rhetorische 
und Legendäre, das gerade die spanischen Präfationen oft genug zu sprengen 
droht, getrost wegbleiben können (vgl. 143. 149). Die beigegebenen Anm. sind 
nicht immer zuverlässig; gegen Anm. 13 (S. 179) z. B. ist zu sagen, daß die alte 
Liturgie sehr wohl die Feier des leiblichen Geburtstages kennt; vgl. Jos. A. 
J u n g man n, Missarum Sollemnia II (Wien 1949), 221 Anm. 8. - Noch ganz 
unausgewertet sind übrigens die reichen Frömmigkeitsschätze des altspanischen 
Stundengebets, für die uns neuestens die großartige Ausgabe des "Oracional 
Visigotico" durch den bekannten spanischen Gelehrten Jose V i v e s (Barcelona 
1946) in einem vielversprechenden ersten Band einer Reihe "Monumenta 
Hispanlae Sacra" eine neue reichströmende Quelle erschlossen hat. 
10 Ansprechend ist dagegen die Bebilderung des im gleichen Verlag (0. J. 
= 1950) erschienenen sympathlschen Kleinst-Betrachtungsbuches, das für jeden 
Tag des Jahres Im Anschluß an ein Schriftwort eine kleine ErWägung bietet: 
B. Na e gele 0. Carm. D., Leuchtendes Wort. 
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Abschnitt "Das heilige Meßopfer" (403-430) und das gediegene Beicht-
kapitel (451-467). 
Es muß allerdings zum Schlusse dieses Berichtes darauf hingewiesen werden, 
daß die hier gewürdigten deutschen Laiengebetbücher doch wohl noch über-
troffen werden von einer Veröffentlichung des rührigen jungen holländischen 
Verlages Spectrum in Utrecht, dem "G r 0 0 t Ge b e den b 0 e k" von C. A. 
B 0 um a n. Das Neue dieser holländischen Lösung ist, daß sie erstmalig ein 
Laienbrevier (glücklicl1 reduziert auf tägliche Laudes und Vesper) mit einem 
Laiengebetbuch (und zwar einem von ganz großem Umfang und ganz hoher 
Qualität) verbindet, so daß der Laie in einem einzigen, mit 1670 Dünndruck-
seiten immer noch handlicl1en Bande alles beieinander hat, was er neben dem 
Meßbuch noch braucht, und zwar in jenem wohltuenden Zusammenklingen 
liturgischer und außerliturgischer Gebetsformen, das uns seit der Enzyklika 
"Media tor Dei" immer unerläßlicher scheint. Man hat das Gefühl, als ob sich 
in diesem von der holländischen katholischen Öffentlichkeit enthusiastisch auf-
genommenen "Gebedenboek" so etwas wie der kommende endgültige Typus 
des Laiengebetbuchs ankündigte. Es ist deshalb sehr zu begrüßen, daß dem 
Vernehmen nach in absehbarer Zeit mit dem Erscheinen einer deutschen 
Bearbeitung zu rechnen ist. 
Prof. Dr. Balthasar Fis c her , Triel' 
Die Territorial-Kirchengeschichte 
in neueren Forschungen und Darstellungen 
Die Erforschung der Kirchengeschichte innerhalb bestimmter Räume findet 
erfreulicherweise immer mehr Freunde und - das ist die Voraussetzung für 
ihren Wert und ihre Verwertung - methodisch geschulte Kräfte, die sich 
diesem Zweig der Kirchengescllicl1te widmen. 
Als Band 3 der "Trierer Theologischen Studien" erschien im Herbst 1951 
eine Arbeit des Trierer Offizials A. He i n t z über die Anfänge des 
Landdeltanates im alten Erzbistum Trier1• Wie die deutsche Bistumsgeschichte 
im allgemeinen, so ist deren Verfassungsgeschichte im besonderen ein dringendes 
Anliegen. Verf. nimmt das sehr umstrittene Problem der Entstehung des Land-
dekanates erneut und mit Erfolg in Angriff. Die durchweg sehr späten 
urkundlichen Zeugnisse für den Landdekanat in deutschen Bistümern hatten 
zu der Annahme geführt, daß diese Institution, die in Westfranken (Frankreich) 
mit Sicherheit im 9. Jahrhundert nachzuwejsen ist, in Ostfranken (Deutschland) 
erst Ende des 11. Jahrhunderts entstanden sei. Für Triel' hatten jedoch H. Bast-
gen und J. Marx d. J. die Existenz des Landdekanats unter Berufung auf das 
Visitationshandbuch Reginos von Prüm für das Ende der karolingischen Zeit 
verfochten. Ihnen war der zuletzt in Breslau wirkende Kirchenrechtler F. 
Gescher scharf entgegengetreten: er lehnte die frühe Entstehung des Land-
dekanats in allen deutschen Bistümern apodiktisch ab und bestritt die Beweis-
kraft des Regino von PTÜm. An diesem Stand der Auseinandersetzung setzt die 
1 Albert He i n t z, Die Anfänge des Landdekanates im Rahmen der kirch-
lichen Verfassungsgescbichte des Erzbistums Trier (Trierer Theologische Studien 
Bd. 3), Trier 1951, Paulinus-Verlag, XVI und 103 S. 
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Untersuchung von H. ein. Sie beschränkt sich klugel·weise auf das Erzbistum 
Trier, ohne aus den hierfür erzielten Ergebnissen SchlüSse für andere Bistümer 
Deutschlands zu ziehen. Kern der Arbeit ist einerseits der Nachweis, daß Trier 
in seiner kirchlichen Entwicklung starke Bel.i.ehungen zum Norden West-
frankens, insbesondere Reims, hat (dessr.n Erzbisdlof Hinkmar den Landdekanat 
tür seinen Sprengel einführte), andererseits eine eindringliche Untersuchung 
des Zeugnisses Reginos. Zum ersten Punkte kann Verf. wertvolle Quellenbelege 
beibringen; zum zweiten gelingt ihm der überreugende Nachweis, daß Regino 
den Landdekanat als Amt gekannt hat, wenn auch der Titel ,Dekan' erst später 
üblich wird: die von ihm genannten ,archipresbyteri' haben dieselben Aufgaben 
wie die Dekane Hinkmars von Reims; wenn Regino die archipresbyteri unter 
den ,ministri des Bischofs' aufzählt, so können - schließt Verf. sehr vor-
sichtig - damit die Landdekane gemeint sein (S. 53). Für die Ansicht, daß 
Regino für das Erzbistum Trier und die dortigen Verhältnisse geschrieben hat, 
macht Verf. genügend Konvenienzgründe namhaft. Wenn er seine Ergebnisse 
nur mit dem Wahrscheinlichkeitssignum versieht und die Dekanatsverfassung 
1m Erzbistum Trier um 900 lediglich als möglich behauptet, so deshalb, weil 
Parallelarbeiten aus den benachbarten westlichen Bistümern noch ausstehen. 
Diese vorsichtige und bescheidene Formulierung darf aber nicht darüber hin-
wegtäuschen, daß H. der Forschung einen gesicherten Ausgangspunkt für die 
weitere Arbeit gegeben hat. Die übrigen Verfassungseinrichtungen, die H. für 
Trier erstmalig im Zusammenhang darstellt, geben der vorliegenden Unter-
suchung den verfassungsgeschichtlichen Rahmen und dienen der Abhebung des 
Landdekanats als selbständiger bischöflicher Neuschöpfung. Zeittafel und 
Regesten zur ältesten Geschichte der Archidiakonate und Dekanate im Erz-
bistum Trier, die am Schluß beigefügt sind, sowie ein Orts- und Personen-
register kommen den Ansprüchen des Fachbenützers sehr entgegen. -
Charles Dereine S. J. hat vor einigen Jahren in überzeugender Weise nach-
gewiesen (Revue d'Histoire Ecclesiastique 43 [1948], S. 411-442; vgl. Bericht 
in ds. Zschr. 59, S. 116-119), daß die Erneuerung des kanonischen Lebens im 
12. Jahrhundert von zwei verschiedenen "Richtungen" getragen wurde: die 
strengere und schlechthin revolutionäre, die auch fUr Norbert v. Xantens 
Lebenswerk ausschlaggebend wurde, ~orderte vor allem Ausübung der Hand-
arbeit durch die Kanoniker. Führendes Zentrum dieser Erneuerungsbewegung 
unter den Kanonikern ist Springiersbach und sein Abt Richard 1. Es ist daher 
berechtigt und erwünscht, Richards Leben und Werk darzustellen. Die kleine 
Schrift von F. Fra n zen! kann freilich nicht befriedigen. Die Erwartung 
klarer Begriffe und sauberer Wiedergabe der zit. Quellen ist wohl nicht zu 
hoch gespannt. In den Anfängen Springiersbadls handelt es sich um Wieder-
herstellung und Intensivierung des gemeinsamen Lebens der Kanoniker, also 
Weltgeistlicher; man kann deswegen nicht von "Ordensleuten", "Mönchen", 
"Ordensreform", Rückkehr zur alten "Ordensdlsziplln" sprechen. Das Jahr UD? 
ist nicht das Jahr der Gründung von Spr. (S. 9), sondern der urkundl. Bestä-
tigung durch den Trierer Erzbischof (so richtig S. 17). Wann und von wem ist 
nun die Kirche von Spr. eingeweiht worden? S. 9 werden EB Bruno von Trier 
I Friedrich Fra n zen S. A. C., Abt Richard 1. von Springiersbach (1107 
bis 1158). Der Reformator der regulierten Chorherm und der geistige Vater von 
Alt-Schönstatt. - Limburg, Lahn-Verlag 1950, 30 S. 
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und das Jahr 1107 genannt, S. 15 EB Albero und 1136. Seelsorgetätigkeit der 
Kanoniker war nicht schlechthin eine "revolutionierende Neuerung" (S. 19), 
sondern z. zt. Richards etwas Ungewohntes (Vgl. K. H. Schäfer, Pfarrkirche 
und Stift im deutschen Mittelalter, 1903). 1121 war Steinfeld weder eine "alte 
Abtei" noch überhaupt eine Abtei noch Ewerwin "Abt" (S. 20) (Vgl. Th. Paas 
in den Ann d. Hist. Ver. f. d. Nrh. 93, S. 24 ff; 95, S.62). Die allgemeine Behaup-
tung, daß die "Klöster" in Frankreich einen Abt, in Deutschland einen Prior 
als Obern gehabt hätten (S. 9), wird F. wohl nicht im Ernste beweisen wollen. 
Das Kloster Horreum b. Triel' (Oeren!) lebte nicht nach der Regel des "Augu-
stinerordens" (S. 13), sonoern nach der Augustinus-Regel. Den Vater Richards, 
einen Ministerialen, zum "Ministerialbeamten" des Pfalzgrafen v. Rhein (S. 8 
u. 14) zu befördern, verwischt denn doch die Begriffe erheblich. 
Unter den jüngsten Bemühungen um Erhellung der Bistumsgeschichte in 
Deutschland, hat sich die Diözese Mainz durch besondere Rührigkeit hervor-
getan. Das "Jahrbuch des Bistums Mainz", das neben einleitenden aktuellen 
Nachrichten in der Hauptsache Beiträge kirchen- und kunstgeschichtlichen 
Inhalts bietet, erscheint bereits im 5. Jahr. Dem Rezensenten liegt Bd. 4 vors, 
der dem Dogmatiker an der Mainzer Kath.-Theol. Fakultät, Univ.-Prof. Dr. A. 
Reatz zum 60. Geburtstag gewidmet ist. Die Beiträge können hier nicht im 
einzelnen gewürdigt werden, doch sei hervorgehoben, daß die Mehrzahl der 
Aufsätze, die sich fast ausschließlich der Neuzeit zuwenden, über das lokale 
Interesse hinaus für die Universitäts- und Theologiegeschichte (Florentius Diel, 
"Lullismus", Moufang), Aufklärung, kathol Bewegung, deutsche Kirchenpolitik 
im 19. Jahrhundert sowie das noch in den Anfängen steckende Gebl!'t der 
"Kultgeographie" Beachtung finden dürften. 
Aus dem Nachlaß des im Kriege gefallenen Würzburger Archivrats Se h ö f-
fe 1 wurden zwei Untersuchungen zur Geschichte des Bistums WÜfzburg 
herausgegeben·, von denen die zweite "Neu münster und Dom" hier genannt 
werden soll, weil das Problem der Lage der ursprünglichen Bischofskirche in 
verschiedenen deutschen Bischofsstädten wiederkehrt (u. a. in Köln, Mainz, 
Regensburg). Wechsel des Dompatroziniums, ein Bischofsgrab im Neumünster 
sowie die Behauptung des Neumünsterstifts, das Grab des Frankenapostels 
Kilian zu besitzen, haben die analog auch anderswo nachweisbaren und wenig 
tragfähigen Fundamente abgegeben für eine "Dom-Legende" des Würzburger 
Neumünsters. Sie knüpft an eine aus dem 12. Jahrhundert stammende Vita 
Burchardi des Abtes Engelhard und an dessen Behauptung an, Bischof Burkard I . 
habe den ersten Dom Würzburgs an der Stelle errichtet, wo er 752 die Gebeine 
Kilians gefunden. Die älteren Quellen bieten hierfür keinen Anhaltspunkt. 
Kiliansreliquicn und -verehrung im Neumünsterstift haben dann die Weiter-
entwicklung der Dom-Legende beeinflußt, deren Werdegang S. mit Scharfsinn 
und großer Sachkenntnis entwirrt. Ein wertvoller Beitrag zur Frage der Kon-
tinuität der deutschen Bischofskirchen am ursprünglichen Platz. 
Nach dem Beispiel von W. Deinhardts Dedicationes Bambergenses (1936) 
legt H. Tüchle gedruckte und unveröffentlichte Texte über Kirch- und Altar-
3 J a h r b u e h für das Bistum Mai n z hrsg. v. A. S eh u ehe r t Bd. 4, 
1949, Verlag des Bischöflichen Stuhles, 417 S. 16,- DM. 
• Paul Se h ö f f el, HerbipOlis Saera (Darstellungen aus der fränkischen 
Geschlchte Bd. 7, Würzburg 1948, Verlag Ferdinand Schöningh, 106 S. 5,20 DM. 
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weihen im Bistum Konstanz vorG, denen sich eine übersicht über Patrozinien 
und Reliquienbesitz anschließt. Der noch junge Wissenschaftszweig der Patro-
zinienkunde und Kultgeographie verlangt solche entsagungsvolle Vorarbeit, wie 
sie T. hier geleistet hat. Ihre Auswertung kann erst erfolgen, wenn weitere 
zusammenhängende Territorien quellenmäßig durchforscht sind. 
Vom demselben Verf. erschien der erste Band einer Kirchengeschichte 
Schwabenso, ein Werk, das ohne Zweifel die territorialkirchengeschichtliche 
Darstellung bereichert und sehr anregend und lesbar geschrieben ist. Es ruft 
jedoch die grundsätzliche Frage hervor, die hier nur angeschnitten, nicht gelöst 
werden kann, welches Umgrenzungsprinzip der Territorialkirchengeschichte 
zugrundegelegt werden soll: kirchliche oder weltliche Circumscriptionen, ehe-
malige oder heutige Begrenzungen. Ist das Stammesgefüge ein Raum, innerhalb 
dessen sich Territorialkirchengeschichte darstellen läßt? Solange der Stamm 
eine staatliche oder verwaltungs mäßige Einheit bildet, ist die Frage sicher zu 
bejahen. Und das ist der Fall im vorliegenden 1. Bd. der Kirchengeschichte 
Schwabens. Wenn Verf. (S. 5) sagt, eine Beschränkung auf das Gebiet des 
heutigen Württemberg würde unmitürlich oder gekünstelt erscheinen, so ist er 
für den vorgelegten Stoff sicher im Recht. Er kündigt aber auch schon an, daß 
der 2. und 3. Band sich auf die "engere Heimat" würde beschränken müssen. 
Da werden dann also etliche Linien, die im 1. Bd. sichtbar wurden, nicht weiter-
geführt werden können. Ob dadurch nicht die Einheitlichkeit des Gesamt-
werkes gefährdet wird? 
Der frühere Kirchenrechtler an der Theol. Fakultät Tübingen und heutige 
Generalvikar des Bistums Rottenburg, A. Hag e n, legt in zwei Bänden 
24 kurze Biographien schwäbischer Katholiken vorT• Es sind Männer, die als 
Priester, Ordensleute, Wissenschaftler, Journalisten oder Politiker im Katho-
lizismus des 19. und teilweise des 20. Jahrhunderts eine Rolle gespielt haben, 
darunter Gestalten, die über ihren heimatlichen Raum durchaus hinausragten 
(u. a. die Bischöfe Hefele und Haffner, die Theologen Möhler, Hirscher, Kuhn, 
Ferdinand Propst, Knöpfler, Kardinal Ehrle, die Ordensmänner Bonifaz Gams 
und Heribert Holzapfel, der Journalist Konrad Kümmel. Leider ist nur ein 
einziger Laie behandelt). In manchen Fällen handelt es sich nur um Neu-
gestaltung schon bekannten biographischen Stoffes, in anderen um erstmalige 
Darstellung auf Grund der Quellen. Mit lebendiger Einfühlungsgabe, schlich-
tem Ausdruck und nicht ohne religiös-erzieherische Motive versteht es der 
Verf., sowohl den ungebildeten Leser wie den Fachhistoriker zufrieden zustellen. 
Dies~r vermerkt gern, daß die einschlägige Literatur benützt und darüber 
hinaus archivalisches Material ausgeschöpft wurde. Gt!rechtes, ungeschminktes 
Urteil geben dem Werk besonderen Wert. Nachteilig ist allerdings der Standort 
der Anmerkungen, die am Schluß der jeweiligen Biographie angefügt sind. 
Prof. Dr. Eduard He gel, Trier 
5 Hermann T ü chI e, Dedicationes Constantienses. Kirch- und Altarweihen 
im Bistum Konstanz bis zum Jahre 1250. Freiburg i. Br. 1949, Verlag IIerder. 
152 S. 
8 Hermann T ü chI e, Kirchengeschichte Schwabens. Die Kirche Gottes im 
Lebensraum des schwäbisch-alamannischen Stammes Bd. 1, Stuttgart 1950. 
Schwabenverlag, 415 S. 8,50 DM. 
7 August Hag e 11, Gestalten aus dem schwäbischen Katholizismus, 2 Bde., 
Stuttgart 1948-50, Scbwabenverlag, 387 bzw. 500 S. 8,- bzw. 9,50 DM. 
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Neue Gesamtausgabe der Werke Alberts des Großen 1 
Die Werke des hl. Albert d. Gr. sind zum Teil bis heute nicht gedruckt und 
die gedruckten nur in kritisch unzulänglichen Gesamtausgaben und zerstreuten 
Teildrucken erschienen. Diese Tatsache erwähnen heißt eine der großen Unter-
lassungen der Wissenschaft im katholischen Deutschland nennen, die statt 
ferner liegender Arbeiten diese Edition längst hätte in die Hand nehmen 
müssen. Daher war es eine weitschauende Tat des verewigten Kardinals 
Schulte, daß er 1931 die nach dem ersten Weltkrieg gegründete Albertus-
Magnus-Akademie in das Albertus-Magnus-Institut umwandelte und ihm diese 
Aufgabe übertrug. Die mühevolle Leitung hat seitdem Professor Prälat Dr. 
Bernhard Ge y e r (Bonn), dem seit Beginn Dr. Heinrich 0 s t 1 end e rund 
seit einigen Jahren Dr. Wilhelm K übe 1 treu zur Seite stehen, während eine 
stattliche Anzahl auswärtiger Gelehrter Teilarbeiten übernommen hat. Nach 
20 Jahren der Vorbereitung und auch zeitbedingten Unterbrechung liegt jetzt 
der erste Band der neuen Ausgabe vor, der in der Gesamtreihe der 28. sein 
wird. Er enthält die bisher ungedruckte Schrift De bono, die von Heinrich 
Kühle (Brauns berg, z. Zt. noch in russischer Gefangenschaft), Kar! Feckes 
(Bensberg b. Köln), Bernhard Geyer, Wilhelm Kübel und Friedrich Heyer 
(Bonn) ediert ist. Der Verlag hat den Band vorbildlich ausgestattet und darf 
für seine Weitherzigkeit des Dankes aller Theologen sicher sein. Er gibt die 
Bände auch einzeln ab. Eine ausführliche Besprechung der Editionswelse und 
des Inhaltes wird folgen. . 
Professor Dr. Ignaz B ac k es, Trier 
1 Alb e r t u s Magnus: Opera omnia. Curavit Institutum Alberti Magni 
Colonlense Bernardo Geyer praeside. T. 28. Monasterii Westfalorum: Aschen-
dorff 1951. T. 28: De bono. Primum ediderunt Henricus Kühle, Carolus Feckes ... 
XXXII, 332 S. Subskriptionspreis kart. 57,- DM. Halbleder 69,50 DM. Einzel-
preis kart. 67,- DM. Halbleder 80,50 DM. 
Eine Gedenkschrift zum 50. Todestage von Franz Xaver Kraus 
Das vorliegende Heft der "Trierer Theologischen Zeitschrift", das des 
50. TOdestages von Franz Xaver Kraus durch zwei bedeutsame Beiträge gedenktl. 
darf an einer neuen Publikation nicht vorübergehen. die aus demselben 
Anlaß vor kurzem erschlenen ist und den Direktor der Stadtbibliothek Trier 
und Betreuer des Kraus'schen Nachlasses, Dr. Hubert Sc h i e 1, zum Verlasser 
hat·. SchleI, dem der unversiegelte Nachlaß Kraus' mit etwa 10000 Briefen 
und der Briefwechsel des Großherzogs Friedrich 1. von Baden und des Trierer 
Pfarrers Anton Stöck mit Kraus zur Verfügung stand, hat ein Lebensbild des 
bedeutenden Gelehrten und um die Entwicklung der Kirche im Sinne stärkerer 
Verinnerlichung leidenschaftlich sich sorgenden Mannes gegeben, das man mit 
1 s. S. 1-4, 5-20. 
• Sc h i e 1, Hubert: Im Spannungsleld von Kirche und Politik. Franz Xavel 
Kraus. Gedenkschrift zum 50. Todestag auf Grund des unversiegelten Nachlasses. 
Mit einer Ahnentafel von F. X. Kraus von Heinrich Milz. Trier: Paulinus-Verl. 
1951. 112 S. (Trierisches Jahrbuch Beiheft 1). 
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größter persönlicher Anteilnahme und Spannung liest. Schon die Studienjahre 
mit ihrem dur~aus nicht gewöhnlichen Verlauf lassen erkennen, daß Kraus 
sehr zielbewußt die Grundlagen seines künftigen Lebens und seiner aka-
demischen Tätigkeit zu schaffen weiß. Freimütige Äußerungen, falsche Vor-
stellungen von seiner kirchenpolitischen Tätigkeit und seiner ablehnenden 
Haltung in der Infallibilitätsfrage vor 1870 haben ihm schon früh eine Gegner-
schaft kirchlicher Kreise und des "politischen Katholizismus" eingetragen und 
Kraus' äußere Entwicklung und sein Wirken für Kirche und Wissenschaft mit 
ständiger Spannung und Unruhe belastet. Bereits während der Frühmesser-
tätigkeit in Pfalzel drückte ihn die Ungewißheit, ob man ihn als Nachfolger 
Jakob Marx' d. A. ans Trierer Priesterseminar berufen würde oder ob er in 
Bonn oder Tübingen zum akademischen Lehramt gelangen würde. Die Breslauer 
Berufungsangelegenheit, die hier zum ersten Mal bekannt wird, zeigt im Spiel 
der Kräfte eine besonders komplizierte kirchenpolitische Situation und in ihrer 
Meisterung zwei edle Charaktere - Fürstbischof Förster und Kraus, - die 
ihre Kirche lieben. Die erfolgreichen Bemühungen, Kraus einen Ruf an die 
Universität Straßburg zu verschaffen, die mißlungenen Versuche, ihm durch 
Erhebung auf den Bischofsstuhl von Trier oder Freiburg bestimmenden Ein-
fluß auf die kirchliche Entwicklung zu ermöglichen, lassen einflußreiche Männer 
in die Erscheinung treten und werfen neues Licht auf eine interessante Periode 
der neuesten Kirchengeschichte in Deutschland und im Bistum Trier. Obwohl 
der kürzlich entsiegelte Nachlaß Kraus' erst erlauben wird, ein endgültiges 
Charakterbild dieses umstrittenen Mannes zu zeichnen, ist SchleIs Gedenkschrift 
durch ihr reiches, neu erschlossenes Material, das in vielen Briefauszügen un-
mittelbar zum Leser spricht, durch die lebensvolle Schilderung von Vorgängen, 
die uns noch recht nahe liegen, endlich durch die sichere und ruhige Vertei-
lung von Licht und Schatten von solchem Interesse, daß wir sie in die Hände 
jedes Geistlichen wünschen. 
Professor Dr. Eduard H e gel, Trier 
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ß E s p R . E c H u N G E N 
FESTSCHRIFTEN 
Fe ,5 t S c h T i f t, Kardinal Fau1haber zum SO. Geburtstag dargebracht vom Protessoren-
kollegium der Phllosophlsch-Theologischen Hochschule Frelslng. München: Pfel:f1er 
1950. 276 Seiten, DM 14,-. 
Die zweite Festllchrift, die KardinaL Faulhaber zur Vollendung des SO. Lebensjahre& 
erhaLten hat, bietet nicht wie die der Münchener Theologischen Fakultät ein gemein-
sam es Rahmenthema. Vinzem: Ha m p .sagt einiges über das H!rtenmotiv im AT, Johann 
Mi chI schreibt über die Beglaubigung der Ofienbarungsaussagen im NT. Sehr auf-
schlußreich legt Anton Mi ehe 1 dar, wie durch die Sprachverschiedenheit zwischen öst-
licher und westlicher Kirche das Schisma gefördert wurde. Die Festschrift enthält terner 
fo lgende ,Beiträge: Seelsorge und Caritas in Ihrer inneren Beziehung zueinander von 
Rupert An g e T mal r. Zum kirchlichen Abgabenrecht von Michael LI n d Der. 
Gewissenskultur durch die Beichte von Michael H ö c k . Das dldaktl:sdle Erlebnis mit 
besonderer Berücksichtigung der Lehrweise J e su und des Rellgionsunterrichtes von 
Johann Weslermayr. Zum Wesen der Ehe von Arnold Wilmsen. (Hier wird 
zwischen dem vertrag als der WIrkursache und der Liebe als der Wesensursache unter-
schieden . Der .. Sinn" der Ehe wird in der F<lTmal- und! Finalurs&ch.e gesehen.) Der 
Begriff der Existenz in der Scholastik und in der modernen- Existenzphilosophie von 
Jakob Fell er m eie r. Determination In der Embryonalentwicklung von Karl An-
der sen. MeicheLbecks Bedeutung für die Deutsche Geschichtsschreibung (225 Jahre 
.. Historla Frisingensis") von Wilhelm W ü h r. Zur Sprache der mlttelfränklschen Stein-
brecher von Otto Ba sie r. Die Bestiensäule In der Freisinger Domkirche, eine geschicht-
liche und genetische Deutung, von Alois Eis e n. Eine außerordentlich gehaltvolle 
Abhandlung bietet Joh. Aue r (jetzt in Bonn) über das EschatOlogische als chrIst-
Iische Grundbefindlichkeit. Er fragt nach den Gründen, warum eschatologische Probleme 
gegenWärtig bei uns KathOliken und bei den Andersg}äubigen wieder brennend ge-
worden sind, wie es die protestantische .eschatologische Schule" und die Existenz-
philosophie zeigen. In Lichtvoller Klarheit zeigt A. sodann, wie die Gegenstände der 
Lehre von den letzten Dingen räumlrich als ein Jenseits oder zeitlich als Endzeit oder 
geschichtllCh als Vollendung des Gottesreiches oder personal als Anruf und An-
kunft Christi vorgestellt werden. Als religiöse Befindlichkeit wird das EschatOlogische 
durch seine ELemente bestimmt, die da sind: das personale Gegenüber von Gott und 
Mensch, die Raum und Zeit der menschlichen Natur überwindende Aufnahme dieser 
Menschheit In die Person des Sohnes Gottes und unsere Eingllederung In Christus, 
endlich die EInwohnung des Heiligen Geistes und unsere Gotteskindschatt. Indem A. 
so dann die objektive Grundbefindlichkeit und die subjektive Grundha1tung des Christen 
zusammenfaßt, sagt er: .. Das Eschatologische ist nichts anderes als das neue Sein des 
Christen In Christus durch den Heiligen Geist auf den Vater hin in der besonderen 
Bestimmtheit und Auswirkung auf sein menschLiches Sein in dieser raumzeitllchen welt." 
Ignaz Backes. 
KIRCIIENPOLITIK 
Te p In g, Franz: Der Kamp! um die konfessionelle Schule in Oldenburg während der 
Herrschaft der NS-Reglerung. Münster: Aschentlorft 1949. 70 Seiten, DM 2,80. 
Die kLeine Schr!!t, durch Sachkenntnis und besonnenes Urteil ausgezeichnet, stützt 
sich auf das ganz erhalten gebUiebene Aktenmaterial des ehemaligen Ministeriums der 
Kirchen und Schulen in Oldenburg sowie des Bischötllchen Ot1izialats in Vechta und 
bringt manche wichtige verlautbarung in vollem Wortlaut. E. Hegel 
S t r 0 bel, Ferdlnand: Christliche BeWährung. D<lkumente des Widerstandes der 
katholischen Kirche in Deutschland 19"J3j4-5. Olten: Walter 1946. 32& Selten, 12, 50 Fr. 
Das Buch bietet eine 150 Nummern umfassende Sammlung quellenmäßIg wieder-
gegebener Auszüge aus kirchlichen Verlautbarungen gegenUber dem Nationalsozialismus. 
Obwohl inzwischen neue Publikationen erfolgt sinJ, Ist die Sammlung Insgesamt nicht 
überholt. Daß .sie wllhrend einer für Deutschland poLItisch ungllnstigen Internationalen 
Situation erschien und die Absicht verfolgte, durch Tatsachenmaterial den Vorwurf zu 
entkräften, aJ;s ob die Kirche In DeutschiantI dem Nationalsoz:lallsmus nicht eindeutig 
und energisch genug Widerstand geleistet habe. Ist dem Verlasser besonders zu danken. 
- Eine systematische Ordn}!ng der Ereignisse Im Kirchenkampf durch eine geschicht-
liche EintUhrung, eIn Quellen- und Ltteraturverzeichnls, das dem deutschen Leser auch 
die einschlägige aus\.ändlsche LlLeratur der Jahre 1933/4-50 angibt, sowie ein Sachregister 
machen das Buch df'!m Historiker brauchbar. Eduard Hegel 
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Kai s er, Joseph H.: Die Polltlsche KlauseL der Konkordate. Berlin-München: Dundter 
und Humblot l!w.l. 233 Seiten, DM IS,-. 
Nachdem Leo XIII. zum Verhältnis von Kirche und modernem staat einen grund-
aätzllch klärenden und positiven Beitrag gele!ßtet hatte, konnte einer der wichtigsteR 
Punkte in den gegenseitigen Beziehungen von staat und Kirche, die Besetzung der 
BischofsstUhle, eine Regelung flnden, die die AnsprUche der Kirche besser wahrte als 
das frühere Vetorecht und doch den staatspolItIschen Interessen genügend Ra'~m ließ. 
Die vatikanische Kirchenpolitik hat selt 18116 bel Konkordatsbeschlüssen eine sogenannte 
pOlitische Klausel eingeführt, auf Grund deren die Kirche sich verpflichtet, vor Besetzung 
eines Bischofsstuhles sich bei der StaatsregIerung zu vergewissern, ob gegen den In 
Aussicht genommenen Kandidaten allgemein politische Bedenken bestehen. Die nicht in 
allem eindeutige Klausel um1 ihre in den verschiedenen Konkordaten oft wechsemde 
Formulierung hat die wissenschaftliche Diskussion wachgerufen. Es geht um den Begriff 
des Polltlschen; um die Frage, ob der Staat seine Bedenken gegenüber der Kirche 
begranden müsse; ob die Geltendmachung von Bedenken die Kirche verptllchte, den 
beanstandeten Kandidaten fallen zu lassen. Wenn Kaiser hier ein Problem angreift, 
das vor nicht langer Zelt von Werner Weber unter ähnllchem Titel In den "Schriften 
der Akademie tür Deutsches Recht" (Hamburg 1936) behandelt wurde, so Ist zu erwarten, 
daß er die Diskussion wesentlich zu fördern und andere Ergebnisse vorzulegen vermag, 
als sIe Weber bietet. Das Ist in manchem der Fall. Kaiser vertritt gegenüber Weber 
nachdrückllch den vatikanÜlchen standpunkt. Die beigegebenen Akten aus jüngster Zeit 
(Besetzung der Bischofsstühle von FUlda [11136] und Aachen [l938] sind zwar nicht ge-
eignet, dIe angeschnittenen Rechtsfragen zu klären, wen. die Vorgänge sich aut pOIl-
tlscher Ebene abspielen, doch ist der Historiker dankbar, wichtiges Material für die 
GesChichte der Kirche während der nationalsozlalJistlschen Herrschaft zu erhalten. Zu-
dem stellt es der Klugheit und Gewandtheit der päpsUlchen Politik das beste zeugnis 
aus. Dem Einspruch des 1936 bei Fulda In Rede stehenden Kandidaten gegen Veröffent-
lichung seines Namens Ist Kaiser In der wiedergegebenen Form nicht genügend nach-
gekommen; die mltgetellten Anfangsbuchstaben, Daten und sonstigen Angaben erlauben 
eine schnelle Identifizierung. Eduard Hegel 
CHRISTLICHE KUNST 
von W 1 tz leb e n, Ellsabeth: Die Glasfenster des Kölner Domes. Aschaffenburg: 
P. Plattloch 1949. 50 Seiten, 8 Farbta1eln, 24 KUpfertlefdrucktafeln, geb. DM 18,-. 
Die Glasfenster des Kölner Domes hatten auffallenderwelse bislang eine eigene kunst-
historische Würdigung nicht gefunden. Zwar beschreibt sie Oidtmann In seiner Ge-
echlchte der rheinischen Glasmalerei ausführllch und auch Clemen gibt 1m Kunstdcnk-
m:llerband des Kölner Domes eine gute Darstellung, aber eine zusammenfassende 
Würdigung liegt erst jetzt vor. Bereits 194'8 hat die dazu besonders berufene verfasserln 
In "Das Münster" 2 (IMl1) 1.74-1'l einen Teil ihrer Forschungsergebnisse vorgelegt, die 
sie dadurch gewinnen konnte, daß sie seit 1943 vom Deutschen Kunstverein mit der 
Betreuung und Aufnahme der geborgenen Glasmalereien In Bayern, österreich und 
Lothringen und seit 194'1 mit der Aufnahme der rheinischen Glasmalereien beauftragt 
war. So konnten alle Glasscheiben der Domtenster, die während des Krieges wohl-
verwahrt in Kisten ruhten, ehe sie wieder eingesetzt wurden, einzeln durchfotografIert 
und studiert und infolgedessen dieses verdienstvolle Werk vorgelegt werden, das sich 
auszeichnet durch gut ausgewählte Bilder und Bi1dausschnltte, ihre hervorragende 
technische Wiedergabe und klar verständlichen Beglelttext, der sowohl die kunsthisto-
rISchen Zusammenhänge und formale Schönheit aUfzeigt, als auch den rellglösen Bild-
inhalt ~rklärt, den man sich allerdings bisweilen etwas tiefgründiger wünscht. Die 
wissenschaftlichen Anmerkungen folgen In einem eigenen Kapitel, in dem die Ver-
lasserln zur genauen Datierung die früher erschienene Literatur angibt und elne 
genaue BestandsaUfnahme der alten und neue ren Scheiben macht. Alols Thomas 
V 0 g t s, Hans: Köln Im Spiegel seiner Kunst. 59 Abbildungen 1m Text, 128 Blldtafeln 
aur Kunstdruckpapier. Köln: Pick 1950. 423 Selten. (Kölinlsche Geschichte in Einzel-
darstellungen, Band 1.) 
Es sei vorweg bemerkt, daß ein Verlag, der ein Werk dieses Umfanges und dieser 
Ausstattung heute herausbrlngt, alle Anerkennung verdient. - Die Geschichte einer 
Stadt Im Spiegel Ihrer Kunst darzustellen, Ist ein sehr relzvolles Unternehmen. Es ist 
Im vorliegenden Falle nicht nur eine StadtgeSchichte unter bestimmtem Blickwinkel, 
sondern - da die kirchllche Kunst unter den Schätzen Kölns den Hauptraum einnimmt _ 
gleichzeitig ein Stück Kirchengeschichte. Es Ist deshalb gerechtfertigt, das Werk hier 
anzuzeigen und die Hoffnung auszusprechen, es möchten auch andere Städte mit releber 
kirchlicher Vergangenheit - wie Trler - sich zu ähnlichem Unternehmen angeregt 
fühlen. Bel Vogts, der viele Jahre hindurch als Städtischer Konservator mit den Bau-
und Kunstwerken Kölns ständige persönliche Berührung gehabt und sich um 1hre Er-
forschung und Erhaltung, vor allem während der Kriegsjahre, in hohem Maße verdient 
58 
gemacht hat sind ohne Zweifel die Voraussetzungen zu erwarten, die für eine zusam-
menfassende' Darstellung der genannten Art erforderUch sind. Daß Vogts' Stärke auf 
dem baugesehlchtlichen Sektor liegt und er sich tur die darstellenden KUnste und die 
römische Kunst auf andere Autoren stUtzen muß, Ist bei dem inhaltlich weit gespannten 
Rahmen nicht vermeidbar und tut dem Wert des Buches keinen Abbruch. Verfasser 
bemerkt selber, daß er den Fachleuten kaum Neues bleIen werde und daß er nicht die 
Absicht habe, sich Uber zweifelhafte Fragen kritisch zu verbreiten (S. VIlI). Aus diesem 
Grunde kann auch der Rezensent davon Abstand nehmen, hier seinen abweichenden 
Standpunkt bel Fragen der Kölnischen Kirchengeschichte in römischer und mittelalter-. 
licher Zelt vorzutragen, zumal diese fUr Interessenten leicht greifbar .sInd (Ann. d. Hist. 
Ver. f. d. Nrh. H6/7; Jahrb. d. Zentral-Dombauverelns Köln 2/3 und 4/5; Kölner Unter-
suchungen hrsg. v. W. Zimmermann, 1950). - Synchronistische Tabellen, orts-, personen-, 
Sach- und Ikonographisches Verzeichnis erleichtern den Gebrauch des Buches fUr den 
Fachmann. Auf Lileralurnachweis im Text wurde verzichtet und statt dessen am Schlu4 
ein nach den Abschnitten dt:r Darstellung geordnetes Verzeichnis der wichtigsten Lite-
ratur angefügt. Eduard Hegel 
GESCHICHTE DER THEOLOGIE 
Z t n k ~, Johannes; Magnus Jocham (Johanne.s Clerlcus) 1808/11193. Ein Beitrag zur Ge-
schichte der katholischen Theologie und Frömmigkeit Im 19. Jahrhundert. Freiburg; 
Herder 1950. 268 Selten. 
In die Entwicklung "von der Aufklärung zur Romantik" (Ph. Funk) gehört auch del' 
aus SaUers PriesterschUle hervorgegangene und bislang kaum gewürdigte Moraltheologe 
des staatlichen Lyzeums in Fre18lng, das 1834 durch König Ludwig I. von Bayern 
wIedererrIchtet wurde und mIt den parallelanstalten in Bamberg, Regensburg, DJllIngen 
und Passau als bayerische Eigenart Im Zusarrunenklang von staatllchilr Klrchenpolltlk 
und kirchlicher Restauratlonsbewegung zu gelten hat. Die Leistungen der theologischen 
Studienanstalten 1n Deulschland während des 19. Jahrhunderts sind bei weItem noch 
niCht genUgend erforscht und gewürdigt. Leider fehlt bis heute eine Geschichte des 
theologischen Unterrichts In Deutschland, und wIe dringend Karl Werners verdiente 
"Geschichte der katholischen Theologie In Deutschland" (München 1866) einer überholung 
bedarf, mag man daraus z. B. ersehen, daß in Ihr JOcham lediglich einmal genannt 
wird unter denen, die nach Joh. Bapt. HIrscher "das Stadium des übergangs zu einer 
neuen Gestaltung der Morat als theologischer Diszlplln" bezeIchnen (S. 593). Zlnkl liefert 
einen beachtlichen Beitrag zu den beiden genannten Anliegen unter Auswertung neuer 
Quellen, vor allem des handschriftlichen Nachlasses JOchams Im Archiv des Benedlk-
tlnerPriorats Andechs und ungedruckter Briefe. Zehn Jahre Seelsorgepraxis, die der 
37jllhrlgen Lehrlätlgkeit Jochams vorangingen, und das bleibende IntereSSe fUr Seel-
Borgetragen geben dem Verfasser Gelegenheit, über die damalige Lage der Pfarrseelsorge 
Im Allgäu und die Pastoralpraxis der Sallerschulie Aufklärung zu geben. Auch auf die 
schwäbische Erweckungsbewegung und ihre verschiedene Beurteilung, einerseits durCh 
die zurückhaltende oder gar ablehnende kirchliche Behörde, anderseits durch das wohl-
wo~lende Verst!lndnls der Sallerschuler, fällt neues Licht. So set das anregende Buch 
auch jedem Seelsorger empfohlen, dem die rellglöse Erziehung seiner Gemeinde ein 
stets drängendes Anliegen 1st. . Eduard Hegel 
Ne w m n n, John Henry; HIstorische Skizzen. Deutsch von Theodor Haecker. MUnchen: 
Kösel 1948. DM 12,-. 
Zum Besten, was Newman geschrieben hat, gehören die "HIstorie al Sketches·. Die 
meisten seiner Werke sind ihm durch bittere Lebensumstände und unwlllkommene 
GeLegenheiten aufgezwungen worden und "unter dem Zwang der Pflicht" zustande--
gekommen. Fast jedes Werk Ist fUr Ihn "wie eine Operation gewesen, so groß war dIe 
PeIn". NIe gab er sIch unbeschwerter der Schriftstellerei hin, als wenn er Verse schrieb 
oder sich historischen Themen zuwenden konnte. Seine "HistorIschen SkIzzen" sInd Im 
sturm und Drang der .. Campalgn of Irelend" ell't'ltanden und bedeuten eine glUckllche, 
willkommene Abspannung und notwendige Ablenkung VOn materiellen Sorgen und 
unUberwlndlichen SchwIerigkeiten Im Irischen Universitätsunternehmen. 
Er nennt diese LebensbUder; Historische Skizzen. Es sind In Wirklichkeit vollendete 
MonographIen. Wenn Newman Geschichte schreIbt, dann geht er lebendIgen Gestalten 
auf Ihren geheimsten Lebenswegen nach und su t sich In Ihnen wiederzufinden und 
sIch wieder darzustellen. In Athanasius, Gregor von Nazlanz, Basll!us, Theodoret von 
Cyrus und Chrysostomus erkennen wir Newman selbst. Ihr Schicksal Ist sein Schicksal. 
Cyrus Ist Birmlngham, Alexandrlen ist Oxtord. Darum sind auch diese "Skizzen" 
unentbehrJich für die biographische Darstellung Newmans. 
Es bleibt zu bedauern, daß nur ein Band dieser .Hlstorlschen Skizzen" in deutscher 
Übertragung vorliegt. Wann einmal wird uns ein neuer Meister der Sprache jene köst-
lieben Essays des ersten Bandes: .The Rlse and Progre66 of UniversitIes" in de'.ltscher 
Sprachform Schenken? Nlcolaus Thela. 
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MORALTHEOLOGIE 
Nie der m e y er, Albert: Handbuch <ler spezlellJen Pastoralmedizin. Wien: Herder 
1951. Band 3. 4. Bd. 3: Schwanger:;chaft. Abortus, Geburt. XIV, 378 seiten, geb. DM 
17,60, brosch. DM 14,-. Bd. t; Der ärztliche Eingriff. XII, 3'76 Seiten, geb. DM 20,-, 
Subskr. DM ~8,-. 
Das Handbuch der speziellen pastoralmedizin, von dem uns bis jetzt zwei Bände vor-
Jlegen, ist eine wichtige Neuerscheinung, die Arzte und Theologen in gleicher Welse 
Interessieren dürfte. Es Ist auf sechs Bände vorgesehen, woraus allein schon zu ersehen 
Ist, wie umfassend und eingehend N. die Probleme behandelt. Das Handbuch geht welt 
Ober die bekannte Pastoralmedizin von Capel1mann-Bergmann hinaus und bringt die 
Fragen auf den heutigen Stand der wissenschaftlichen Forschung. Wie weit das für die 
medizinische Wissenschaft zutrifft kann natürlich der TheOloge aus eigener KenntniS 
nlcht beurteilen . Aber die ge\Visse~hafte Art, m it der N. d ie heute vertretenen Theorien 
registriert und die Literatur angibt, sowie seine abgewogepe stel'lungnahme sind wohl 
Garantie tur wissenschaftI!che Zuverlässigkeit. ISelne Uberlegungen ' gehen nach der 
ärztlichen, juristiSchen und theologischen Seite. Der Theologe, zumal der praktische 
Seelsorger wird sich wohl fragen, ob eine soweit gehende Darlegung der medizinischen 
Fragen tor ihn nötig sei. FÜl' ihn würde auch eine kürzere Darstellung genügen. Das 
1st nicht unrichtig. Aber wenn auch der Priester die medizinische Theor ie und Praxis 
nicht zu lernen braucht, so ist es auch tür den Priester nützlich, die schwierigen Pro-
bleme und Situationen kenne ll!Zulernen, die an Patient und Arzt herantreten können 
und mit denen der Priester als Gewissensberater befaßt wird. 
Das Buch scheint uns noch wichtiger für den Arzt zu sein, der sein Gewissen nach 
katholischen Grundsätzen richten will. Die theologische Beurteilung hit gut begründet 
und zuverlässig. Für zahlreiche schwierige Fälle kann man die moraltheologische Stel-
lungnahme "nachschlagen". Dadurch könnte der Eindruck der schematischen Kasuistik 
entslehen; doch wird dies durch die jewells gegebene einl1lehende Begründung aus-
gegl!chen. N. zeigt Immer wieder, daß die kirchliche Lehre nicht Im Widerspruch zu 
den gesicherten Ergebnissen wissenschaftlicher Forschung steht, so daß der katholische 
ATZt nicht das bedrückende Gefühl der Rückständigkeit zu haben braucht. Die von 
hohem Berufsethos getragenen Ausführungen scheinen uns vielmehr geeignet, sowohl 
die ärztliche Gewissenhaftigkeit als auch das christliche Selbstbewußtsein zu stärken. 
Die Betonung der Gewissensverantwortung vor Gott ist sehr wichtig. Muß jeder "nach 
seinem GeWissen handeln", so ist das Gewissen doch nicht absolut, es muß .wohlunter-
richtet" seIn, sich richten nach den Gesetzen Gottes. Das Handbuch bietet die Möglich-
keit, sein Gewissen zu bilden. Dann bleibt freilich noch die Aufgabe, auch den Mut 
und Willen zum Handeln nach dem Gewissensspruch aufzubringen und nicht der ver-
lockenden Kraft der "nächstliegenden Lösung" zu unterliegen. Das HandeLn nach dem 
Prinzip des geringsten Widerstandes ist zwar leichter, und das Entgegenkommen gegen 
die Wünsche der - gefallenen - menschlichen Natur Scheint human, in Wirklichkeit 
aber steht beldes oft dem göttlichen WiLlen entgegen. Das weist uns wieder darauf hin, 
daß erst die Offenbarung die wahre menschliche Natur klar aufzeigt. So bestätigt sich 
auch hier der Grundsatz: gratia supponlt naturam et pertlcit eaml - Das Handbuch 
seI Theologen und Ärzten sehr empfohlen. Zugleich sei aber auch der Wunsch nach 
einem kürzer getaßten Kompendium geäußert, denn allein schon der hohe Preis der 
sechs Bände macht vielen Ihre Anschaffung unmöglich. Nikolaus Seelhammer 
HOMILETIK 
G atz, Antonie: Mensch bedenk die großen Dinge. Weisungen deutScher Prediger des 
Hohen Mittelalters. Mainz: GrOnewald-Verlag. 1950. 260 S. 80 geb. 7,60 DM. 
Das Buch enthält "Weisungen deutscher Prediger des Hohen Mittelalters". Nach einer 
vortrefflichen Einführung In die Entwicklung des deutschen Predigtwesens bis zum 
Hohen Mittelalter und in die Lebensgeschichte der großen Prediger des dreizehnten 
Jahrhunderts gibt es, ohne fachtheoretIschen Zwecken zu dienen, kurze und markante 
Stellen aus den Predigten der damaligen Zelt. Es bietet einen hohen Reiz zu sehen, 
wie damals, zur Zelt der Hochscholastik, dem Volk in der deutSchen Muttersprache 
gepredigt wurde. Die einzelnen Stellen enthalt~n viele kernige, volkstümlich gefaßte, 
überraschend klare und prachtVOll ausgedrückte Gedanken übel' Gott, dLe Schöpfung, 
den Sündenfall, die Erlösung, die Kirche, Gnade, Tugend und Vollendung. Genaue Hin. 
welse zu den Quellen und zur Literatur (S. 253-260) bilden den Abschluß. Die .Lektüre 
des auch wissenschaftlich wertvollen Buches bietet einen hohen Genuß und viele w1l1-
kommene Anregungen fOr die Predigt. Heinrich Chardon 
Ne w man, John Henry: Pfarr- und VolkspredLgten. Eingeleitet und übertragen von 
der Newman-Arbeltsgemelnschaft der Benediktiner von Weingarten Bd. 1. stuttgart: 
Schwaben-Verlag. 1950. 394 S. geb. 20,- DM. 
Der berUhmte Prediger von St. Mary's In Oxford war kein Redner nach den Regeln 
und Maßstäben der klassischen Rhetorik, aber er wird angesehen als der elndrucks-
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stärkste Prediger, den die Welt je gehört hat. Das Erscheinen seiner Predigten in Buch-
form vermochte sogar die neuesten Romane von Walter Scott vom Büchermarkt ZU 
verdrängen. Von jeher sind auf dem Kontinent Versucl!e gemacht worden, Newmans 
Predigtwerk, obschon es typisch englischen Charakter trägt und meist aus der angli-
kanischen Zeit stammt dem außerengllschen Publikum zugänglich zu machen. Bremond 
hat es in Frankreich' versucht, Laros in Deutschland; leider immer nur bruchstück-
und auszugsweise. weil man eine vollkommene Herausgabe der elf Bände für nicht 
tragbar hielt. Dleses Wagnis haben jetzt überraschenderweise deutSche Benediktiner 
unternommen und in meisterhafter Welse vollführt. über Newmans Art zu predigen 
und sein Geheimnis, die Herzen zu rUhren, ist viel gesprochen und geschrieben worden. 
Diese Predigten hielten damals eine Sonderstellung In der Kanzelberedsamkeit und 
haben noch heute eine Sondermission zu erfüllen nach den leichten, selchten predigt-
machwerken, die den Büchermarkt überschwemmen. Wenn wir auch den Prediger 
nicht mehr "im Halbdunkel des heruntergelassenen GaslIchtes zu Rechten des Pultes" 
sehen und nicht mehr "den Silberton dieser Stimme" hören, die wie "zarte Melodie 
unirdlscher Musik" war, so bleibt doch diesen Predigten die geheimnisvolle Kraft eines 
inspirierten Sängers und Propheten, die nur wenige Bücher auf Erden besitzen. Newman 
war ein Meister, ein "König" der englischen Prosa, einer jener Künstler, die man nie 
erreichen und noch weniger wiedergeben .kann. Nur Meister wie Bremond und Haecker 
haben es bisher versucht. Und doch hat auch Bremond vor der Ubertragung verschie-
dener Teile kapituliert: "Cela ne se traduit pas." Bet dieser neuesten übertragung, 
die mit einer heiligen Ehrfurcht und erstaunlichen Einfühlungsgabe in Newmans 
religiöse Welt zustandegekommen ist, dürfen wir restlos das Urteil untersChreiben, das 
der bekannte Newman-Forscher, Dr. Heinrich Fries gefällt hat: "eine Arbeit, die, so 
glaube ich, die bisherigen übersetzungen (die Haeckers eingeschlossen) nicht nur erreicht, 
sondern übertrifft an Treue zum Text und an genUiner Wiedergabe im Deutschen." 
Nicolaus Theis 
G u a r d I ni, Romano: Vom lebendigen Gott. 3. AUflage. Mainz. GrÜnewald-Verlag. 
1950. 146 S. 80 5,80 DM. 
Das, was in den zwölf Kapiteln dieses Büchleins geboten wird, entspricht vielleicht 
nicht der Erwartung, die man beim Lesen des Titels hat. Es ist keine theologische 
Darlegung des Wesens und der Eigenschaften Gottes. Davon 1st wohl immer wieder 
die Rede, aber im eigentlichen handelt das Buch mehr von dem Verhältnis Gottes zu 
uns und von unserem Verhältnis zu Gott. Sicher spendet es allen, besonders suchenden 
Menschen, viel Licht und Trost. Der Verlasser legt Wert darauf, zu betonen, daß es 
sich .um Anspfachen handelt, die er gehalten hat. Er wünscht, daß man die Gedanken 
als gesprochen auf sich wirken lasse, nicht als gedrUcktes Wort. Und in der Tat: Wenn 
man einmal Guardini reden gehört hat, dann vermeint man belm Lesen seine Stimme 
zu vernehmen, und man fühlt sich versetzt in einen Kreis aufmerksam und andächtig 
zuhörender Menschen. Heinrich Chardon 
So n n e n s ehe in, Carl: Die frohe Botschaft heute. Erklärungen der Sonntags-
evangelien. Neu herausgegeben von Maria Grote. Frankfurt/M.: Knecht 1950. 130 S. 
3,80 DM. 
Carl Sonnenschein (t L929) hat ' in den Jahren 1921/28 in dem von ihm redIgierten 
"Berliner Katholischen Kirchenblatt" Erklärungen der Sonntagsevangelien veröffentlicht, 
die nun von seiner langjährigen MItarbeiterin Maria Grote in BUchform herausgegeben 
wurden. Obwohl in den verflossenen 22 Jahren Berlln und die Welt grundstürzende 
Veränderungen erfahren haben, sind diese kurzen AUSführungen zu den Sonntags-
evangellen in ihrer anschaulichen, mitreißenden, aufrüttelnden Sprache immer noch 
Wirkungsvoll. wenn man sie liest, Ist es, als stände der Apostel Berlins wieder lebendig 
da. Man muß es begrüßen, daß mit diesem Buch die Wiederveröffentlichung der Schriften 
Sonnenscheins, der uns auch heute noch viel zu sagen hat, in die Wege geleitet wird. 
Heinrich Chardon 
GEISTLICHES LEBEN 
Fee k es, Carl: Die Lehre vom christlichen Vollkommenheitsstreben. Freiburg i. Br.: 
Rerder 1949. 476 S. geb. 14,50 DM. 
Dieses Lehrbuch des gelstlichen Lebens begrüßen wir dankbar. Die älteren Hand-
bücher der Aszetik und Mystik verlieren damit nicht ihre Bedeutung, denn F. baut, 
wie es für einen kathollschen Theologen nicht anders sein kann, auf der Tradition auf, 
führt aber auch die Lehre vom Streben nach der VOllkommenheit weiter. Dem Anliegen 
heutiger Theologie entsprechend zeigt er auf, wie das christliche Leben und damit 
erst recht das Streben nach Vollkommenheit auf der sakramentalen Gnadengemeinschaft 
mit Christus grUndet und Dur in thr organisch zur Entfaltung wächst. Leben aus dem 
Glauben muß zur Gottähnlichkeit und Gotteinigung fUhren. Es kann dafür keinen 
anderen Grund geben als "den Christus gelegt hat", keinen anderen Weg als ChrIsti 
Leben und Lehre, kein anderes Mittel als Leben In der Kirche. Bestaltet durch die 
Sakramente. Das starke Herausstellen der Bedeutung der göttlichen Tugenden und der 
Sakramente :fUr das Reifen zur chrlstllchen Vollkommenheit Ist der besondere Wert 
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dieses Buches! Der erste Tell bringt demnach Grundlage und Ziel des christlichen 
Lebens und die daraus entspringenden Grundhaltungen In Taufe, Firmung und gött-
lichen Tugenden. Der zweite Tell behandelt die mit dem Absterben des alten sündigen 
Menschen "zusammenhängenden" Fragen. Das Wachsen des "neuen Menschen" zur Ver-
ähnUchUng mit Christus durch Gebet, Eucharistie und Nachahmung der Tugenden 
Christi bildet den dritten Tell. "Die Vollendung des Christen unter dem Einfluß der 
Gottesliebe und der besonderen mystischen Gnaden" zeigt der vierte Tell, In dem die 
wesentlichen Fragen der Mystik besprochen werden. Die enge Verbindung von Dogmatik 
und Aszetlk, für die wir dem Verfasser besonders dankbar sein müssen, bietet eine 
zuverlässige Wegweisung in den Fragen um das Streben nach der Vollltommenheit 1tlr 
Priester und Laien! Zugleich ist das Buch ein wertvoller Beitrag zur überwindung der 
so oft beldagten Loslösung der Moraltheologie von der Dogmatik in den letzten Jahr-
hunderten. In den organischen Aufbau der Lehre vom vollkommenen Leben sind die 
Erkenntnisse der modernen Psychologie eingebaut. Die mit Klarheit und gutem Deutsch 
gebotenen Darlegungen machen das Studium dieser Fragen leichter und angenehmer, 
so daß gewiß auch interessierte Laien es gerne und mit großem Nutzen lesen. Daß 
man in unwesentlichen Fragen anderer Meinung sein kann, beeinträchtigt den Wert 
tles Buches nicht! Der Theologe vermißt nur ungern die jewe1l1gen Hinweise auf die 
einschlägige Literatur. NlJrolaus Seelhammer 
Kr 0 n s e der, Friedrich: Das Leben in Gott. Einführung ins geistliche Leben. 
Regensburg: Pustet 1950. 80 S. geb. 3,50 DM, br. 2,50 DM. 
Das Büchlein macht nicht viele Worte, aber jeder Satz ist wesentlich. Es hat drei 
Kapitel: Allgemeine Grundsätze, Betrachtungsmethode, Der Geist des Evangeliums. 
Schon Im Jahre 1935 ist es erstmalig erschienen und es hat zahlreiche Auflagen erlebt 
und manchen Leser in entscheidender Welse den Weg zur Innerl1chkeit fOhren können. 
Sein Hauptanliegen Ist das Leben in Gott durch das Einswerden mit Christus in der 
Gnade und in einem Leben des Glaubens, der HOffnung und der Liebe. 
Heinrich Chardon 
Pet e r s, Franz Joseph: Einkehr. Anregungen zur Pflege prlesterl1chen Geistes. Bonn: 
Buchgemeinde 1950. 314 S. geb. 7,80 DM. 
In unserer unruhigen Zeit ist dem Seelsorgsprlester die Einkehr nötiger noch als 
sonst, sowohl in Form der tägUchen Einkehr bei der Betrachtung und geistlichen 
Lesung, wie auch der monatlichen Einkehr In der recollectlo menstrua und der jähr-
lichen Einkehr In den Exerzitien. Bei aU diesen Gelegenheiten kann das Buch von 
Franz Josef Peters den Priestern die vortrefflichsten Dienste leisten. Es sind Vorträge, 
die in den Jahren 1943 und 1945 den Priestern des Dekanates Bonn gehalten wurden. 
Der Verfasser war jahrzehntelang Im Priesterseminar zu Köln und an der Bonner 
Universität als Professor der Katechetik und Pastoral tätig und so ist das Buch, da. 
er zum eigenen goldenen Priesterjubiläum seinen ehemaligen Schülern gewidmet hat, 
tier Ertrag einer reichen Erfahrung. AUe wichtigeren Fragen der prlesterl1chen Askese 
und der priesterlichen Wirksamkeit kommen dabei zur Sprache In einer anregenden, 
eft originellen Weise. Die einundzwanzig Kapitel sind aufgeteilt in zwei Hauptteile: 
.. Des Priesters Tag" und "Priester und Kirchenjahr". Viele treflende Zitate aus der 
theologischen Literatur und besonders aus der Helligen Schritt U11d den Vätern ver-
leihen den Ausführungen besonderes Interesse. Man kann das Buch allen Seelsorgs-
priestern als zeitnahe LecUo BPirltualis nur empfehlen. Heinrich Chardon 
Um be r g, Johannes SJ.: Exerzitien und Sakramente. Beiträge zu wichtigen Betrach-
tungen des Exerzittenbüchlelns. 2. verm. Au!lage. lnnsbruck: Rauch 1949. 152 S. 
In dem Verfasser vereinigen sich der Seelsorger und der theologische Fachgelehrte 
in glücklicher Welse. Es handelt sich um Beiträge aus der Lehre von den Sakramenten 
zu den Betrachtungen des ExerzitienbUchleins des heiligen Ignatlus. Diese Beiträge 
sind selbst in Form von Betrachtungen gefaBt, die als Wiederholungsbetrachtungen 
«egeben oder als eigene Betrachtungen In den Gang der Exerzitien an entsprechender 
Stelle eingeSchaltet werden können. Wenn der Verfasser den Wunsch ausspricht, es 
möge sein BUch, das bereits in zweiter und vermehrter Auflage erscheint, dazu bei-
tragen, "die volle Harmonie zwischen asketischem Leben und der liturgischen Frömmig-
keit nach dem Willen der Kirche herbeizuführen", so kann man sich diesem WunSche 
nur anschließen, denn asketisches Leben und liturgische Frömmigkeit sind keine 
GegenSätze. Heinrich Chardoll 
Lu t z, Otto: Was die Stunde heischt. Ein Wort an die Priester. Speyer: Jaeger 1948. 
51 S. 1,- DM. 
Der Verfasser lehnt sich bei seinen AUSführungen besonders an die Heilige Schrift 
und an Päpstliche Rundschreiben an. Er fordert tur den Priester BuB geist und Geist 
des jungfräulichen Lebens: .Das gesamte sittliche Leben des katholischen Volkes wird 
weitgehend mitbestimmt vom sittlichen Lebensideal des ehelosen Priesters." Der Ge-
danke des Sühnens eines Unschuldigen für andere als eines Wesenszuges der Sendun, 
Christi und folglich seiner Idealen Priester könnte noch stärker betont werden. 
Jakob Backes 
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Rahner, Karl: Von der Not untl dem Segen des Gebetes. Innsbruck: Rauch 0.:1. 
(1949). 156 S. 
Das Buch enthält mehr als der Titel sagt. In die Abhandlung des Themas werden 
wichtige Fragen des menschlichen und christlichen Lebens hineingezogen und philo-
sophisch, phänomenologisch und psychologisch erörtert. Aber besonders die theologische 
Betrachtung führt tiefer in den Sinn menschlicher Not und des Gebetes. So findet 
manche Erkenntnis eine überraschend klare und deshalb so erfreuliche Formulierung. 
Wenn aber diese anregenden Kapitel als Predigten gehalten wurden, setzten sie eine 
Intelligente und sehr au:tmerksame Hörerschaft voraus. Es lohnt sich, das zu persön-
lichem Beten anregende Buch zu lesen! Nikolaus Seelhammer 
K 0 h 1, Altons: Lasset uns preisen den Herrn. Gebete aller Jahrhunderte zum Gott 
aUer Zelten für Christen unserer Tage. 5 Abb. Mainz: GrÜnewald-Verl. o. J. 90 S. 
80 br. 2 ,20 DM, geb. 4,- DM. 
Es Ist eine Sammlung VOn Gebeten. Das älteste ist entnommen dem Barnabasbrlet 
(erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts), die neuesten sind von Josef Theodor Scholz 
(1938). In buntE;r Reihenfolge stehen dazwischen u. a. Aurelius Augustlnus (t 430), Clemens 
von Alexandrlen (t 216), Cyrlll von Alexandrien (t 444), die Angelsachsen Kädmon und 
Kynewulf (7./8. Jahrhundert), Christof Columbus (t 1507), Franz Xaver (t 1552) , Albrecht 
Dürer (t 1528), Matthlas Claudlus (t 1815), Kardinal Newman (t 1890). Die Gebete, unter 
denen sich viele wertvolle befinden, sind unter folgenden Stich worten zusammengetaßt: 
Morgengebete, Unser Herr (Gebete zu Christus), Unser Kampf in der Welt, Unser 
Kampf In uns, Abendgebete. Heinrich Chardon 
Schw. Angela; Im Lichtglanz der Engel. 4 Bilder. München: Ars Sacra-Verl. o.J. 
(1950). 46 S. -,60 DM. 
Das schmucke und Inhaltsreiche, anregende Büchlein führt den christlichen Leser 
in klarer, schlichter und kurzer Weise ein in die Welt der Engel. Fast die Hälfte des 
Büchleins nehmen Gebete zu den Engeln ein. Erlesene Engelbilder von Fra Angel1co, 
Murillo, Melozzo da Forl1 und Fugel dienen dem wertvollen Büchlein zur besonderen 
Zierde. Heinrich Chardon 
Des sau er, Phll1pp: Erwartung der Ewigkeit. Frankfurt (Maln) : Knecht 1949. :r67 S .. 
kart. 6,50 DM. 
Den Trauernden, den Verlassenen, den Heimatlosen Ist dies Buch gewidmet, und 
man darf sagen, daß. es wirklich geeignet Ist, Trost zu spenden. Es liest sich nicht leicht, 
denn der Verfasser hat sich seine Aufgabe nicht leicht gemacht. Seine Betrachtungen 
über Leiden, Mitleiden, Trost, Tod, AUferstehung, Wiedersehen und SeJlgkeit, die zum 
Tell aus Vorträgen hervorgingen, sind phllosophlsch und theologisch gut begründet. 
"sie wollen gut meditiert, betrachtet, angeeIgnet werden und In das eigene Erkennen, 
Erfahren und Tun eingehen" (Vorwort). Sie wollen den Menschen In die Tiefe seine" 
Selbst führen und mit diesem vor Gott stelloen, "der das Elgenste eines Menschen besser 
kennt als dieser" (S. 139). Das macht ernst, führt In tiefste Einsamkeit und Verlassenheit 
und Tod und so zur Vollendung von Leib und Seele In der Ewigkeit Gottes - und auf 
die hieraus erwachsende Seligkeit muß der Mensch .. warten~. Wer das feine Büchlein 
besinnlich liest, wird Trost und Anregung zum .tapferen Warten" darauf schöpfen. 
Nikolaus Seelhammer 
S a Jo i e ge, Jules Geraud (Kardinal); FUrchtet euch nicht! Hirtenbriefe und Ansprachen. 
Offenburg: Dokumente-Ver!. 1949. 122 S. 
Das Buch Ist eine erfrischende Lektüre. Diese AuszUge aus Hirtenbriefen und An-
sprachen, besonders auch aus der Kriegszelt, sind immer anregend und aufrüttelnd. 
In einer rUckhaltlos offenen und dabei doch gewinnenden, immer Interessanten und 
überraschend orlginel1en Welse wird Stellung genommen zu wichtigen Problemen. 
Hier nur einige Überschriften; Flüchtlinge, Buße, Genußsucht, El"Zlehung, FamUle, 
Glauben5treue, Unantastbarkeit des Lebens, Frauenwürde, Gebet. Man kann sich nicht 
wundern, daß diese Bemerkungen des franZÖSISchen Kirchenfürsten überall In Frank-
reich, auch bei Nichtkatholiken, Beachtung finden. Heinrich Chardon 
14 a r I e d e J e s u s; Gesial t und Lehre. Nach der ChrGnlk des Karmel von Paray-le-
Monlal. Aus dem Französischen übertragen von Edlth Berbulr. Düsseldorf: Patmos-
Verlag 1!l61. 183 S., geb. 7,80 DM. 
Das Buch Ist aus kleiner kunstloser Klosterchrortlk heraus entstanden und zeigt das 
ohne Bedenken. Der Leser nimmt diese Art hin, well Ihm eine FWle tiefer Gedanken 
und Inniger Affekte der Verbundenheit mit Christus und der Liturgie entgegentreten. 
Ignaz Backe. 
Zoll er, KonraCl; Leben und Leiden der Jungfrau Anna Schäffer von Mindelstetten. 
Regensburg: Pustet 1949. '71 S. 2,80 DM. 
Wer 60 Seiten hindurch die 1925 verstorbene Duldenn anreden und so etwas fiber 
Ihr Leben erfahren will, lese dieses Büchlein. Ignaz Backee 
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Seil er, Herml\nn Joseph; Im Banne des Kreuzes. Lebensbild der stigmatisierten 
Augustinerln Anna Kathartna Emmerlck. Herausgegeben von ndefons DIetz. Würz-
burg: 1949. 510 S. 1~,- DM. 
Die auf Quellenstudien aufgebaute Lebensbeschreibung gibt dem Leser neben ge-
achichtllchen Erkenntnissen theologischen Gewinn, da der Verfasser in der mystischen 
Theologie bewandert 1st. Für die Neuauflage Ist zu wünschen, daß die ersten Kapitel 
und das über das Tugendleben umgearbeitet und die Visionen nach Art und Objekt 
umgestellt werden. Ignaz Backes 
Lau er, Nikolaus: Barbara Pfister, e ine pfälzische \Stigmatisierte. Speyer: Pilger-
Verlag 1949. 136 S. 3,60 DM. 
Phänomene, die n icht zum Gnadenleben gehören, nehmen einen großen Raum ein, 
ohne daß theologisch deren Bedeutung dargelegt wird. lignaz BaCkes 
BI erb a um: Bruder Jordan Mai. WeI'l .1949. SO S. 0,60 DM. 
Für die Verehrung des Verstorbenen Laienbruders Jordan will die schlichte Erzählung 
werben . Ignaz Backes 
VERSCHIEDENES 
He y d e, Ludwtg: Abriß dei' Sozialpolitik. 9. Auflage. Heidelberg: Quelle u. Meyer 
1949. 18D Seiten. 
DI~ als "erste Orientierung .gedachte" EinfUhl'Ung In "Geschichte und heutigen Stand 
der Sozialpolitik" ist von hohem Ethos getragen und klar auf das Ziel ausgeriChtet, eine 
.glaubwUrdlge und geglaubte" neue Ordnung zu umreißen, die auf sozialer Gerechtig-
keit beruht und dem Walten der Liebe neuen Raum schafft. Anschaullch Wird das erfolg-
reiche Ringen der Sozialpolitik der letzten hundert Jahre geschlldert, "den individuellen 
treien Arbeitsvertrag inhaltlich vorwegzubestlm.men". Heyde ist überzeugt, daß der 
Rohbau der Sozialpolitik "bald fertig" sei, so daß es nunmehr gelte, eine Berufs-
etlindische Ordnung zu schaffen, das Mitbestimmungsrecht der Arbeiter zu erweitern 
und vor allem den Geist des gegenseitigen Vertrauens zu wecken und zu pflegen. 
Joseph Höf'lner 
Kar re r, Otto: Seele der Frau. Ideale und Probleme der Frauenwelt. 2. AUflage. 
München: Ars Sacra-Verlag 1951. 204 S. 7,50 DM. 
Das .mit feinem pSlYchologischem Verständnis ,geschriebene Buch hat seit der ersteh 
Auflage (19GZ) an Aktualität noch gewonnen. Karrer deckt die Wurzeln der modernen 
Ehe- und Ledigennot auf und erschließt die in Naturordnung und Offenbarung ruhen-
den Kräfte der Erneuerung. Joseph HÖffner 
L öhr, Aemillana: Des Endes Ende . Zwei Gespräche. Regensburg; Pustet 1946. 7~ Sei. 
ten. 2,30 DM. 
Die Benediktinerin aus der Abtei vom helligen Kreuz zu Herstelle ist uns durch das 
llturglsche Werk "Das Herrenjahr" rühmlichst bekannt geworden. Diese in freier Vera-
fonn dargebotenen Gespräche - zwei klösterJ.iche Gelegenheitsfestspiele - bestätigen 
den Ruf der Schriftstellertn: Das erste Gespräch ist eine prophetische Schau des "Endes" 
1m Sinne der Hellsgeschichte, vom Jahre 1'000 her in die Zukunft projiziert. Das zweite 
findet gewissermaßen zu einem bestimmten Zeitpunkt der Reformation (1525) statt; es 
ist geschichtsnäher und läßt uns die Gegenwart als die Frucht jener Zeit erkennen. 
Beide Dlclltungen sind Visionen des der Vorse hung vertrauenden christlichen Herzens, 
das dte Liebe (Agape) als allen ,,Endes Ende" schon In der gegenwärtigen Geschlchts-
stunde ellebt. Johannes Thomas 
S f. Y I kar ski, Wladimir: Solowjew und Dostojewskl. Bonn: Schwlppert 1946. 7,2 Sei-
ten. 2,- DM. 
Die Abhandlung, eine erweiterte Bonner Antrittsvorlesung und zugleich Vorarbeit 
zu einem größeren Werke, weist Ubelozeugend nach, daß Dostojewski die Kritik an Rom 
und die russisch~messlanJ,sche Grundidee des "Großinquisitors" von seinem jungen Freund 
Solowjew übernommen hat. Solowjew selbst hat sich jedoch mehr und mehr zu den 
reJlgiösen Idealen der westlichen Glaubenslehren bekannt und so den russischen Mes-
sianismus von den zeitbedingten nationalistischen Fesseln befreit . Joseph Höffner 
"Ein repräseIltatives Buch" 
" ... endlich, endlich ist es uns in diesen Tagen vergönnt, 
unter kundiger Führung einen Blick in die kostbare 
und geheimnisvolle ,Schatzkammer' (der hochbedeuten-
den Funde der konstantinischen Deckengemälde unter 
dem Dom und des spätrömischen Figurenmosaiks im 
Zentrum des alten Trier) zu werfen." 
Aus einer Kritik des Werkes 
Aus der Schatzkammer des 
antiken Trier 
Neue Ausgrabungen und Forschungen 
Fes I gab e des Rheinisrnen Landesmuseums Tlier 
zum 150jährigen Bestehen der Gesellschaft für nützliche 
Forschungen 
132 Seiten, Großformat, Kunstdruckpapier, zahlreiche Ab-
bildungen, 20 einfarbige Tafeln, 9 vierfiublge Tafeln, 
kart. DM 32,-, Halbl. DM 34,50, Ganz!. DM 35,60 
(je mit zweifarbigem, vornehmem Sc h u 1 z 11 In S chi a g) 
Das Werk bringt sehr bedeutende Arbeit.en über die 
neuen Entdeckungen und Forschungen von internatio-
nalem Rang und Interesse, u. a. die oben genannten 
Funde; des weiteren .Das Fortleben der Rörnerstädte 
an Rhein und Donau", Die Kontinuität zwischen Alter-
I um lt. Mittelalter im Spiegel der fränkischpn Funde" \1. a. 
Zu beziehen durch den DU(hhandel 
PA U LINUS -VERLAG· TRIER 



Zur Aufgabe des Kirchengeschichtsschreibers 
Von Universitätsprofessor Dr. Hubert Je d in, Bonn 
Von den rund 20 Besprechungen des ersten Bandes meiner Geschichte 
des Konzils von Trient, die mir bisher (Januar 1952) zu Gesicht ge-
kommen sind, ist die umfangreichste, die am' meisten kritische, aber 
auch die am stärksten fördernde die von Josef Lortz (Theologische 
Revue 47, 1951, Sp. 157-170). Sie hält sich ganz frei von jedem Unterton 
persönlicher Polemik; in jedem Satze spürt man, daß es dem Verfasser 
um die große Sache geht, der wir beide dienen. Auf die kritischen Be-
merkungen im einzelnen, insbesondere auf die verschiedene Beurteilung 
von Persönlichkeiten wie Erasmus und Paul III. einzugehen, muß einer 
Neuauflage des Buches vorbehalten bleiben (die zweite, soeben erschie-
nene bringt nur ganz geringfügige Korrekturen). Aber die grundsätzliche, 
methodische Haltung, die zahlreichen Einzelbemerkungen zugrunde liegt, 
scheint mir eine Nachprüfung meines eigenen historiographischen Stand-
punktes notwendig zu machen, die das Werk selbst nur belasten würde, 
außerdem einen weiteren Kreis angeht, als nur die Leser der Geschichte 
des Konzils von Trient. Ich muß gleich eingangs gestehen, daß ich diesen 
Standpunkt bei der Niederschrift mehr instinktiv als reflektierend, wenn 
auch keineswegs ganz unbewußt eingenommen habe. Fast ein Jahrzehnt 
vom geistigen und religiösen Leben Deutschlands abgeschnitten, blickte 
ich mehr auf die Historiographie der romanischen und der angelsächsi-
schen Länder, die mir in ' Rom zugänglich war. Jetzt ist die Zeit ge-
kommen, meinen Standpunkt gegenüber den neuen Auffassungen zu 
rechtfertigen, die in Deutschland hervorgetreten sind'. 
Einigkeit besteht darüber, daß die Kirchengeschichte zunächst und 
vor allem Theologie, und zwar historische Theologie ist, durch den Ge-
genstand, den sie behandelt, die Kirche Chrjsti, deren Begriff sie von 
der Dogmatik empfängt. Indem sie aber die Selbstentfaltung der Kirche 
in der Zeit und im Raum, ihr Wirken als Träger der Wahrheit und Gnade 
verfolgt, ist sie Geschichte, und als solche arbeitet sie mit der historischen 
Methode. Es ist das Verdienst Albert Ehrhards, die Bindung der Kirchen-
geschichte an die historische Methode als wohlvereinbar mit ihrem 
1 Schon vor dem zweiten Weltkrieg begründete W. Nigg, Die Kirchen-
geschichtsschreibung (München 1934) S. IX stline Arbeit mit dem Satze: Die 
gegenwärtige Krisis der Kirchengeschichtsschreibung erfordert einen Rückblick 
auf die früheren Arbeiten, weil nur aus dem intensiven Nachdenken über die 
bisherigen Versuche. Kirchengeschichte zu schreiben, der neue Weg gefunden 
werden kann. - Für die Klärung mancher, im Folgenden vorgetragenen Ge-
danken war fördernd eine Diskussion. die in meinem kirchengeschichtlichen 
Seminar stattfand und an der sich die Herren Hübner, Kottje, Mähler. Müller 
und Schlafke besonders beteiligten. 
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Charakter als einer theologischen Disziplin herausgearbeitet zu haben!. 
Das gebräuchlichste Lehrbuch der Kirchengeschichte in deutscher Sprache, 
das wir besitzen, lehnt sich in seinen grundsätzlichen Ausführungen an 
die Abhandlung Ehrhards ans. 
Man muß sich freilich darüber klar sein, daß diese Abhandlung aus 
der kirchlichen und wissenschaftlichen Situation vor dem ersten Welt-
kriege herausgewachsen, also rückwärts gewandt ist. Sie zieht den 
Schluß strich unter die Kämpfe um die Voraussetzungslosigkeit der Wis-
senschaft im allgemeinen und den wissenschaftlichen Charakter der 
katholischen Theologie im besonderen. Sie zerstört für das Gebiet der 
Kirchengeschichte das Phantom der voraussetzungslosen Wissenschaft 
und weist nach, daß die Voraussetzungen, von denen der katholische 
Kirchenhistoriker ausgeht und ausgehen muß, seine Ausgangsposition 
nicht wesentlich von der anderer Historiker unterscheidet, die von an-
deren weltanschaulichen Setzungen ausgehen. Es lag Erhard, dem tief-
gläubigen Theologen, dabei gänzlich fern, die Eigenständigkeit der Kir-
chengeschichte als theologischer Disziplin abschwächen oder verwischen 
zu wollen, der von ihm vorgeschlagene Begriff "Historische Theologie" 
entspricht dieser Einstellung. 
1. Heute, nach 30 inhaltsreichen Jahren, stehen wir vor anderen, 
neuen Fragen. Heute steht die heilsgeschichtliche BetraChtung der Kirche 
auf der Tagesordnung, eingebaut in die noch umfassendere Forderung, 
endlich eine Theologie der Geschichte und eine theologische Geschichts-
schreibung aufzubauen. Die Katastrophen der letzten Jahrzehnte haben 
die Frage nach dem Sinn der Geschichte in den Vordergrund gerückt, 
in Deutschland mehr als sonst irgendwo in der Welt, aber keineswegs 
nur in Deutschland. Philosophen und Theologen bejahen oder verneinen 
sie, alle, auch die Letztgenannten, die etwa wie Gogarten nur einen 
eschatologischen Sinn zulassen, sind bemüht, die Resignation und den 
Nihilismus zu überwinden, der insbesondere die junge Generation be-
greiflicherweise ergriffen hat oder zu ergreifen droht4• Den Sinn der 
Kirchengeschichte sucht man, anknüpfend an die Chronistik des Mittel-
2 A. Ehr ha r d, Die historische Theologie und ihre Methode: Festschrift 
Sebastian Merkle (Düsseldorf 1922) 117/36. 
3 K. Bi h 1 m e y e r - H. T ü chI e, Kirchengeschichte pt (Paderborn 1951) 3. 
4 Nur um zu verdeutlichen, was ich meine, hebe ich! aus der fast unüberseh-
baren Literatur allein des deutschen Sprachgebiets (außerhalb desselben ge-
nügen die Namen Croce und Toynbee) einiges mir bekannt gewordene heraus: 
A. We b er, Das Tragische und die Geschichte (Hamburg 1941), K. Jas per s , 
Vom Ursprung und Ziel der Geschichte (München 1949); E. Rot ha c k er, 
Mensch und Geschichte (Bonn 1950); Th. Li t t, Wege und Irrwege geschicht-
lichen Denkens (München 1948); auch die von R. S t ade I man n heraus-
gegebenen Tübinger Vorlesungen: Große Geschichtsdenker (Tübingen 1949); 
gut orientierend der überblick von O. K ö h 1 er, Idealismus und Geschichtlich-
keit: Saeculum 2 (1951) 122/51. Nicht gesehen habe ich W. Hof er, Geschichts-
schreibung und Weltanschauung (München 1950). Dazu die Theologen: H. Urs 
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alters und der Reformation, in der heilsgeschichtlichen Stellung der 
Kirche, die sie als Fortsetzung der Historia Veteris et Novi Testamenti 
einnimmt. Da man zugleich in ihr viel mehr das Unveränderliche und 
Bleibende, die Mysteriengegenwart des fortlebenden Christus sucht, als 
das Veränderliche und Wechselnde, mit dem es die Geschichte der Kirche 
doch in erster Linie zu tun hat, wird die vom 19. Jahrhundert über-
kommene Betrachtungsweise als Ganzes problematisch. Daher die ge-
schichtstheologische ThemasteIlung etwa der Beuroner Hochschulwochen 
von 1949 und 1951, daher auch die auf der Tagung des Westdeutschen 
Religionslehrerverbandes 1951 behandelte Frage, ob es überhaupt noch 
zu rechtfertigen sei, im Lehrplan der Höheren Schule der Kirchen-
geschichte einen Platz neben der Glaubens- und Sittenlehre und der 
Bibelkunde anzuweisen, und der im Laufe der Diskussion hervorgetretene 
Vorschlag, die Glaubens- und Sittenlehre samt der Einführung in das 
innere Leben der Kirche im Rahmen der Heilsgeschichte des Alten und 
Neuen Bundes zu demonstrieren. Der Gestaltenwandel, das Kommen und 
Gehen der Menschen, das Wachsen und Vergehen von Institutionen, wird 
nicht mehr als Eigenwert gefaßt, sondern kommt nur als Transparent 
des Ewigen und Göttlichen an der Kirche zur Geltung. Es entsteht ein 
neuer Pragmatismus, der die Kirchengeschichte nur benutzt, um aus ihr 
und durch sie das übernatürliche Wesen der Kirche aufzuzeigen. 
Auf die Gefahr hin, in den Ruf eines hoffnungslosen Reaktionärs zu 
kommen, muß ich den Vertretern dieser Ansichten und Forderungen die 
Gegenfrage stellen: Wie denkt Ihr Euch die Anwendung der heils-
geschichtlichen Auffassung auf die wissenschaftliche Erforschung und 
Darstellung der Kirchengeschichte? Wie denkt Ihr Euch eine theologische 
Geschichtsschreibung, die den Anforderungen strenger Wissenschaftlichkeit 
genügt? 
Es ist nicht damit getan, ein neues Prinzip aufzustellen. Man muß 
sich auch die Mühe machen, zu untersuchen und nachzuweisen, ob und 
wie es sich in der praktischen wissenschaftlichen Arbeit bewährt, wie 
man von ihm ausgehend Kirchengeschichte als Wissenschaft betreiben 
kann, ohne den Tatsachen Gewalt anzutun und die Fülle des Historisch-
Wirklichen in Schemata und Kategorien zu zwängen. Ich finde, daß man 
von BaI t h a s ar, Theologie der Geschichte (Einsiedeln 1950); J . Sc h i e der, 
Gott und die Geschichte (Bielefeld 1948); F. D e lek a t, Der gegenwärtige 
Christus. Versuch einer Theologie der Geschichte (Stuttgart 1949); H. Rah n er, 
Grundzüge katholischer Geschichtstheologie: Stimmen der Zeit 140 (1947) 408/27; 
K. A d am, Das Problem des GeschichtliCllen im Leben der Kirche: Tübinger 
Theol. Quartalschrift 128 (1948) 257/300. Es ist bezeichnend, wie stark sich auch 
die Historiker mit diesen Fragen befaßt haben, z. B. F. Me i n eck e, Vom 
geschichtlichen Sinn und vom Sinn der Geschichte (Leipzig 1939), H. G ü n t er, 
Entwicklung und Vorsehung in der Geschichte (Würzburg 1949); E. Las-
1 0 w s k y , Geschichte aus dem Glauben (Freiburg 1949); auch die Vorlesung 
von E. W. Z e e de n, über Methode, Sinn und Grenze der Geschichtsschreibung 
Jacob Burckhardts (Freiburg 1948). 
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zwar die theologischen Aspekte, unter die .die Kirchengeschichte zu rücken 
sei, gelegentlich in blendender Spekulation und zuweilen auch mit großem 
Scharfsinn entwickelt, dann aber genau an dem Punkt abbricht, an dem 
das Interesse des Historikers erst recht einsetzt. Solange dieser tote 
Punkt nicht überwunden ist, sehe ich in der heilsgeschichtlichen Betrach-
tung lediglich einen Scheinwerfer, der den Dom der kirchengeschichtlichen 
Tatsach~n anstrahlt. Manchmal will es mir auch scheinen, als ob bei uns 
zuviel über Geschichte philosophiert und theologisiert, aber zu wenig 
Geschichte getrieben würde. Man bemüht sich - mit Recht -, die Ge-
schichte als Bestandteil unserer geistigen Substanz zu erweisen; man 
sollte aber nicht vergessen, daß ein e, und zwar die stärkste Recht-
fertigung der Geschichte, ihr elementarer Bildungswert darin besteht, 
die Menschen zur Anerkennung gegebener Tatsachen zu zwingen. Die 
Kirchengeschichte rechtfertigt sich aus sich dadurch, daß sie der wieder 
und wieder schleichenden Haeresie von der Ecclesia mere spiritualis 
und der nicht minder gefährlichen Überbetonung ihrer Transzendenz 
die Leibhaftigkeit der geschichtlichen Kirche, die Tatsachen ihres ge-
schichtlichen Seins entgegenstellt. Jeder, der heut auf irgendeiner Stufe 
historischen Unterricht gegeben hat, weiß, wie beängstigend gering das 
gesicherte Wissen um historische Tatsachen in unserem Volke ist. Wer 
die Schaufenster unserer Buchhandlungen durchmustert, bemerkt sofort, 
welches Übergewicht die halb- oder ganz-romanhafte Biographie, die 
"parfümierte Historie" erlangt haben, ganz zu schweigen vom sog. histo-
rischen Film, der den geschichtlichen "Stoff" zur Unterhaltung und Sen-
sation benutzt, ohne daß die allein entscheidende Frage, nämlich die 
Wahrheitsfrage beantwortet oder auch nur gestellt würde. Wenn unsere 
politische Erziehung mit der Aneignung und Anerkennung historischer 
Tatsachen beginnen muß, so kann auch die Erziehung zur Kirche niemals 
von einer zusammenhängenden Darstellung und Aneignung der kirchen-
geschichtlichen Tatsachen absehen, deren letztes Ziel - das soll nicht 
bestritten werden - darin besteht, im Wechselnden das Bleibende, im 
Veränderlichen das Unveränderte aufzuzeigen, durch das Werden zum 
Wesen der Kirche vorzudringen. Man gestatte mir auch hier ein offenes 
Wort: Es wird bei uns in Deutschland zwar viel über Probleme der 
Kirchengeschichte diskutiert, aber wenig von den Tatsachen der Kirchen-
geschichte gewußt. 
2. Dem Kirchengeschichtsschreiber, sei es, daß er die Geschichte der 
Kirche als ein Ganzes oder daß er einen Ausschnitt oder eine Epoche 
darstellt, brennt aber noch ein anderes Problem auf der Seele: das Pro-
blem der Wertmaßstäbe, die er bei der Auswahl seines Stoffes und bei 
der Beurteilung der historischen Persönlichkeiten und Ereignisse zu-
grunde legen soll. Ein so großer Forscher wie Kardinal Ehrle hat noch 
die Ansicht vertreten, der Gesclrichtsforscher und Geschich·tsschreiber 
dürfe überhaupt nicht werten, sondern nur Tatsachen eruieren. Wir sind 
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heute wohl fast durchgängig der Ansicht, daß auch derjenige Historiker, 
der, um mit Ranke zu reden5, im Streben nach größtmöglicher Objektivität 
sein Selbst gleichsam auszulöschen bemüht ist, tatsächlich immer wieder 
wertet, nicht nur werten darf, sondern werten muß. Der Kirchenhistoriker 
mißt bewußt oder unbewußt das tatsächliche Sein an einem Soll, die 
historische Wirklichkeit an einem Ideal der Kirche, das ihm vorschwebt. 
Er beurteilt Leistung und Versagen der historisch handelnden Menschen 
nach den Aufgaben, die ihnen in einer konkreten Situation hie et nune 
gestellt wurden; er vergleicht Aufstieg und Niedergang von Institutionen 
mit der~ Funktion, die sie selbst übernahmen oder zugeteilt erhielten; 
er sucht Sinn und Bedeutung einzelner Episoden und ganzer Perioden 
der Kirchengeschichte aus ihrem Endziel zu begreifen, das Reich Gottes 
in Zeit und Raum zu verwirklichen. Kirchengeschichtliche Begriffe wie 
"Blüte" und "Verfall", "Mißbrauch" und "Reform" sind bereits eine 
Anwendung von Wertmaßstäben. Wer sie gebraucht, muß sich bewußt 
sein, daß er mehr unternimmt, als Tatsachen festzustellen. Und wertet 
nicht schon derjenige, der sich ein geschichtliches Thema auswählt? Er 
will doch einen über die private Sphäre hinausreichenden Gegenstand, 
etwas der Geschichte Würdiges, in unserem Fall: etwas für das Leben 
der Kirche Bedeutsames untersuchen oder darstellen. Wer den Plan 
einer kirchengeschichtlichen Vorlesung oder ein Lehrbuch der Kirchen-
geschichte entwirft, bringt darin bereits seine Werturteile über einzelne 
Lebensäußerungen der Kirche und über ganze Epochen ihrer Geschichte 
zum Ausdruck. 
Auch darüber sind wir uns im klaren, daß wir heut an manche 
Phänomene der Kirchengeschichte nicht mehr dieselben Wertmaßstäbe 
anlegen, wie es vor einem halben Jahrhundert geschah. Die Kirchen-
geschichte übernimmt den Begriff der Kirche von der Dogmatik. Es 
dürfte kaum zu leugnen sein, daß die Eeclesiologie während der letzten 
Jahrzehnte im Anschluß an die Liturgische Bewegung, in Auseinander-
setzung mit der Mysterientheorie und mit der modernen Soziologie 
große Fortschritte gemacht hat; das höchste kirchliche Lehramt hat in 
der Enzyklika über den mystischen Leib Christi vom 29. Juni 1943 zu 
diesen Auseinandersetzungen Stellung genommen. Die Kirchengeschichte 
wäre nicht Theologie, wenn sie meinte, die neuen Einsichten ignorieren 
zu dürfen. Die Geschichte der Liturgie, insbesondere die Geschichte des 
Meßopfers, die Wandlungen des eucharistischen Kultes und der Frömmig-
keit nehmen heute eine ganz andere Stellung in der Kirchengeschichte 
ein, als vor 50 Jahren. Wir fragen heute mit Recht, ob und inwieweit 
die Verwirklichung des Christentums aus dieser sakralen Mitte kam, 
wir fragen auch, ob die Verkündigung des Glaubens, etwa in der Missions-
predigt des heiligen Bonifatius, trotz der notwendigen Akommodation 
a Vgl. H. Ritter v. Sr b i k. Geist und Geschichte vom deutschen Humanis-
mus bis zur Gegenwart 1 (München 1950) 261. 
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das Wesentliche traf und wiedergab. Aber wir müssen uns davor hüten, 
von Theologen und Seelsorgern, von Kirchenschriftstellern und Kirchen-
politikern schon Einsichten in das Wesen der Kirche zu verlangen, die 
wir heute, sei es durch Äußerungen des kirchlichen Lehramts, sei es 
durch theologische Erkenntnis besitzen. Es war m. E. ein Mangel in der 
Geschichtsbetrachtung Pastors, daß er die Kirchenpolitik Philipps Ir. und 
den Episkopalismus der spanischen Bischöfe zur Zeit des Konzils von 
Trient am vatikanischen KirchenbegrifI maß. Hierher gehört alles, was 
Lortz "kirchliche Unklarheit" nennt (Sp. 161 f.l, was ich in den Kapiteln 
über das Weiterleben der konziliaren Idee nach dem Basler Konzil 
. (I 24 ff.) und über die Spannungen innerhalb des restaurierten Papsttums 
(I 60 ff.) gesagt habe, auch das, was ich, freilich nur summarisch, in den 
Kapiteln über den Ausbruch der Glaubensspaltung (I 135-175) als un-
entbehrliche Voraussetzung für die Beantwortung der Frage: Wie war 
es möglich? herauszustellen versuchte. Die gleiche Abstufung der Wert-
maßstäbe, die keineswegs mit ihrer Aufhebung gleichzusetzen ist, wäre 
zu berücksichtigen bei der Diskussion um Heers "Politische Theologie" 
des 11. und 12. Jahrhunderts, bei der Beurteilung der katholischen' 
Kontroverstheologie des 16. Jahrhunderts und der Gallikaner des 17. Jahr-
hunderts. Wir dürfen beispielsweise Johann Eck nicht deshalb verurteilen, 
weil seine Meßopfertheorie viel zu wünschen übrig läßt, und wir dürfen 
den in den Unionsgesprächen mit Leibniz streng kirchlichen Bossuet 
nicht wie ein Haeretiker behandeln, weil er die Gallikanischen Artikel 
von 1682 verfaßt hat. 
Diesen Grundsatz wagt theoretisch kaum jemand zu bestreiten, prak-
tisch wird er oft genug übersehen. Die eigentliche Schwierigkeit liegt 
darin, daß wir zwar beim strengen Dogma klar sehen, nicht aber beim 
Leben aus dem Dogma und aus der Fülle der Gnade. Die Verwirklichung 
des christlichen Lebensideals sowohl in einzelnen Persönlichkeiten wie 
durch Gemeinschaften ist ja nie eine VOllkommene, · sondern stets nur 
Teilverwirklichung; sie bleibt relativ, Stufe zum Vollkommenen. Es gibt 
auch in der Kirchengeschichte keinen absoluten Fortschritt; es treten 
Rückschläge auf; andererseits erweisen sich scheinbare Abwege und 
Umwege später, im Lichte neuer Entwicklung, als fruchtbare Anfänge. 
Wir sind heute geneigt, die der aufblühenden Scholastik unterliegende 
"alte Theologie" Ruperts von Deutz und Gerhohs von Reichersperg posi-
tiver zu werten, als Baeumker und Grabmann, ohne im geringsten zu 
bestreiten, daß der Fortschritt in der theologischen Erkenntnis zunächst 
eben durch die neue scholastische Methode kam. 
Lortz ist sich dieser Relativität und der Schranken unserer historischen 
Werturteile sehr wohl bewußt, wenn er z. B. von einer "g e w iss e n 
Blutleere" (Sp. 161, Unterstreichung von mir) des religiösen Lebens vor 
der Reformation spricht; er prägt dann aber doch den Begriff "nicht mehr 
vollkatholisch" , den ich vermeiden würde. 
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Denn schließlich muß sich jeder Kirchenhistoriker darüber klar sein, 
daß das letzte Urteil über Wert und Unwert eines kirchengeschichtlichen 
Phänomens erst gesprochen werden kann, wenn die Geschichte der Kirche 
abgeschlossen ist, d. h. nach der Pa,rusie des Herrn. Erst dann können die 
Ereignisse in ihrer gegenseitigen Verknüpfung und ihrem letzten, von 
Gott intendierten Sinn, sichtbar werden; erst dann wird der Kirchen-
historiker die Antwort auf viele quälende "Warum?" erhalten, die ihn 
während seines Forschens beschäftigt haben. Von der Kirchengeschichte 
gilt a fortiori der Vergleich, den man auf die Weltgeschichte anwendet: 
Je höher die Bergwanderung führt, desto umfassender wird der über-
blick über Berge und Täler; erst, wenn der höchste, alles beherrschende 
Gipfel erreicht ist, liegt das ganze Panorama vor den Augen. 
In diesen Erwägungen liegt der tiefgreifende Unterschied zwischen 
der Tätigkeit des Historikers und des Richters begründet. Der Richter 
studiert wie der Historiker die Akten; er ist sogar, anders als dieser, 
gewöhnlich in der Lage, den Angeklagten und den Zeugen persönlich 
zu verhören; entscheidend ist aber, daß er einen festen Maßstab besitzt, 
das Strafgesetzbuch. Der Historiker ist sowohl was seine Erkenntnis-
grundlagen angeht wie hinsichtlich der Wertmaßstäbe in einer viel 
schwierigeren Situation. Er ist an seine stets lückenhaften und oft ein-
seitig unterrichtenden Quellen gebunden und besitzt keinen eindeutigen 
Maßstab. Deshalb darf er sich nicht als Richter gebärden. Die Rede vom 
"Richterstuhl der Geschichte" wird durch häufigen Gebrauch nicht wahr. 
3. Ist Gegenstand der Kirchengeschichte nur jene Vergangenheit, 
die uns heute angeht und fordert? (Lortz, Sp. 166.) 
Auch hier erscheint mir das Wort "sola" als eine große Einseitigkeit. 
So sicher es ist, daß die Geschichte nicht beliebige Ausschnitte aus der 
Vergangenheit abbildet, gewissermaßen photographiert, sondern stets 
Nachbildung des Vergangenen im ordnenden Geiste des Historikers aus 
der Sicht eines bestimmten Zeitpunktes ist, so sicher scheint mir auch, 
daß die Gegenwartsbedeutung, dlie "Aktualität" des Vergangenen, niemals 
der einzige oder auch nur der entscheidende Gesichtspunkt bei der Aus-
wahl des historischen Stoffes sein darf, schon deshalb nicht, weil die 
Ansichten darüber weit auseinandergehen dürften. Wenn Ranke die Frage 
stellte: Würde man ohne den Impuls der Gegenwart überhaupt Geschichte 
studieren? so hat er nicht entfernt daran gedacht, das Blickfeld des 
Historikers auf die Gegenstände der Vergangenheit einzuengen, die die 
Gegenwart angehen. Srbik steht auf seinen ScllUltern, wenn er sagt:6 "Wir 
lehnen es ab, daß alle Geschichte, welche die Erkenntnis lohne, irgendwie 
Gegenwartsgeschichte sein muß". Gewiß, der Mensch wird stets, von der 
e S r b i k, Geist und Geschichte 1, 4. In der gleicllen Richtung bewegt sich 
die schöne Interpretation des Historia vitae magistra bei J. H u i z i n g a, Im 
Bann der Geschichte (Basel 1943) 82: Wir wollen durch Erfahrung nicht sowohl 
klug (für ein ander Mal) als weise (für immer) werden. 
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Problematik seiner Gegenwart getrieben, Fragen an die Vergangenheit 
richten. Aber sind diese Fragen der einzige Hebel des geschichtlichen 
Forschens? Oder nicht vielmehr der Drang des Menschen, den Reichtum 
und die Vielfalt der Möglichkeiten des Menschseins und des menschlichen 
Gemeinschaftslebens an der geschichtlichen Wirklichkeit abzulesen? 
Auf die Kirchengeschichte angewendet: Es war zu begrüßen, daß in 
einer Zeit und angesichts von Systemen, die die Menschenwürde unter-
drückte, Höffner7 die Frage stellte, ob und wie die Kirche im Zeitalter 
der spanischen Kolonisation die Menschenwürde verteidigt hat. Es war 
ein fruchtbarer Gedanke, wenn Latourette die durch Technik, Verkehr 
und Wirtschaft verwirklichte Einheit des Erdenrunds zum Anlaß nahm, 
die Geschichte des Christentums unter dem Gesichtspunkt des Raumes, 
des ein e n Erdraumes darzustellen8. Es wäre nichts dagegen einzuwen-
den, wenn man neben Bossuets "Variations" und Balmes' "Protestantismo 
comparado con el Catolicismo" eine Untersuchung über die inneren 
Schäden und äußeren Einbußen stellen würde, die dem Christentum 
durch die Kirchenspaltung des 16. Jahrhunderts erwachsen sind; um-
gekehrt wären der Unionsbewegung manche Enttäuschungen erspart 
geblieben, wenn sie ihre Vorgeschichte von Erasmus bis Mercier studiert 
hätte. Aber es bleibt bestehen, daß die Kirchengeschichte sich nicht auf 
das in der Gegenwart Lebendige beschränken darf, und niemals darauf 
verzichten darf, nach der Ganzheit der christlichen Verwirklichung zu 
fragen, weil auch sie erst aus ihr die Möglichkeiten und die Fülle des 
Christseins, des christlichen Gedankens und der christlichen Tat abzulesen 
vermag. Sie ist nun einmal eine Wissenschaft von den Tatsachen, sie ist 
an die Tatsachen gekettet, sie beugt sich vor den Tatsachen, sie will zur 
Ehrfurcht vor den Tatsachen erziehen. Sie forscht primär nicht danach, 
wie es hätte sein sollen und sein können, sondern wie es war. Die oben-
erwähnte Formulierung von Lortz hat einen durchaus annehmbaren 
Sinn, wenn sie besagt: Die ganze christliche Vergangenheit geht uns an 
und fordert uns heraus. Wir haben uns von ihr formen zu lassen, von 
ihr positiv und negativ zu lernen, um die Gegenwart zu meistern und 
uns über sie zu erheben. Aus dieser Einstellung heraus hat Möhler das 
Axiom umgekehrte: "Wdr begreifen unsere Gegenwart der Kirche nicht, 
wenn wir nicht zuerst die ganze christliche Vergangenheit begriffen haben". 
Demnach betrachte ich die "lautere Feststellung der Tatsachen" als 
das Hauptanliegen der Kirchengeschichte. Die Aufdeckung der tragenden 
Ideen, zu der ich mich bekannt habe, ist keine f1E't&ßaat~ Et~ aAAO "(!VO~, 
7 J. H ö t f n· er, Christentum und MenschemvUrde. Das Anliegen der 
spanischenJ Koloruialethik im Goldenen Zeitalter (Tri er 1947). 
8 Ich kenne allerdings das Werk von K. S. La t 0 ure t te, AHistory ot 
the Expansion of Christianity, 7 Bde (New YorklLondon 1938-1945) nur aus 
dem Bericht von E. Ben z: Saeculum 1 (1950) 487/507. 
• J. A. M Ö h 1 er, Gesammelte Sdlriften und Aufsätze 2 (Regensburg 
1840) 287. 
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sondern steht im Dienste dieses Hauptanliegens. Sie will die Kirchen-
geschichte nicht in eine Ideen- oder Geistesgeschichte auflösen; die Kirche 
selbst ist ja keine Idee, sondern eine Tatsache. Sie will die Tatsachen 
erklären helfen. Die geringe Wirkung der Bulle Exurge Domine in 
Deutschland ist eine Tatsache; um sie zu erklären, mußte ich auf die 
gängigen Vorstellungen vom päpstlichen Primat und vom Konzil zurück-
greifen. Ich verstehe also unter geschichtlichen Ideen nicht alle jene 
Gedanken, die irgend jemand einmal geäußert oder dem Papier an-
vertraut hat, sondern die wirksamen Gedanken; solange sie ein aus-
schließlich literarisches Dasein führen, sind sie nicht im Vollsinn des 
Wortes geschichtliche Ideen. Sie werden es, wenn Menschen sich von 
ihnen erfüllen lassen, für sie kämpfen, sie durchsetzen oder dabei 
scheitern. Die antike Romidee des Mittelalters ist für die Kirchen-
geschichte nicht interessant als literarische Erscheinung im Zuge des 
Fortlebens der Antike, sondern weil sie in Arnold von Brescia, Cola di 
Rienzo, Stefano POl"caro und Stefano Infessura lebendig geworden und 
gegen das Papsttum ausgespielt worden ist. 
Eine wirkliche f1E'taßctcr~~ sind jedoch die beiden Fragen, die ich 
am Anfang und am Schluß meines Buches gestellt habe: War die Auf-
lösung der christlich-abendländischen Völkergemeinschaft im sogenannten 
Spätmittelalter unabänderlich und lagen die Ursachen des Zerfalls in der 
Kirche selbst? (I 4) Wie wäre die Kirchengeschichte verlaufen, wenn das 
Konzil von Trient nicht 1545, sondern schon 1525 zusammengetreten wäre? 
(1 461)1°. Als ich dliese Fragen stellte, war ich mir der Kompetenzüber-
schreitung bewußt, die ich beging. Allerdings waren sie nicht als ein 
Sprung in uferlose Spekulationen um Futuribilia gedacht, sondern sollten 
lediglich der schärferen Beleuchtung des tatsächlich Geschehenen dienen. 
Bei der ersten Frage mÜSsen wir einen Augenblick verweilen, nicht um 
in eine sachliche und fachliche Diskussion einzutreten, sondern um an 
ihr die historiographische Grundhaltung zu erläutern. 
4. Zunächst: Meine Frage ist nicht gleichbedeutend mit der anderen, 
dem kirchlichen Bewußtsein näherliegenden Frage: Mußte die Reforma-
tion kommen? Ich fragte, ob die Auflösung der christlich-abendländischen 
Völker- und Kultureinheit unabänderlich war, und ob die Ursachen des 
Zerfalls dieser Einheit in der Kirche selbst lagen. Meine Antwort lautete: 
Keine der beiden Fragen können wir schlechthin verneinen. Der Sinn 
dieses Satzes war erstens: der gesamte Prozeß der Auflösung der sog. 
10 Das von A. Fee h t e r 1n seinem anregenden Aufsatz: Die Reformation 
im ökumellliscllen Gewi9S'e!lJ, Wort und Wahrheit 7 (1951). 19, als "vordergrün-
dig" bezeichnete Urteil: "Ein Reformkonzil hätte noch 1525 die Glaubensspal-
tung verhindern könllle:I'l''', habe iehl ni eh t <abgegeben. IchhabeledigHchgesagt. 
daß ein o'amals versammeltes GlauberJISI... und Refonnko11lZil wahrscllein<lich von 
der großen. Mehrheit des deutscllen Volkes respektiert worden wäre; llIicht von 
lJuther! Für diese A~lcht habe ich.gute Gründe, ich kann sie 'aber nicht streng 
beweisen und lehne es ab, darüber zu disputieren. 
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mittelalterlichen Ordnung, der sich vom 14. Jahrhundert bis ins 18. hin-
zieht, folgt keinem unabänderlichen Entwicklungsgesetz, sei es das 
Spenglersche der Entstehung und des Verfalls von Kulturen oder ein 
anderes deterministisches Schema, sondern ist kontingent und läßt der 
Freiheit und Verantwortlichkeit des Individuums Raum; zweitens: die 
Kirche, d. h. in diesem Falle die Menschen, die die Hierarchie, den Klerus 
und die Gläubigen bilden, haben an dieser Verantwortung Teil, deren 
Abstufung an den geschilderten Tatsachen abzulesen ist. Zu einer runden 
Bejahung kann ich mich nicht verstehen; ein derartiges Urteil bewegt 
sich m. E. bereits um die Grenzen, die der Erkenntnis des Historikers 
gesetzt sind. 
Ich gebe zu, daß die Frage in ihrer engeren und dem kirchlichen 
Bewußtsein besser eingehenden Fassung, ob die Reformation hätte ver-
mieden werden können, tatsächlich Historiker beschäftigt hat. J ohann 
Friedrich Böhmerll hat sie vor über 100 Jahren, allerdings nicht in einer 
geschichtlichen Darstellung, mit einem Ja beantwortet. Janssens Ge-
schichte des Deutschen Volkes seit dem Ausgang des NIittelalters war im 
Grunde nichts anderes als eine ausführliche Begründung dieses Ja. Für 
ihn lag die Ursache der Kirchenspaltung ausschließlich im revolutionären 
Denken und Handeln der Reformatoren und ihrer fürstlichen und städti-
schen Anhänger. Dieser vereinfachenden Lösung können wir uns heute 
nicht mehr anschließen. Wir wissen, daß die Auflösung der mittelalter-
lichen Einheit von Kirche und Gesellschaftsordnung vor der Kirchen-
spaltung begann, daß Luther durch sein Auftreten, dessen religiöse 
Motive wir nicht bestreiten, längst vorhandene Spannungen zur Ent-
ladung brachte, daß die Verantwortung auf beide Seiten zu verteilen ist. 
Wie sie zu verteilen sei, das war die schwierigste und die bedrückendste 
unter allen Fragen, vor die ich mich im Laufe meiner Arbeit gestellt sah. 
Daß ich sie nicht mit einem runden Satze zu beantworten wagte, war 
weder Opportunismus noch Feigheit, sondern Selbstbescheidung. In ihr 
lag das Eingeständnis, daß auch ich, wie Lortz, der freien Entschließung 
der geschichtlich handelnden Menschen den entscheidenden Anteil am 
Geschp.hen zubillige und nicht daran denke, ihr Versagen, sagen wir 
ruhig: ihre Sünden zu beschönigen. Aber zu dem runden Ja, das Lortz 
ausspricht, darin mit Böhmer/Janssen einig, wenn auch nicht im gleichen 
Sinn, konnte und kann ich mich nicht entschließen. Die sprengenden und 
zentrifugalen Kräfte: das nominalistische Denken, die laikaie Kultur, 
Renaissance und Humanismus, der moderne Beamtenstaat, die Aus-
weitung des Weltbildes durch die Entdeckungen wirkten nach einem 
eigenen sich in den Kategorien des individuellen Lebens nicht erschöpfen-
den Rhythmus; die beharrenden, zentripetalen freilich nicht minder. Ihre 
menschlichen Träger bleiben verantwortlich, aber handeln nicht im ganzen 
11 J. J allls s en, Johann Friedrich Böhmers Leben, Briete und kleinere 
Schriften 1 (Freiburg 1868) 251. 
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Umkreis ihres Denkens und ihrer Entschließungen spontan. Ich vermag 
in der religiös-politischen Einheit des sog. Mittelalters nichts Absolutes, 
sondern nur etwas Zeitbedingtes zu sehen, dessen dauernder Bestand 
nicht durch die Verheißung Christi an seine Kirche gedeckt war, sondern 
den natürlichen Wachstumstendenzen folgte. Die Verursacher der Kir-
chenspaltung werden dadurch nicht entschuldigt; die Spaltung der Kirche 
Christi widersprach dem eindeutigen Willen ihres Stifters. 
5. Damit sind wir beim Problem der "historischen Schuld" angelangt. 
Droysen hat einmal gesagt12 : "Die Geschichte ist das yvwih a~(Xut6v der 
Menschheit, ihr Selbstbewußtsein, ihr Gewissen". In einem gewissen Sinn 
ist die Kirchengeschichte das Gewissen der Kirche. Daß die im Mittel-
alter hergestellte, historisch einmalige Einheit von Christentum und 
gesellschaftlicher Ordnung sich seit dem 14. Jahrhundert fortschreitend 
auflöste und im 18. Jahrhundert als aufgelöst gelten muß, daß sich mitten 
in dieser Entwicklung die Kirche Christi spaltete, war nicht möglich 
ohne schwere Fehler und Unterlassungen von Individuen und Gruppen 
innerhalb der Kirche. Für die Glaubensspaltung insbesondere tragen 
Männer auf beiden Seiten die Verantwortung. Lortz gebraucht dafür den 
Terminus "historische Schuld" (Sp. 166). Durch Erfahrung in der jüngsten 
Zeit vorsichtig gemacht, zögere ich, diesen Begriff auf die zweifellos 
vorhandenen Verantwortlichkeiten auf katholischer Seite anzuwenden. 
Schuldbekenntnisse sind eine Angelegenheit des einzelnen Menschen, der 
vor Gott steht und dem Zeugnis seines Gewissens folgt. Kollektive Schuld-
bekenntnisse dürfen, auch wenn es sich um eine "historische Schuld" 
handelt, nur auf Grund eindeutiger Tatbestände und von den berufenen 
Autoritäten abgelegt werden. Adrian VI. durfte als Papst auf dem 
Nürnberger Reichstag von 1523 durch den Mund seines Nuntius Chiere-
gati ein Schuldbekenntnis ablegen, der Kirchenhistoriker scheint mir 
nicht genügend legitimiert, auf Grund der von ihm eruierten Tatbestände 
ein Nostra culpa zu sprechen, das in diesem Falle unweigerlich kirchen-
politische Gegenwartsbedeutung erhält. Diese, auf den ersten Blick dem 
Droysenschen Anspruch widersprechende Zurückhaltung möchte ich an 
drei Beispielen erläutern. 
Das Papsttum der Renaissance hat von den geschichtlichen Aufgaben, 
die ihm nach dem Zusammenbruch des Basler Konzils eindeutig zufielen: 
Kirchenreform, Türkenabwehr, Förderung der neuen Bildung und Kunst, 
die erste gar nicht, die zweite unvollkommen, die dritte glänzend gelöst. 
Die umgekehrte Reihenfolge wäre die richtigere gewesen. Päpste wie 
Sixtus IV., Innozenz VIII. und Alexander VI. tragen deshalb eine schwere 
Verantwortung vor Gott und vor der Geschichte. Wir dürfen sagen: Das 
Papsttum der Renaissance hat seine historische Aufgabe, die Kirchen-
reform in seine Hände zu nehmen, nicht erfüllt und durch dieses Ver-
säumnis wesentlich zum Ausbruch der Reformation beigetragen. Ich 
12 J. G. Dt'oysen, Historik, 2. Aufl. (MÜDchenIBerlin 1943) 67. 
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würde aber nicht sagen: Das Papsttum der Renaissance ist schuld an der 
Glaubensspaltung. 
Lortz hat an meinem Buche bemängelt, daß ich die mit Sixtus IV. 
an der römischen Kurie beginnende Entwicklungslinie " ungenügend 
durchgezogen" (Sp. 169), meine Ansicht über kirchliche Schäden mehrfach 
sehr zurückhaltend, im Falle des Ablaßwesens "unmöglich schwach" 
(Sp. 17) formuliert, in meinem Gesamturteil über die römische Kurie 
mich nicht so präzis wie bei ihren politischen Gegenspielern ausgedrückt 
(Sp. 164) und ihrem Apparat das "Recht des Bestehenden" allzu schnell 
zuerkannt habe (Sp. 168). Ich kann nicht leugnen, daß er mit diesen 
Bemerkungen, vor allem mit der letzten, einen gewissen Konservatismus 
trifft, der meiner Geschichtsschreibung zugrundeliegt: daß nämlich die 
römische Kurie, d. h. ihr seit etwa 1100 ausgebildeter Behördenapparat, 
nicht immer nur nach den Schäden, die er unbestrittenermaßen angerich-
tet hat, sondern auch als Träger einer großen Tradition beurteilt werden 
muß. Er hat in der Tat das "Recht des Bestehenden" für sich, an dessen 
Anerkennung sich echte Reform von Revolution scheidet. Ich halte es in 
dieser Hinsicht mit dem Kardinal Bartolomeo Guidiccioni, der in seinem 
Gutachten über das berühmte "Consilium de emendanda ecclesia" den 
Satz niederschrieb: Non facHe mutanda sunt, quae tanto tempore servata 
juerunt13• Der Gang der Geschichte scheint mir dieses Urteil zu bestätigen. 
Die Katholische Reform hat sich in Rom durchgesetzt, ohne daß die 
Organisation der Kurie im Sinne der strengen Reformpartei radikal 
umgestaltet wurde; das Konzil von Trient hat sie nicht angetastet, und 
erst nach einem Menschenalter hat Sixtus V. neue Formen gefunden, 
wiederum unter äußerster Schonung des Bestehenden. 
Lortz hat mithin ganz richtig bemerkt, daß ich mich bei der Be-
urteilung der "Schuld" (diesen Ausdruck gebraucht Lortz nicht) der 
römischen Kurie das "Recht des Bestehenden" entschiedener verteidige, 
als es sonst geschieht, und daß ich mich nur schwer zu Werturteilen und 
Folgerungen entschließe, denen die Gefahr innewohnt, daß man unter 
ihrem Bann den historischen Erkenntnisprozeß umkehrt. Allzu leicht 
werden nämlich derartige Werturteile und Folgerungen zu Thesen, die 
man dann aus den Tatsachen zu beweisen sucht und in der Regel auch 
durch Tatsachen belegen kann. 
Das Problem der historischen Schuld stellt sich auch bei der katholi-
schen Kontroverstheologie (Sp. 164). Katholische Kontroverstheologen, 
insbesondere der ersten Generation, haben oft gegen den Grundsatz: 
"Wahrheit in Liebe" gefehlt; daß es auf der Gegenseite nicht besser, 
sondern schlimmer war, trägt zur Erklärung bei, ist aber keine Ent-
schuldigung. Wer die Liebe verletzt hat, wer rechthaberisch war und den 
13 Conc. Trid. XII 231; vgl. meineIlI Aufsatz: Concilio e Riforma nel poE!Miero 
dei Cardinale B. Guidiccioni: Rivista di Storia della Chiesa in !talia 2 
(1948) 32--60. 
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Gegner vorzeitig verdammt hat, wer sich nicht um das Verständnis der 
religiösen Anliegen des Gegners bemüht und die vorhandenen, schweren 
Mißverständnisse nicht auszuräumen versucht hat, der hat gefehlt und 
trägt schwere Verantwortung. Ist er schuld daran, daß Luther seinen 
Weg ging? Ich bezweifle es. Auch wenn es mehr Schatzgeyer und weniger 
Eck auf katholischer Seite gegeben hätte, wäre es doch die primäre 
Aufgabe der Kontroverstheologie geblieben, gegenüber dem Irrtum scharf 
die Trennungslinie herauszuarbeiten, gerade weil so große Unsicherheit 
in gewissen Punkten der Heilslehre und beim Kirchenbegriff bestand. 
Vom Gemeinsamen auszugehen, hätte die Verwirrung nur vermehrt, die 
Illusion jener Vielen, die mit dem Nürnberger Ratskonsulenten Christoph 
Scheurl der Meinung waren, man habe bei der Durchführung der Re-
formation in Nürnberg nur überflüssiges beseitigt, aber alles bewahrt, 
was zum Heile der Seele nötig sei (I 154). Haben nicht auch die Bauern 
aus Luthers "Ermahnung zum Frieden auf die Zwölf Artikel" das 
herausgelesen, was ihnen günstig schien, das andere überlesen? 
Vom Gemeinsamen auszugehen, war der Vorschlag des Erasmus. Er 
hat sich damit ebensowenig durchsetzen können, wie mit seiner Mahnung 
.zur gegenseitigen Liebe. Sie ist auf beiden Seiten verletzt worden, auf 
beiden Seiten liegt persönliche Schuld vor, ich kann es aber nicht als eine 
"historische Schuld" bezeichnen, daß die Kontroverstheologen in der 
Auseinandersetzung mit den Reformatoren zuerst die Trennungslinie 
auszogen. 
6. Meine bisherigen Bemerkungen sind eine persönliche Gewissens-
erforschung und Selbstrechtfertigung. Sie wollen keine Darstellung der 
historiographischen Grundsätze sein, die jeder Kirchenhistoriker zu 
beobachten hat, maßen sich also nicht an, Normen für andere aufzustellen. 
Der Grund ist dieser: GesChichtsschreibung ist Wissenschaft, aber zugleich 
mehr als Wissenschaft; nicht nur Wissenschaft, sondern auch Kunst. Der 
Geschichtsschreiber stellt geschichtliche Wahrheit dar, aber "in Form", 
d. h. auch wenn er es gar nicht beabsichtigt, wendet er seine Fähigkeit 
zu künstlerischer Gestaltung an. Es gibt nur ein e historische Wahrheit, 
aber es gibt vi eIe Formen der Geschichtsschreibung. Der am römischen 
Recht geschulte, von politischer Leidenschaft durchglühte Mommsen 
schrieb anders als der konservative, aristokratische Ranke. Die Mosaik-
methode Janssens bedurfte ebensosehr eines "Schemas", also eines Bau-
planes, wie die sachlich registrierende Geschichtserzählung Pastors. 
Ihnen an künstlerischer Gestaltungskraft weit überlegen, hat Lortz in 
.seiner "Reformation in Deutschland"u seinen Gegenstand wie eine Statue 
umschritten, von mehreren Seiten gesehen und bele~chtet, das Für und 
Wider im Urteil abgewogen, darin den großen Essayisten vergleichbar. 
Das Anliegen, das ihn schon in diesem Werke bewegte, und das noch 
14 J. Lortz, Die Reformation in Deutschland. Bdt. I u. II. 3. Aufl. (Frei-
J>ur.g 1950). 
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stärker in seinen Vorträgen "Reformation als religiöses Anliegen heute"15 
sichtbar wird, ist die Wegbereitung für eine Wiedervereinigung der Kirche 
Christi. Er untersucht die Entstehung der Spaltung, um den Weg zu 
ihrer Beseitigung zu öffnen. Diese Betrachtungsweise hat ihr Recht; 'Sie 
ist geradezu eine Notwendigkeit; sie ist außerdem für viele moderne 
Menschen die am meisten befriedigende Art der Geschichtsschreibung. 
Ein Altertumsforscher, dem ich das Buch lieh, gab es mir zurück mit den 
Worten: So muß man Geschichte schreiben! Ich weiß, daß meine Art der 
Geschichtsschreibung eine andere ist, die an Ranke orientierte alte: 
nämlich zu erzählen, wie es war, das Geschehen vor den Augen des 
Lesers noch einmal ablaufen zu lassen. Auch diese Historiographie ist 
weder objektiv noch unpersönlich. Auch sie fällt über Personen und 
Ereignisse Werturteile, sei es nun daß sie offen ausgesprochen werden, sei 
es daß sie durch die Darstellung durchschimmern. Die unleugbar vor-
handenen Meinungsverschiedenheiten in der Beurteilung zweier so 
bedeutender Männer wie Erasmus und Paul IH. sind dafür Beweis. Aber 
auch diese Historiographie glaubt nicht gegenwartsfremd zu sein und in 
ihrer Weise ein Beitrag zur Lösung der uns bewegenden kirchlichen 
Anliegen zu liefern. Ich glaube, daß beide Arten der Geschichtsschreibung 
nebeneinander bestehen und sich gegenseitig ergänzen können. Beide 
beruhen letzten Endes auf jener überzeugung, die Karl Adam in die 
Worte gefaßt hat16 : "Ein Übergeschichtliches ist im Leben der Kirche 
wirksam." 
16 J. L 0 r tz, Die Reformation allS religiöseSl Anliegen heu1e. Vier Vorträge 
im Dienst der Una Saneta (Trier 1948). 
16 Tübinger TheOlOgische Quartalschrift 128 (1948) 284. 
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• 
Eine neue westdeutsche Feiertagsreduktion im Lichte 
historischer Entwicklunt{ 
Von Professor Dr. Eduard H e gel, Trier 
Die vier Bistümer des Landes Nordrhein-Westfalen (Köln, Paderborn, 
Münster, Aachen) haben im November 1951 mit päpstlicher Zustimmung 
eine neue Feiertagsordnung erhalten, der große Bedeutung zukommtt • 
Außer den beiden christlichen Konfessionen gemeinsamen und bisher 
schon gesetzlichen Feiertagen (Weihnachten, Stephanus, Neujahr, Oster-
montag, Christi Himmelfahrt, Pfingstmontag) sind durch Landesgesetz 
vom 16. Oktober 1951' zwei katholische (Fronleichnam, Allerheiligen) 
und zwei protestantische Feiertage (Karfreitag, Buß- und Bettag) in den 
Katalog der gesetzlichen Feiertage aufgenommen worden. Die katholische 
Kirche hat dafür auf Epiphanie, Peter und Paul, Unbefleckte Empfängnis 
Mariens als Feiertage verzichtet und ihre Begehung pro foro auf den 
folgenden Sonntag verlegt. Die Bedeutung dieser Feiertagsregelung liegt 
darin, daß es künftig keine partiellen d. h. nur für konfessionelle Mehr-
heitsgebiete geltenden Feiertage mehr gibt und daß praktisch die Unter-
scheidung zwischen "gesetzlichen" und "kirchlichen" Feiertagen nicht 
mehr stattfindet3• 
Das bedeutsame Ereignis rechtfertigt eine eingehende Stellungnahme. 
Zunächst sei ein geschichtlicher Rückblick auf die Entwicklung der 
Feiertage bzw. deren Einschränkung gegeben. Da es bis zum 17. J ahr-
hundert den Bischöfen zustand, Feiertage anzuordnen, andererseits seit 
dem Aufkommen des modernen Staatskirchentums der Einflußbereich der 
jeweiligen Staatsregierung die Gestaltung der Feiertage mitbestimmte, 
wird es tunlich sein, den geschichtlichen Rückblick räumlich zu begrenzen, 
wobei dem Trierer Kirchensprengel besondere Aufmerksamkeit zu-
gewandt werden soll. 
1. 
Wir übergehen hier die Entstehung der Feiertage und beschränken 
uns auf die Feststellung, daß etwa an der Wende vom Hoch- zum Spät-
mittelalter allgemein die Höchstzahl der Feiertage erreicht war. Ein 
Statut des Erzbischofs Balduin von Trier vom 8. April 1338' nennt außer 
t) Vgl. Hirtenschreiben des Erzbischofs Josef Kardinal Frings vom 23. 11. 
1951: Kir c h li c her An z e i ger f. d. Erzdiözese Köln 91 (1951) Nr. 488. 
Gleichlautend die Hirtenbriefe der drei tihrigen Bischöfe. 
I Kirchlicher Anzeiger f. d. Erzdiözese Köln a. a. O. Nr. 507. 
3 über die Entstehung dieser Distinktion und den herkömmlichen Begriff 
"kirchlicher Feiertag" s. unten S. 86. 
• J. J. B 1 a t tau, Statuta Synodalia, Ordinationes et mandata Archidioe-
ceseos Trevirensis 1 (Trier 1844) 166 ff. Vgl. K. A H. K e 11 n er, Heortologie 
(Freiburg 31911) 19. Vgl. zum Folgenden auch J. M a r x, Geschichte der 
Pfarreien der Diözese Trier 1 (1923) 407/13. 
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den Sonntagen 37 Feiertage, die mit gewissen Modifikationen auch ander-
wärts feststellbar sind, nämlich Weihnachten, Beschneidung d. H., Ephi-
phanie, Ostermontag, -dienstag und -mittwoch, Pfingstmontag und -diens-
tag, Christi Himmelfahrt, Fronleichnam, Kreuzauffindung; Mariä Geburt, 
Verkündigung, Reinigung und Himmelfahrt (später auch Mariä Empfäng-
nis); Michael (8. Mai), Johannes d. T., zehn Aposteltage (einsehl. Bartholo-
mäus); Stephanus, Laurentius, Martinus, Magdalena, Katharina, Aller-
heiligen, Unschuldige Kinder; ferner das Fest der Kirchweihe und des 
Kirchenpatrons. Verglichen mit anderen deutschen Diözesen war diese 
Zahl nicht ungewöhnlich groß. Wie sich aus späteren Verlautbarungen 
ergibt, scheint die Trierer Aufzählung aber nicht vollständig zu sein, 
und eine Reduktion der Feiertage durch das Trierer Provinzialkonzil 
von 15495 läßt immerhin noch 35 Feiertage bestehen. Der Katalog von 
1549 nennt nicht mehr den Ostermittwoch, das Fest Mariä Empfängnis, 
Kreuzauffindung und Unschuldige Kinder; statt dessen sind die Feste 
Kreuzerhöhung und des heiligen Nikolaus aufgenommen. Außerdem 
werden für die Stadt Trier sieben Sonderfeiertage namhaft gemacht 
(Maximin, Paulin, Simeon, Helena, Translatio Materni, Translatio 
Eucharii und Mariä Heimsuchung); ferner kennt der Katalog von 1549 
sieben Halbfeiertage (Unschuldige Kinder, Aschermittwoch, Grün-
donnerstag, Karfreitag, Karsamstag, Markus, Allerselen', die drei Bittage 
und sonstige Stationstage, die seit alters in der Stadt Trier und deren 
Vorstadtgebiet beobachtet werden)7. 
Die Reduktion der Feiertage vollzieht sich seit Mitte des 17. Jahr-
hunderts in fünf Etappen. 
1. Die erste ist eine für die ganze Kirche erlassene Bulle Papst 
Urbans VIII vom 24. September 16428• Sie ist insofern von Bedeutung, 
als der Papst das vom Tridentinum nicht angetastete Recht der Bischöfe, 
für ihre Sprengel Festtage anzuordnen, faktisch unwirksam macht; 
sachlich ist sie weniger eine Reduktion als eine Verschiebung zugunsten 
römischer Feiertageu. Unter den 34 Feiertagen sind Martin, Magdalena, 
Katharina und das Kirchweihfest nicht mehr genannt. Das Fest Mariä 
Empfängnis, das ebenfalls im Katalog von 1642 fehlt, wurde 1708 für die 
ganze Kirche vorgeschrieben1o• An Stelle der im Trierer Katalog von 1549 
5 Blattau 2 (1844) 175. Vgl. E. Eisentraut, Die Feier der Sonn- und 
Festtage seit dem letzten Jahrhundert des Mittelalters (Diss. Würzburg 1914) 116. 
B Karfreitag, Markus, Allerseelen als Ganz- oder Halbfeiertage begegnen 
auch anderswo z. B. im 15. Jahrhundert in Brixen, im 16. Jahrhundert in 
Tournay. Vgl. Eis e n t rau t 47. 100. Vgl. auch unten S. 91. 
1 Vgl. einen ähnlichen Feiertagskatalog für das Bistum Paderborn vom 
Jahre 1602, der 34 ganze und 3 halbe Feiertage kennt. J. Li n ne bor n, Die 
katholischen Feiertage in Preußen: Theologie und Glaube 23 (1931) 159 t. 
8 B u 11 a r i u m Rom a n um (Taurinensis Editio) 15 (1868) 206 f. 
g Vgl. Linneborn 146; Kellner 22. 
10 Bu 11 a r i u m Rom a n um 21 (1871) 338. Man feierte am 8. Dezember 
das Festum Conceptionis BMV; der Zusatz ,Immaculatae' Conceptionis erfolgte 
erst 1863 durch Pius IX. Vgl. K e 11 n e r 198. 
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nicht genannten Feiertage traten 1642 andere ein, nämlich Josef, Anna 
und Silvester; auch das Fest der Unschuldigen Kinder begegnet wieder 
im Katalog Urbans. Statt des Kirchenpatrons wird der Tag des Landes-
patrons als Feiertag genannt. Die Trierer Agende des Erzbischofs Johann 
Hugo von Orsbeck vom Jahre 1688 betonte die Verbindlichkeit dieser 
allgemein-kirchlichen Feiertagsordnung, ließ aber auch das Fest der 
Empfängnis Mariens, das Erzbischof Karl Kaspar von der Leyen bereits 
eingeführt habe, und das Fest des jeweiligen Kirchenpatrons bestehen; 
statt dessen dürfe man den Diözesanpatron und Apostel Matthias in 
choro feiernl1. Die feierliche Begehung des Josefstages mußte 1718 noch 
eigens eingeschärft werden12• 
2. In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde dann endlich 
mit einer umfangreichen Verminderung der Feiertage Ernst gemacht. 
Abgesehen davon, daß Erzbischof Franz Georg von Schönborn 1754 die 
Feste Unschuldige Kinder und Silvester für das gesamte Erzbistum 
abschaffte13, gingen energische Vorstöße in dieser Richtung meist von 
den Staatsregierungen aus. Für ihre luxemburgischen Lande, die der 
kirchlichen Jurisdiktion des Erzbischofs von Trier unterstanden, erbat 
und erhielt Kaiserin Maria Theresia 1755 ein päpstliches Privileg, 
wonach nur 20 Feiertage bestehen bliebenu. An den übrigen Tagen, die 
Urban VIII vorgeschrieben hatte, blieb zwar die Verpflichtung zum Be-
such der Messe bestehen, doch wurde vom Gebot der Arbeitsruhe dis-
pensiert. Die zur Erzdiözese Trier gehörigen Teile Frankreichs und des 
Herzogtums Lothringen erhielten 1757 die nämliche Feiertagsordnung15• 
1765 wurde für letztere die Verpflichtung zum Meßbesuch an den ab-
rogierten Feiertagen aufgehobenl6• Diese Ausnahmen für Teile der Erz-
diözese erwiesen sich nicht als praktisch und riefen nach Vereinheitlichung 
für den gesamten Kirchensprengel. Andere Diözesen befanden sich in 
11 Die entsprechenden Bestimmungen auch bei BI at tau 3 (1844) 272. 
n B 1 a t tau 4 (1845) 10 f. 
13 Die Erzb. Verordnung vom 7. 12. 1754 (B 1 a t tau 4, 363) verweist darauf, 
daß bereits das Provjnzialkonzil von 1549 die beiden Festtage abrogiert habe. 
Doch geht weder aus dem Text des Synodalstatuts noch anderen Quellen 
hervor, daß der Silvestertag bis dahin im Erzbistum Trier Feiertag war. 
14 Weihnachten, Beschneidung, Epiphanie, Ostermontag, Christi Himmelfahrt, 
Pfingstmontag, Fronleichnam; Mariä Reinigung, Verkündigung, Himmelfahrt, 
Geburt, Empfängnis; Johannes d. T., Jose!, Peter und Paul, Philippus und 
Jakobus, Stephanus, Allerheiligen, Landes- und Ortspatron. Vgl. BI a t tau 4, 
366/8. L. Jus t, Das Erzbistum Trier und die Luxemburger Kirchenpolitik 
(1931) 160 f. 
15 B 1 a t tau 5 (1846) 28/30. 
18 B 1 a t tau 5, 81 f. In dem hier aufgeführten Feiertagskatalog findet sich 
übrJgens das Fest des heiligen Jose! nicht mehr. - Andere FesttagsreduktIonen 
sind aufgezählt bei A. Sc h n ü t gen, Beiträge zur Ära des Kölner Erzbischofs 
Graf Spiegel. Die Feiertagsfrage in der Kölner Kirchenprovinz auf gesamt-
kirchlichem und gesamtpreußischen Hintergrund: Annalen d. Hist. f. d. Nrh 125 
(1934) 41 f. 
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ähnlich mißlicher Lage. Eine Besprechung der Feiertagsfrage anläßlich 
des Koblenzer Kongresses (1769) hatte zur Folge, daß wenigstens die 
drei rheinischen Metropoliten sich für ihre Sprengel auf 18 abzuschaffende 
Feiertage einigen konnten17 • Dadurch daß Papst Klemens XIV die erbetene 
Reduktion verzögerte18 und sich die rheinischen Metropoliten ehtschlossen, 
auch ohne päpstliche Genehmigung die Reduktion noch vor Beginn des 
Jahres 1770 zu verkündigen18 , wurde über diese ganze Feiertagsreduktion 
dasselbe Verdikt gesprochen wie über andere Maßnahmen, die mit der 
kirchlichen Aufklärung und dem Febronianismus zusammenhängen!o. 
Für Trier erfolgte die Verminderung der Feiertage durch erzbischöfliche 
Verordnung vom 13. November 176911 • Das entsprechende päpstliche Breve 
erging erst am 7. Februar 1770!J. Die bestehen bleibenden Festtage sind 
jene 1755 für Luxemburg genannten23 , nur daß nunmehr auch die Feste 
Philippus und Jakobus und Josef fallen. Ihre Gesamtzahl betrug jetzt 
in ganzen Erzbistum Trier 18". Eine Verschiedenheit innerhalb des 
Diözesangebietes betraf nur die Feier des Landespatrons: Im Erzstift 
Trier sollte der hl. Joseph als Patron des Reiches und Matthias als Patron 
des Kurfürstentums gefeiert werden; in Frankreich Mariä Himmelfahrt, 
in Lothringen Nikolaus, in Luxemburg Maria zum Trost (am 4. Sonntag 
nach Ostern). Die Kirchweih des Domes wurde auf den Sonntag vor dem 
1. Mai (falls der 1. Mai nicht auf einen Sonntag fiel), die Kirchweih 
aller übrigen Pfarr- und Stiftskirchen auf den Sonntag nach Martin 
verlegt. Die Meßverpflichtung an den abrogierten Feiertagen entfiel. Auf 
die bisherigen Feiertage gestiftete Gottesdienste sollten künftig am 
nächstliegenden Sonntag begangen werden2~. 
3. In den rechtsrheinischen Teilen der Erzdiözesen Trier und Köln 
blieb diese Festtagsordnung von 1769170 bis in die preußische Zeit hinein 
17 G. P f eil s chi ft e r - Bau me ist er, Der Salzburger Kongreß und 
seine Auswirkung 1770-1777 = Veröffentlichungen d. Sektion f. Rechts- und 
Staatswiss. der Görresgesellschaft 52 (1929) 175/9. 
18 Ebd. 179 f. und Beilage Nr. 17. 
IQ Vgl. ebd. 179. 
!O Vgl. H. B r ü c k, Die rationalistischen Bestrebungen im katholischen 
Deutscllland (Mainz 1865) 102 f. A. R öse h, Ein neuer Historiker der Auf-
klärung (Essen [1909]) 61/4. S. Me r k 1 e , Die katholische Beurteilung des Auf-
klärungszeitalters (Berlin 1909) 39 f. Der s e 1 b e, Die kirchliche Aufklärung 
im katholischen Deutschland (Berlin 1910) 14317. 
21 B 1 at tau 5, 158/60. 
!2 Pf eil s chi f t e r - Bau m eis t e r Nr. 19. - In einem Punkte wich die 
trierische Verordnung (übrigens auch die des Erzbischofs von Köln) vom 
päpstlichen Breve ab: während dieses die Vigilfasten verlegter Feiertage auf 
dem ursprünglichen Termin beließ, setzte jene es auf den Vortag des Sonntags, 
an dem die öffentliche Feier stattfand. 
!3 Vgl. Anm. 14. 
!4 Andere deutsche Bistümer nahmen die Festtagsreduktionen in den rheini-
schen Kirchensprengeln zum Vorbild, z. B. Münster (1770) und Paderborn (1785). 
Vgl. Linneborn 150f. 147. über die Reduktionen in Preußenvgl.untenS. 9lf. 
25 Verordnung vom 23. 2. 1770: BI at tau 5, 169 f. 
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bestehen. Für die linksrheinischen Gebiete brachte deren Anschluß an 
Frankreich eine durch Napoleon vom Papst erwirkte radikale Feiertags-
reduktion. Nur Weihnachten, Christi Himmelfahrt, Allerheiligen und 
Mariä Himmelfahrt wurden beibehalten. Epiphanie, Fronleichnam, Peter 
und Paul sowie das Fest des Diözesan- und Pfarrpatrons wurden auf 
den jeweils folgenden Sonntag verlegt26• Der Verzicht auf jede öffentliche 
Feier der übrigen alteingeführten Marienfeste scheint im Bistum Trier 
Widerstand ausgelöst zu haben, denn 1804 genehmigt Kardinal-Legat 
Caprara auf Antrag des Trierer Bischofs für dessen Diözese die öffentliche 
Feier von Mariä Reinigung, Verkündigung, Geburt und Empfängnis durch 
feierliche Votivmesse eum eantu am folgenden Sonntag27• Da viele Pfarrer 
fortfuhren, die verlegten Feiertage doch am Tage selber zu halten28 , sah 
sich Bischof Charles Mannay gezwungen, auch die Feste der Heiligen 
Josef, Stephan und Johannes d. T. am nachfolgenden Sonntag halten zu 
lassen29• Für die Erhaltung des Festes Mariä Himmelfahrt als öffentlichen 
Feiertags waren übrigens nicht religiöse Erwägungen maßgebend ge-
wesen, sondern die Tatsache, daß der 15. August Napoleons Geburtstag 
und zugleich der Tag war, an dem Napoleons Ernennung zum Ersten 
Konsul auf Lebenszeit die Zustimmung des französischen Volkes erhalten 
hatte; der Tag, an dem der Abschluß des Konkordates durch den Papst 
bekanntgegeben worden war. Bei der kirchlichen Feier dieses Tages 
waren denn auch entsprechende Dankgebete, eine "Rede" und Tedeum 
vorgeschrieben30 • Als "immerwährendes Denkmal der Wiederherstellung 
der Religion in Frankreich" verband der Papst auf Verlangen Napoleons 
mit dem Fest Mariä Himmelfahrt die Begehung des Festes des heiligen 
Martyrer-Soldaten Napoleon81• 
4. Nachdem die westdeutschen Gebiete ziemlich geschlossen durch 
den Wiener Kongreß (1815) an Preußen gekommen waren, sah sich die 
• preußische Kirchenpolitik vor die Aufgabe gestellt, die staatskirchen-
26 Das päpstliche Indult vom 9. 4. 1802: BI a t tau 7 (1849) 26 f. 
27 BI a t tau 7, 242 f. 
28 Vgl. Bischöfl. Verordnung vom 26. 6. 1805: BI a t tau 7, 248 f. 
29 st. Josef am ersten nicht durch höheren Festrang behinderten Sonntag 
nach dem Weißen Sonntag; Johann. d. T. am nächsten unbehinderten Sonntag; 
Stephanus am Sonntag in der Weihnachtsoktav. Am Oster- und Pfingstmontag 
soll das Officium Divinum in der bisher gewohnten Weise in der Kirche ge-
feiert werden, aber ohne Ankündigung und sonntägliches Geläute. Vgl. Bischöf!. 
Verordnung vom 22. 2. 1811: B 1 a t tau 7, 443. 
~o Bischöfl. Verordnung vom 30. 7. 1803: B 1 a t tau 7, 18017. 
81 Bisch6fl. Verordnung vom 24. 5. 1R06: B la t tau 7, 273/8. Die kaiser!. 
Verordnung vom 19. 2. 1806 ebd. 278 f.; das entspr. Dekret Capraras ebd. 284/6 
und die Brevierlektion über den heiligen Napoleon ebd. 287. Über diesen an-
geblichen Martyrer bzw. den mit ihm identifizierten heiligen Neopolus, dessen 
Tod nach Alexandrien und in die diokletianische Verfolgungsperiode verlegt 
wird, vgl. Acta Sanctorum Maji T. 1 (1737) 180; J. Stadler, Voll-
ständiges Heiligenlexikon 4 (Augsburg 1875) 512. 523. 518; F. D 0 y e, Heilige 
und Selige der römisch-katholischen Kirche 2 (Leipzig 1929) 64. 
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rechtliche Lage der verschiedenen katholischen Landesteile in West und 
Ost einheitlich zu gestalten. Die Tendenz ging dahin, die neuen Provinzen 
rechtlich den altpreußischen Gebieten anzugleichen. Dies wurde auch 
in der Feiertagsfrage versucht, und die ostdeutschen Bischöfe stimmten 
dem im wesentlichen zu3t• Anders die Ordinarien im Westen. Daß man 
auch hier eine Vereinheitlichung wünschen würde, war vorauszusehen. 
Der Rhein war seit Bildung der Rheinprovinzen keine Grenze mehr; 
aber seit 1802 war es so, daß man linksrheinisch nur die vier napoleo-
nischen Feiertage (und dazu seit 1810 den Neujahrstag als jour de repos) 
kannte, rechtsrheinisch dagegen die 18 Feiertage der Feiertagsordnung 
von 1769/70. Unter den kirchlichen Gutachten, die in der Frage der 
preußischen Staatsregierung unterbreitet wurden, ragen zwei hervor: 
das des Apostolischen Vikars in Ehrenbreitstein und späteren Bischofs 
von Trier, Joseph von Hommer, und das des künftigen Erzbtschofs von 
Köln, Graf von Spiegel. Hommers Gutachten an Kultusminister Alten-
stein vom 15. Oktober 182333 hielt zehn Feiertage für angemessen und 
wollte die Montage nach Ostern und Pfingsten beibehalten, weil die 
Evangelischen sie auch begingen, ferner Beschneidung, Christi Himmel-
fahrt, Fronleichnam, Peter und P.aul, Allerheiligen, Mariä Empfängnis, 
Weihnachten und Stephanus. Epiphanie, Lichtmeß und Patrozinium 
sollten auf den folgenden Sonntag verlegt, alle i:ibrigen Feiertage ab-
geschafft werden. - Das Gutachten Spiegels vom 26. September 182484 
lehnte die Vorschläge Hommers ab, weil sie lokal bedingt und auf die 
Gesamtheit der preußischen Kirchensprengel nicht anwendbar seien. 
Er wollte .außer den von Hommer genannten Tagen auch Epiphanie 
gefeiert wissen, ferner vier Marienfeste, von denen Mariä Lichtmeß und 
Verkündigung nicht verlegt werden dürften. Spiegels Einfluß machte 
sich in der Folge stärker geltend, insofern er sich nicht bloß gutachtlich 
äußerte, sondern aus eigener Initiative Verhandlungen mit sämtlichen 
Regierungspräsidien der Rheinprovinz anknüpfte35• Es zeigte sich, daß 
diese darauf ausgingen, eine Feiertagsordnung herzustellen, die möglichst 
von Katholiken und Protestanten gemeinsam begangen werden könnte. 
Dabei trat besondere Abneigung gegen das Fest Mariä Himmelfahrt 
zutage, nicht in erster Linie aus konfessionellen Gesichtspunkten, sondern 
deshalb, weil es durch die Verquickung mit dem Napoleonkult politisch 
belastet warM. Der auf gutes Einvernehmen mit der Staatsregierung 
bedachte Erzbischof Spiegel schwenkte daraufhin um und stellte am 
30. November 1826 in Berlin den Antrag, auf das Erzbistum Köln die 
in Altpreußen bestehenden und vom Papst 1788 gebilligte Feiertags-
ordnung zu übertragen31• Diese enthielt ~olgende Feiertage: Weihnachten, 
SI Vgl. Sc h n ü t gen 56/8. 
n Ebd. 51 f. 34 Ebd. 58 f. M Ebd. 67/71. 36 Ebd. 
87 Ebd. 71. Ober die altpreußische Feiertagsordnung vgl. auch L i n ne -
bor n 152/7. 
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Stephanus, Neujahr, Epiphanie, Mariä Lichtmeß, Verkündigung, Oster-
montag, Christi Himmelfahrt, Pfingstmontag, Fronleichnam, Peter und 
Paul, Allerheiligen, Ortspatron sowie den Buß- und Bettag am Mittwoch 
nach dem 3. Sonntag nach Ostern. Mariä HimmelLahrt und Geburt sowie 
das Fest des Hauptpatrons der Kirche waren auf den folgenden Sonntag 
verlegt38 • In der Antwort des Ministeriums vom 30. Dezember 1826 taucht 
dann zum erstenmal · der Vorschlag auf, für die Fabrikorte des linken 
Rheinufers einige Feste zu Halb-Feiertagen zu machen (Epiphanie, Fron-
leichnam, die Marienfeste, Peter und Paul) d. h. an ihnen auf das Gebot 
der Arbeitsruhe zu verzichten39• Spiegel stimmte dem zu und übermittelte 
den Plan nach Rom40 • Mittlerweile bemühte sich der rheinische Ober-
präsident v. Ingersleben eine noch größere Bresche in das Feiertagswesen 
zu schlagen und Spiegel für die französische Ordnung der vier Feiertage 
(zusätzlich Neujahr) zu gewinnen, aber Spiegel konnte diesen Versuch 
im Hinblick auf nationale Affekte gegenüber dieser Ordnung mit Erfolg 
abwenden41 • Am 11. Dezember 1828 erfolgte das päpstliche Breve, das 
dem Spiegelschen Antrag stattgab, in einem Punkte aber noch über ihn 
hinausging: Allen Bischöfen der Kölner Kirchenprovinz wurde Vollmacht 
gegeben, Fabrikarbeiter an gemischt-konfessionellen Orten an den oben 
genannten Feiertagen vom Gebot der Arbeitsruhe zu dispensierenU. Als 
staatliches Gesetz wurde die neue Feiertagsordnung durch Kabinetts-
ordre vom 24. März 1829 verkündet. 
Damit war die Angelegenheit jedoch noch nicht erledigt. Das ganze 
Problem war nicht genügend durchgearbeitet worden. Man sah sich 
gezwungen, die für die Fabrikarbeiter gewährte Dispens auf alle Gläu-
bigen innerhalb der Kölner Kirchenprovinz auszudehnen, soweit sie mit 
Andersgläubigen zusammen wohnten und vom täglichen Verdienst 
lebten44 • Diese Ausnahmen für einen bestimmten Personenkreis waren 
der erstrebten Vereinheitlichung keineswegs dienlich, verlockten viel-
mehr zu weiteren Einschränkungen. Namentlich das Aachener Regierungs-
präsidium und der rheinische Provinziallandtag traten, da eine weitere 
offizielle Feiertagsminderung durch den Papst nicht wohl zu erreichen 
war, für deren Durchlöcherung ein45• Das Ergebnis dieser Bemühungen 
38 Vgl. S eh n ü t gen 73. Die Feiertagsbreven für Altpreußen sprechen 
ebenso wie die Ordnungen des 19. Jahrhunderts vom Fest des Ortspatrons, der 
nicht immer mit dem Kirchenpatron identisch ist. Aber in Alt- wie Neupreußen 
hat man die Bestimmung der Breven praktisch auf den Kirchenpatron bezogen. 
Vgl. Linneborn 159f. 
39 S c h n ü t gen 72. 
40 E b d. 74. 
41 E b d. 76f. 
12 Das Breve vom 11. 12. 1828: B u 11 a r i i Rom a nie 0 n tin u a t i 0 8 
(PraU 1854) 739 f. Der entspr. Hirtenbrief Hommers vom 3. 6. 1829: BI a t tau 8 
(1849) 190/3. 
U Vgl. Bekanntmachung Hommers vom 12. 12. 1829: BI a t tau 8, 197 f. 
'6 Vgl. SChnütgen 8Bi. 
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War eine Kabinettsordre vom 5. Juli 1832, die jener früheren von 1829 
durch die Distinktion von "gesetzlich" und "kanonisch" gültigen Feier-
tagen eine Auslegung gab, die einen völlig veränderten Status der 
Feiertage schuf und tatsächlich eine neue Verminderung bedeutete. Danach 
sollten außer den Feiertagen, welche die bestehende Gesetzgebung in 
der Rheinprovinz bereits zu gesetzlichen Feiertagen erklärt habe (gemeint 
sind Weihnachten, Neujahr, Christi Himmelfahrt, das auf den folgenden 
Sonntag verlegte Fest Mariä Himmelfahrt und Allerheiligen)46, der 
Oster- und Pfingstmontag, der zweite Weihnachtstag und der Buß- und 
Bettag mit der rechtlichen Wirkung gesetzlicher Festtage hinzutreten, 
wogegen die übrigen in der Festordnung genannten kanonisch gültigen 
Feiertage nur kirchlich zu begehen und als gesetzliche Feiertage nicht 
anzusehen seien47 (1839 kam zu den gesetzlichen Feiertagen noch der 
Karfreitag hinzu)4s. Erzbischof Spiegel machte der Berliner Regierung 
gegenüber kein Hehl daraus, daß er durch diese neue Wendung, die 
darauf hinauslief, die spezifisch katholischen Feiertage praktisch ab-
zuschaffen, aber den spezifisch protestantischen Buß- und Bettag (und 
Karfreitag) auch für die Katholiken verpflichtend zu machen, im katho-
lischen Rheinland schwerstens kompromittiert sei49• Der Protest verlief 
ergebnislos. Zwei Kabinettsordres von 1837 und eine anschließende Ver-
fügung besagten lediglich, daß die Polizeiverordnungen über die Heilig-
haltung der Sonn- und Feiertage auch die kanonischen Festtage "da, wo 
es nötig oder passend" sei, angemessen berücksichtigen würden50• 
5. Eine letzte allgemeine Feiertagsreduktion wurde durch Motu-
proprio Pius' X. vom 2. Juli 191151 bzw. den Codex Iuris Canonici vor-
genommen&!. Ersteres beließ nur noch acht Feiertage: Weihnachten, Be-
schneidung, Epiphanie, Christi Himmelfahrt, Mariä Unbefleckte Emp-
fängnis und Himmelfahrt, Peter und Paul sowie Allerheiligen. Der Codex 
Iuris Canonici fügte Fronleichnam und das Josefsfest wieder hinzu. Er 
bestimmte ferner$3, es solle, wenn irgendwo eines der genannten Feste 
abgeschafft oder transferiert sei, nichts am bestehenden Zustande ge-
ändert werden. Letzteres traf in Preußen für den J osefstag und Mariä 
Himmelfahrt zu. Außerdem wurde den Bischöfen Preußens sowie der 
oberrheinischen Kirchenprovinz gestattet, die über die generelle Regelung 
hinausgehenden Feiertage Stephanus, Oster- und Pfingstmontag bei-
zubehalten. Vom Buß- und Bettag war nicht mehr die Rede6~. 
48 Die Annahme, daß diese Tage in der ganzen Rheinprovinz vom Gesetz an-
erkannte Feiertage seien, trifft nicht zu; sie galten nur im linksrheinischen 
Gebiet. Vgl. auch Sc h n ü t gen 99 . 
., Die Kabinettsordre: Ge set z e s sam m 1 u n g der Kgl. Preußischen 
Staaten 1832, 197. Vgl. Sc h n ü t gen 90. 
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's Ebd. 105. 49 Vgl. ebd. 93. 60 Ebd. 104. 
51 Ac t a Apo s t 0 1 i c aSe dis 3 (1911) 30517. 
I! Can. 1247 § 1. $3 Can. 1247 § 3. 64 LI n ne bor n 163 f. 
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Eine neue Feiertagsregelung bzw. -reduktion wirft vielerlei Fragen 
auf. Wirtschaftliche und soziale, liturgische und konfessionelle Gesichts-
punkte, aber auch solche des religiösen Volksempfindens und staatsrecht-
liche Fragen wollen berücksichtigt sein. 
l. Wirtschaftliche und soziale Gründe werden nicht erst in neuester 
Zeit namhaft gemacht, sondern sind seit jeher Ausgangspunkt aller 
Feiertagsreduktionen. So sehr die Kirche den Sonn- und Feiertag als 
Tag der Gottesverehrung, als Tag religiöser Weihe und seelischer Er-
hebung fordert, so hat sie doch feststellen müssen, daß auch hier ein 
übermaß den gewünschten Zweck nicht erreicht. Zahlreiche, womöglich 
gar unmittelbar aufeinander folgende Ruhetage reizen zu Ausschwei-
fungen oder zur Durchbrechung des Arbeitsverbots. Die sozial schlechter 
Gestellten haben infolge der Feiertage unter Lohnausfall zu leiden; sie 
fallen dadurch der Allgemeinheit in vermehrter Weise zur Last oder 
aber sie schreiten zur Selbsthilfe und gehen unter MIßachtung des Feier-
tags ihrer Arbeit nach55• Der rheinische Oberpräsident v. Ingersleben 
formulierte 1827 das wirtschaftlich-soziale Moment des Feiertags treffend 
durch die Bemerkung, ein Feiertag sei einer Steuer gleich, die dem 
Bürger auferlegt werde 56. Doppelt hart mag dieses Gefühl wirken in 
konfessionell-gemischten Gegenden. Kann den Katholiken zugemutet 
werden, durch ihre viel zahlreicheren Feiertage wirtschaftliche Nachteile 
in Kauf zu nehmen, die ihre andersgläubigen Mitbürger nicht haben? 
Die Berücksichtigung dieses Motivs ist zum erstenmal in der Feiertags-
reduktion für Altpreußen (1772) ausgesprochen worden61• Es liegt wohl 
auch dem modern und aufgeschlossenen anmutenden Reduktionsvorschlag 
Hommers von 1823 zugrunde56 sowie der 1829 vom Papste für die ganze 
Kölner Kirchenprovinz erlangten Erlaubnis, daß an den spezifisch katho-
lischen Feiertagen (mit Ausnahme von Allerheiligen) alle mit Anders-
gläubigen zusammenlebenden Katholiken nach dem Besuch der Messe 
ihrer Arbeit nachgehen dürften5D• Auch die Begründung zur neuesten 
Feiertagsreduktion in Nordrhein-Westfalen60 verweist auf die "besondere 
Wirtschaftslage" in diesem "industriedurchsetzten Lande" und die 
Schwierigkeiten, die sich aus den sog. partiellen Feiertagen ergäben d. h. 
solchen, die nur in einem konfessionellen Mehrheitsgebiet staatlichen 
Schutz genössen, Schwierigkeiten, die deshalb noch besondere Ver wicke-
lungen hervorriefen, weil die Arbeiter vielfach in einer katholischen 
65 Vgl. Trierer Provinzialkonzil von 1549 (B I a t tau 2, 175 und die erzb. 
Verordnungen von 1754 und 1769 (B 1 a t tau 4, 363; 5, 158/60). 
68 S c h n ü t gen 76. 
51 Vgl. Linneborn 155. 
58 S. oben S. 84. 
5D Vgl. Bekanntmachung Hommers vom 12. 12. 1829 (B 1 a t ta uu 8, 197 f.). 
60 Bekanntmachung an den Klerus vom 26. 11. 1951: Kir chI ich e r An-
2 e i ger f. d. Erzdiözese Köln 91 (1951) Nr. 490. 
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Ortschaft wohnten, während ihre Arbeitsstätte in einem evangelischen 
Mehrheitsgebiet liege und umgekehrt. Das bringe nicht nur Kompli-
kationen für Arbeitnehmer und Arbeitgeber, Kauf- und Geschäftsleute, 
sortdern auch für das Verkehrswesen. Die Fluktuation der Bevölkerung 
und der Zustrom von Flüchtlingen hatte überdies in manchen Gemeinden 
öfteren Wechsel der konfessionellen Mehrheitsverhältnisse gebracht, so 
daß es immer schwieriger wurde, partielle Feiertage aufrecht zu erhalten. 
Es mußte erreicht werden, die wichtigsten katholischen Feiertage als 
allgemeine, auch vom Staat für alle Bürger bestimmte Ruhetage an-
erkennen zu lassen, zugleich aber den wirtschaftlich Schwächeren vor 
Verdienstausfall zu bewahren. Beides wurde erreicht: Neben dem Staats-
feiertag am 1. Mai und den beiden Konfessionen gemeinsamen Feiertagen 
wurden zwei spezifisch katholische (Fronleichnam, Allerheiligen) und 
zwei spezifisch protestantische Feiertage (Karfreitag, Buß- und Bettag) 
als allgemeine öffentliche Ruhetage anerkannt; die Arbeitnehmer erhalten 
an allen gesetzlichen Feiertagen, die zur Arbeitsruhe verpflichten, den 
Lohn ausgezahUS1• 
2. Die Feiertagsfrage schneidet natürlich auch tief in das liturgische 
Leben der Kirche und den Ablauf des Kirchenjahres ein. Das vielfach 
beobachtete Zögern der Kirche bei Festtagsreduktionen und die langen 
überlegungen, auf welche Feste man am ehesten verzichten könne, sind 
daher verständlich. Für die Kirche ist die innere Rangordnung der Fest-
tage bestimmend (Feste des Herrn, Mariens, der Apostel, Märtyrer usw.). 
Unter den Herrenfesten finden sich solche, die sich auf Grund der Heils.-
geschichte als erste Stationen des Kirchenjahres ergeben haben (Weih-
nachten, Epiphanie, Ostern, Christi Himmelfahrt, Pfingsten), während 
andere später aus !ler frommen Betrachtung eines Glaubensgeheimnisses 
erwachsen sind (Fronleichnam, Verklärung, Feste des hl. Kreuzes u. a.). 
Die erstgenannten überragen die anderen ,an liturgischer Bedeutung. 
Eine ähnliche Klassifizierung läßt sich bei den Marienfesten machen. Aus 
der Stellung Mariens im Erlösungswerk ist es zu erklären, daß auch 
die Marienfeste der Liturgie in starken Beziehungen zu den heils-
geschi.chtlich bedeutsamen Festen stehen; dies gilt insbesondere für 
Mariä Empfängnis, Verkündigung und Himmelfahrt; in nur äußerer 
Beziehung zum Erlösungsmysterium steht das Fest Mariä Reinigung. 
Die genannten Beziehungen sind teilweise im Kirchenjahr auch ter-
minmäßig verankert: neun Monate vor Christi Geburt (25. Dezember) 
liegt der Tag, an dem MaMa die Fleischwerdung des Logos ver-
61 Die Frage der wirtschaftlichen Belastung des Arbeitgeberli wird in der 
kirchlichen Begründung dieser Regelung nicht angeschnitten. - Weil die 
Lohnzahlung an gesetzlichen Feiertagen die KompetenZ der Bundesrepublik 
betrifft (vgl. Bundesgesetz zur Regelung der LohnzahluOg an Peiertagen vom 
2. 8. 1951: B und e s g e set z b 1 at t I 1951 S. 479), wurden 'auch Bundes-
regierung und Bundestag mit der neuen Feiertagsregelung in Nordrhein-
Westfalen befaßt. VgI. Kir eh 1 i eh e r An zeige r S. 538. 
88 
kündet wird (25. März); Mariä Reinigung liegt laut biblichem Bericht 
40 Tage nach Christi Geburt. Auch unter sich sind verschiedene Fest-
klassen manchmal durch Terminbeziehungen verbunden: acht Tage nach 
der Geburt Christi fand die Beschneidungszeremonie statt, 40 Tage nach 
seiner Auferstehung erfolgte die Himmelfahrt, zehn Tage darauf die 
Geistsendung. Mariä Empfängnis (8. Dezember) liegt sinnvoll neun Monate 
vor Mariä Geburt (8. September). Andere Termine beruhen .auf altem 
Herkommen: Epiphanie, wahrscheinlich ein heidnisches Göttergeburtsfest 
in Ägypten ablösend, liegt bereits seit dem 4. Jahrhundert auf dem 
6. Januar61. Nach diesem Fest werden die folgenden Sonntage bis zur 
Vorfastenzeit genannt. Auch Weihnachten ist, seitdem die römischen 
Kaiser christlich geworden sind, an die Stelle eines heidnischen Feiertags, 
des dies natalis Solis invicti bereits im 4. Jahrhundert getreten63, und die 
Apostelfürsten werden seit 258 am 29. Juni, dem Tage gefeiert, den man 
als Datum der Translation ihrer Reliquien nach San Sebastiano ansieht64 • 
Aufgabe der Liturgiker bei einer Festtagsreduktion ist es, festzustellen, 
welche Termine für den Aufbau des Kirchenjahres wesentlich sind und 
welche u. U. geändert werden können. Die Kirche hat nie Bedenken 
getragen, solche Tage zu verlegen, die das Andenken eines Heiligen 
feiern, selbst wenn der Gedenktag sein historisch nachweisbares Todes-
datum war. Die Verlegung des Pätronatsfestes auf den folgenden Sonn-
tag bereitete darum keine Schwierigkeiten. Auch die Reduzierung der 
Feiertage traf zuerst die Heiligenfeste und zwar solche, die erst im 
Mittelalter aufgekommen waren (Martin, Magdalena, Katharina, Niko-
laus)M, und von den Marienfesten jene, die nicht in unmittelbarer Be-
ziehung zum Erlösungswerk stehen (Mariä Heimsuchung, Mariä Opfe-
rung)66. Daß Feiertage mancher volk!;tümlicher Heiligen getroffen wurden, 
schien nicht so wichtig zu sein wie ihre Bedeutung für die Gesamtkirche 
(Josef, Apostel)61 oder ihr hohes Alter (Stephanus, Laurentius). Aber 
selbst diese war man in einer späteren Entwicklungsphase zu opfern 
bereit. - Als die Feiertagsfrage im modernen konfessionell-gemischten 
GI Vgl. H. Li e t z man n, Geschichte der Alten Kirche 3 (Berlin 1938) 321, 
327!. H. Rah n er, Griechische Mythen in christlicher Deutung (Zürich 1945) 
177/89 nimmt eine frühere Entstehung des Epiphaniefestes an. Zur Entstehung 
der kirchlichen Feste und Festkreise vgl. man auch L. Eis e n hof er, Hand-
buch der katholischen Liturgik 1 (Freiburg 1932) 473/607; L. Eis e n hof e r -
J. Lee h n er, Grundriß der Liturgik des römischen Ritus (Freiburg 1950) 
111/160. 
M Vgl. Li e tz man n 329. Auch hier wird früherer Ansatz von Rah ne r 
190/9 vertreten. 
04 Vgl. ebd. 330. 
65 Vgl. K e 11 n er 231/5 und 238/40. 
80 Vgl. ebd. 200 f. 
17 Das Josefsfest wurde erst 1621 unter die gebotenen Feiertage auf-
genommen; 1870 wurde der hl. Joset zum Patron der Gesamtkirche erklärt. 
VgI. Kellner 207. 
89 
Staat auftauchte, standen solche Tage außerhalb der Debatte, die all-
gemein - ohne konfessionelle Verschiedenheit - als bürgerliche Fest-
und Ruhetage gefeiert wurden: Neujahr (Beschneidung Christi), die Tage 
nach den drei christlichen Hochfesten (Stephan, Oster- und Pfingstmontag), 
obwohl sie liturgisch nicht von Bedeutung sind. Ebenfalls standen außer 
Diskussion zwei Feste, die beiden christlichen Konfessionen gemeinsam 
sind und so sehr auch in das entchristliche bürgerliche Leben eingegangen 
sind, daß man nicht auf sie verzichten mochte: Weihnachten und Christi 
Himmelfahrt. Deren Beibehaltung trifft sich mit kirchlich-liturgischen 
Forderungen. 
In Frage stand, ob weitere Marien- und Heiligenfeste abgeschafft oder 
verlegt werden sollten, ob solche Maßnahmen auch auf die Herrenfeste 
Epiphanie und Fronleichnam angewandt werden könnten, ob anderseits 
protestantische Feiertage (Karfreitag, Buß- und Bettag) um einer ein-
heitlichen Feiertagsordnung willen in gemischt-konfessionellen Ländern 
in den katholischen Festtagskatalog aufgenommen werden könnten. Die 
Stellungnahme der in Frage kommenden preußischen Ordinarien Anfang 
des 19. Jahrhunderts ging durchweg von der liturgischen Tradition der 
Kirche aus. Dabei wurde Fronleichnam interessanterweise kaum berührt. 
Fast alle befragten Stellen setzten sich für die Erhaltung des Epiphanie-
festes ein (Köln, Münster, Paderborn, Breslau, Gnesen-Posen, Ermland). 
Soweit Gründe angeführt werden, bewegen sie sich um die Tatsache, 
daß mit Epiphanie das tempus clausum endige und nach ihm die folgenden 
Sonntage gezählt werden; Erzbischof Gorczensky von Gnesen-Posen will 
lieber das Mariä-Himmelfahrts-Fest verlegt wissen als auf Epiphanie 
verzichten. Der spätere Kölner Erzbischof v. Spiegel zeigt sich als be-
sonderen Kenner liturgiegeschichtlicher Zusammenhänge, wenn er darauf 
hinweist, daß an Epiphanie das Andenken der Taufe Jesu und der Hoch-
zeit zu Kana gefeiert werdetl8 • Nur Hommer, der spätere Bischof von 
Trier, will Epiphanie ebenso wie Maria Lichtmeß auf den Sonntag ver-
legen und die Marien- und Heiligenfeste in größerem Maße abschaffen; 
er geht in erster Linie von den Bedürfnissen der Zeit aus, wie er denn 
auch die Feiertage in der Reihenfolge des bürgerlichen Jahres aufzähltt8 • 
Was die Marienfeste angeht, so sehen die meisten der Befragten Mariä 
Verkündigung und Reinigung entweder als Herrenfeste an70 oder in 
"soviel biblischer Beziehung auf das Geheimnis der Erlösung" stehen71 , 
daß sie ihre Abschaffung bedauern würden. Dompropst München in Köln 
sieht auch die Bedeutung der Assumptio BMV innerhalb des Erlösungs-
88 Vgl. Sc h n ü t gen 51, 56 f., 59. 
60 Ebd. 52. 
70 v. Spiegel und Generalvikar Krüger (Kulm); vgl. Sc h n ü t gen 59, 57 f. 
71 v. Schimonski (Breslau). Vgl. Sc h n ü t gen 57. Nur Domkapitular May-
baum (Köln) sieht keine Schwierigkeit in der Verlegung von Annuntiatio BMV, 
denn die Kirche tue es ja sowieso, wenn dieses Fest in die Karwoche falle. 
Vgl. SChnütgen 61. 
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-werkes12• Gegen Abrogierung oder Transferierung von Mariä Empfängnis 
und Geburt werden nicht so gewichtige Einwände erhoben: die meisten 
stehen einer Verlegung nicht ablehnend gegenüber; nur die Apostolischen 
Vikare von Münster und Paderborn wollen eine Verlegung von Mariä 
Empfängnis nicht zugeben, während der Ermländer Bischof Josef von 
Hohenzollern dieses Fest am ehesten opfern will, wenn er dafür Mariä 
Verkündigung, Reinigung und Himmelfahrt retten kann". Man sieht, daß 
die Unbefleckte Empfängnis Mariens, die erst 1854 zum Dogma erhoben 
wurde, in ihrer Bedeutung für die katholische Erlösungs- und Gnaden-
lehre und folglich in ihrem liturgischen Ausdruck noch nicht gewertet 
wurde. 
Die Einschränkung oder Verlegung der übrigen Heiligenfeste tritt 
gegenüber den vorigen in der Erörterung zurück. Nur der Kölner Dom-
kapitular Maybaum bricht eine Lanze für das öffentlich am festen Datum 
zu feiernde Patronatsfest einer jeden Pfarre - ein längst durch die 
Entwicklung überholter Vorschlag - und tritt statt dessen für die Ver-
legung des Festes Mariä Himmelfahrt ein, das in keiner chronologischen 
Verbindung zu einem anderen Feste stehe, in der Heiligen Schrift nicht 
begründet sei und zudem ungünstig in die Erntezeit falle74• 
Wenn man sich bei der neuen kirchlichen Festtagsordnung im Lande 
Nordrhein-Westfalen zum Verzicht auf das letzte verbliebene Apostelfest 
(Peter und Paul) und den letzten noch öffentlich gefeierten Marientag 
(Unbefleckte Empfängnis) entschloß, so überrascht dieser Entschluß im 
Lichte der Reduktionsgeschichte nicht so sehr wie der Verzicht auf das 
Epiphaniefest. Doch werden wir noch weitere Gesichtspunkte zu nennen 
haben, die die Auswahl der zu verbleibenden und zu transferierenden 
Feiertage rechtfertigen. 
Was die übernahme der beiden protestantischen Feiertage Karfreitag 
und Buß- und Bettag angeht, so ist auch da bei den preußischen Ordi-
narien des vorigen Jahrhunderts keine einhellige Meinung festzustellen: 
Der Breslauer Oberhirte bejaht die Frage bezüglich des Karfreitags aus-
drücklich, da er "ohnedies" auch von den Protestanten begangen werde75 , 
der Kölner Dompropst ist ebenfalls nicht abgeneigP8, doch Spiegel und 
Hommer lehnen aus grundsätzlichen Erwägungen ab, weil ein Feiertag 
ein religiöser Freudentag, der Karfreitag aber ein Tag der Trauer ist 
und der wesentliche Inhalt eines Feiertages, die Feier des Meßopfers, 
am Karfreitag entfällt11• 
Der erstgenannte Grund spricht aber auch gegen die übernahme des 
Buß- und Bettages in den Feiertagskatalog. In den östlichen Bistümern 
Preußens war er bereits seit 1788 auch für die Katholiken als Feiertag 
eingeführt, und man erhob hier gegen ihn ebensowenig aus liturgischen 
71 Er schaltet sogar Mariä Geburt in diesen Gedankengang ein. Vgl. 
S c h n ü t gen 50. 
7S Vgl. ebd. 51, 57. H Ebd. 60!. 11 Ebd. 57. '8 Ebd. 50. 17 Ebd. 69 
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Gründen Widerspruch wie später gegen den Karfreitag. Als Spiegel sich 
für die Ausdehnung der altpreußischen Feiertagsordnung auf den Westen 
entschloß, unterließ er es, die liturgischen Bedenken gegenüber dem Buß-
tag zu äußern. Seine damalige Stellung am Mittwoch nach dem 3. Sonntag 
nach Ostern war von den liturgischen Gesichtspunkten aus denkbar 
ungünstig: als Bußtag stand er im Gegensatz zur liturgischen Haltung 
der Osterzeit, als Bittag lag er allzu nahe bei den seit alters begangenen 
Rogationstagen. Da er aber auch innerhalb der protestantischen Kirchen 
Preußens und der angrenzenden Länder nicht überall auf demselben Tag 
gefeiert wurde, fand 1893 staatlicherseits eine Verlegung auf den Mitt-
woch der vorletzten Woche des Kirchenjahres statt78 . Bei dieser Gelegen-
heit trug der Papst dem liturgischen Empfinden insofern Rechnung, als 
er dem auch von den Katholiken zu begehenden Feiertag einen Festinhalt 
gab und das an sich unbedeutende Fest Mariä Opferung (21. November) 
auf ihn verlegte79• Nach Abschaffung der preußischen Monarchie, als 
deren Stiftung der Buß- und Bettag angesehen wird, konnte die 
katholische Kirche ihre frühere Rücksicht auf den Buß- und Bettag fallen 
lassen: seit 1926 gilt er nicht mehr als Feiertag der katholischen Kirche80 • 
Das neue Feiertagsgesetz für Nordrhein-Westfalen hat - dem Wunsche 
der evangelischen Kirchenleitung entsprechend - Karfreitag und Buß-
und Bettag staatlicherseits als Feiertage verkündet. Die katholische 
Kirche hat sie - ihrem liturgischen Empfinden entsprechend - diesmal 
nicht unter ihre verpflichtenden Feiertage aufgenommen. Die bischöfliche 
Begründung verbreitet sich auch kurz über diese beiden gesetzlich fest-
gelegten Ruhetage, die vom religiös-pastoralen Gesichtspunkt her natur-
gemäß €ine verschiedene Bewertung erfahren. Zum Karfreitag betont sie 
eigens: "Er ist der erste in der Reihe der Bußtage", er ist "kein gebotener 
Feiertag", der zum Besuch des Gottesdienstes verpflichtet, aber wegen 
seines äußeren Charakters durch die neue gesetzliche Regelung allen 
Katholiken die "Möglichkeit" bietet, "an den Gottesdiensten dieses Tages 
teilzunehmen". Bezüglich des Buß- und Bettages sagt die bischöfliche 
Begründung lediglich: er "ist evangelischer Feiertag . . . Die Katholiken 
werden auf den Charakter dieses Tages in ihrem Verhalten taktvolle 
Rücksicht nehmen". 
3) Die Verschiedenheit der Ansichten unter den preußischen Ordi-
narien, die in den zwanziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zutage 
trat, zeigte bereits, daß - von einigen Feiertagen abgesehen - liturgische 
Gründe· nicht immer und allein ausschlaggebend für den Feiertags-
charakter sein müssen. Liturgierechtlich hat Epiphanie einen höheren 
Rang als Weihl)-achten, obwohl beide Feste dasselbe Festgeheimnis haben. 
Die Doppelung dieser Feier ist bekanntlich das Ergebnis eines liturgischen 
78 Vgl. Li n n e bor n 16lf. 
79 Breve vom 9. 12. 1892: Kir c h 1 ich e r Amt san z e i ger f. d. Diöz. 
Trier 37 (1893) Nr. 25. 
80 Reskript der Konzilskongregation v. 17. 8. 1926: E b d. 70 (1926) Nr. 223. 
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Austauschs zwischen der abendländischen und der östlichen Kirche81 • 
Aber trotz des liturgisch höheren Ranges von Epiphanie hat Weihnachten 
de facto im Abendland einen Vorzug erfahren, während Epiphanie hier 
seinen besonderen Reiz nur dadurch erhielt, daß volkstümliche Vorstel-
lungen von den "drei Königen" und Dreikönigenbrauchtum sich mit ihm 
verbanden82• Dessen Rückgang im Leben des Volkes hat auch auf das 
Fest selber eingewirkt. - Der umgekehrte Vorgang ist bei Fronleichnam 
festzustellen. Obwohl nicht von so hohem Alter und liturgischem Rang8S 
wie Epiphanie ist es - vor allem in Deutschland - im Herzen des Volkes 
ver,ankert, besonders durch die Gottestracht. Dasselbe gilt von Aller-
heiligen84, nicht so sehr wegen des Gedächtnisses der triumphierenden 
Kirche als wegen des in der Liturgie erst dem Tagesgottesdienst folgenden, 
vom Volk aber mit dem ganzen Tag verbundenen Totengedächtnisses85• 
Es ist bezeichnend, daß die preußische Regierung des vorigen Jahrhun-
derts schon auf dieses allgemeine Empfinden des katholischen Volksteiles 
in den überwiegend katholischen Provinzen des Westens Rücksicht 
nahm88, während dieselbe Rücksichtnahme für den Fronleichnamstag 
wohl aus konfessionellen Hemmungen nicht geschah. 
Man stellt also fest, daß ein Teil der Festtage im Volksbewußtsein 
stärker verankert ist als in der Liturgie. Bei der Feiertagsreduktion des 
vorigen Jahrhunderts fällten die Bischöfe ihre Entscheidungen mehr unter 
liturgiegeschichtlichen und -rechtlichen Gesichtspunkten; dasselbe tat 
Pius X. bei der zeitweiligen Abrogierung des Fronleichnamsfestes für die 
Gesamtkirche. Die Liturgie und ihre Gesetze galten als unantastbar. 
81 Vgl. Li e t z man n 321/6. 
82 Vgl. K. Me i sen, Die heiligen drei Könige und ihr Festtag im volks-
tümlichen Glauben und Brauch (Köln 1949). 
8S 1246 zuerst in Lüttich eingeführt, 1264 für die ganze Kirche. Die Theo-
phorische Prozession, obwohl bereits 1279 in Köln bezeugt, verband sich im 
Laufe des 14. Jahrhunderts mit dem Feste, und zwar vornehmlich in Deutsch-
land, während die -Päpste erst im 15. Jahrhundert die Fronleicbnamsprozession 
allgemein förderten. Vgl. K e 11 n e r 91/6; P. B r 0 w e, Die Ausbreitung des 
Fronleicbnamsfestes: Jahrb. f. Liturgiewissenschaft 8 (1928) 107/44. 
84 Einen Gedächtnistag aller Märtyrer kannte man im Orient bereits im 
4. Jahrhundert. Im Abendland nahm das Fest seit Anfang des 7. Jahrhunderts 
seinen Ausgang vom Kirchweihtag des früheren Pantheons (13. Mai), das 
Maria und allen Märtyrern gewidmet wurde und zu einem Fest aller Märtyrer 
wurde. Gregor IU. (731/41) erweiterte es bei der Dedikation einer Kapelle der 
Peterskirche zu Ehren aller Heiligen zum Festum omnium Sanctorum. 
Gregor IV. (827/44) verlegte es auf den 1. November. Vgl. K e 11 ne r 240/2. 
Vgl. W. Sc h n e e m e 1 ehe r, Art. Allerheiligen: Reallexikoh f. Antike und 
Christentum 1 (Leipzig bzw. Stuttgart 1941/50) 299 f. 
85 Das Totengedächtnis nach der Vesper des Allerheiligentages und am 
2. November geht in seinen Anfängen auf eine Anordnung des Abtes Odilo 
von Cluny vom Jahre 998 für alle kluniazensischen Klöster zurück. Vgl. 
K e 11 n e r 242 f. Vgl. W. Sc h ne e m e 1 ehe r, Art. Allerseelen: Reallexikon 
f. Antike und Christentum 1 (1941/50) 300 f. 
86 Vgl. oben S. 86. 
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Seitdem in der liturgischen :Praxis sich wieder ein dynamisches Element 
bemerkbar macht, kommt dem tatsächlichen religiösen Leben und 
Empfinden des Volkes ein höherer Einfluß zu als dem lediglich Alt-
ehrwürdig-Historischen. Von diesem Gesichtspunkt aus ist auch die Aus-
wahl der beizuhaltenden Feiertage bei der Neuregelung in Nordrhein-· 
Westfalen als klug und begrüßenswert zu bezeichnen. 
4) Von hoher Bedeutung für die Kirche ist schließlich die Frage der 
Anerkennung ihrer Feiertage durch den Staat und der staatliche Schutz 
zur Durchführung der Arbeitsruhe. Es besteht kein Zweifel, daß die· 
kirchlichen Feiertage infolge ihrer Auswirkungen eine res mixta sind, 
eine Angelegenheit, die die gesamte Öffentlichkeit und den Staat mit-
angehen und daß der Staat das Recht hat, über die bürgerlichen Folge-
wirkungen kirchlicher Feiertage gesetzliche Bestimmungen zu erlassen, 
ja auch selber die Feiertage zu bezeichnen, auf die die gesetzlichen 
Schutzmaßnahmen zutreffen sollen. Solange nur eine Konfession im 
Staate vertreten ist, ist es für den Staat das einfachste, den allgemein 
vom Volk begangenen Feiertagen seinen Schutz zuzusichern. Das Problem 
beginnt dann, wenn sich ein Staat mehreren Konfessionen mit verschie-
dener Feiertagsobservanz gegenübersieht. 
Der preußische Staat des vorigen Jahrhunderts mit seiner protestan-
tischen Tradition glaubte den gordischen Knoten durch die Distinktion 
von "gesetzlichen" und "kirchlichen" Feiertagen lösel) zu können. Prak-
tisch wirkte sich das so aus, daß die Katholiken alle protestantischen 
Feiertage mitfeiern mußten, während die katholischen Feiertage zwar 
einen gewissen (nach Provinzen verschiedenen) Rechtsschutz genossen, 
aber der Kirche ideelle Nachteile und den Katholiken zu einem großen 
Teil wirtschaftliche Schädigungen eintrugen87 • Eine einheitliche Regelung 
der Feiertagsfrage für alle Staatsbürger durch den Staat erschien daher 
seit langem als notwendig; dabei durfte das Recht der Kirche, ihrerseits 
für ihre Angehörigen Feiertage anzuordnen, nicht angetastet werden. Die 
Zeit der Weimarer Republik hat weder im Reich noch in den Ländern 
gewagt, das schwierige Problem anzupacken. Das Reichsgesetz der natio-
nalsozialistischen Regierung über die Feiertage vom 27. Februar und 
16. März 193488 gewährte den kirchlichen Feiertagen den herkömmlichen 
Rechtsschutz; das Neue war nur die Ausdehnung dieses Schutzes auf das 
87 Vgl. J. Li n n e bor n, Aus dem Feiertagsrecht in Preußen: Theologie 
und Glaube 23 (1931) 329, 331. 
88 Das Reichsgesetz über die Feiertage vom 27. 2. 1934; Are h i v f. Kat h. 
Kir ehe n r e c h t 114 (1934) 187 nennt als Feiertage außer den Sonntagen: 
1. Mai, Neujahr, Karfreitag, Ostermontag, Himmelfahrtstag, Pfingstmontag, 
Bußtag, ersten und zweiten Weihnachtstag sowie in Gemeinden mit über-
wiegend (d. h. mehr als 50 Prozent) evangelischer Bevölkerung das Refor-
mationsfest (31. Oktober), in Gemeinden mit überwiegend katholischer Be-
völkerung Fronleichnam. - Die letztgenannten sollten als partielle Feiertage 
gelten "entsprechend dem bisherigen Brauch". Infolgedessen galt Fronleichnam 
in der Rheinprovinz auch in überwiegend katholischen Gemeinden nicht als 
öffentlicher Feiertag. Vg1. Verordnung des Reichsministers des Innern zur 
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gesamte Reichsgebiet. Dagegen beschreitet das nach Neuordnung des 
deutschen Staatswesens erlassene Feiertagsgesetz für Rheinland-Pfalz 
vom Jahre 1948 bereits neue Wege89 • Indem die neue Feiertagsregelung von 
Nordrhein-Westfalen die unglückliche Scheidung von "gesetzlichen" und 
"kirchlichen" Feiertagen in ihren für die Katholiken nachteiligen Folgen 
aufhebt und - unter paritätischer Behandlung der konfessionellen 
Sonderfeiertage - einen einheitlich geltenden staatlichen Feiertagskata-
log schafft, ist ein neuer Weg beschritten und eine Lösung gefunden 
worden, die als Präzedenzfall für die übrigen deutschen Länder bedeut-
sam werden kann. Wenn wir soeben sagten: die Scheidung von "gesetz-
lichen" und "kirchlichen" Feiertagen sei in ihren für den Katholiken 
nachteiligen Folgen aufgehoben, so will das besagen: alle den Katholiken 
durch Kirchengebot zu Meßfeier und Arbeitsruhe verpflichtenden Feier-
tage sind auch allgemein durch Landesgesetz vorgeschriebene öffentliche 
Ruhetage. Der Satz gilt freilich nicht umgekehrt: nicht alle öffentlichen 
Ruhetage sind auch kirchliche Feiertage. Durch die dem Gesetz vorauf-
gegangenen Verhandlungen mit der Kirche ist diese an den neuen Feier-
tagskatalog gebunden, sie kann keine neuen Feiertage einführen, auf die 
das KirchengE!bot der Sonntagsheiligung zuträfe. Wenn sie sich gleichwohl 
die Möglichkeit vorbehalten hat, "rein kirchliche Feiertage" zu begehen 
- man hat offenbar die neu abrogierten Feiertage im Auge - die 
hinsichtlich der gottesdienstlichen Feier "einen gewissen staatlichen 
Schutz" genießen, so scheint man sich über den Charakter dieser "kirch-
lichen Feiertage" noch nicht im klaren zu sein. Das Kölner General-
vikariat gestattete für den 8. Dezember 1951 "ohne der endgültigen 
Regelung des Gottesdienstes an diesen Tagen durch die Oberhirten von 
Köln, Paderborn, Münster und Aachen vorzugreifen" in Pfarreien mit 
nur einem Geistlichen Bination sowie Abendmesse oder Abendandacht. 
Das Kultusministerium von N ordrhein-Westfalen erteilte den katholischen 
Lehrern und Schülern für den gleichen 8. Dezember schulfrei. Da der so 
geartete Begriff des "kirchlichen" Feiertags sich nicht mehr mit dem 
gleichlautenden Begriff deckt, wie ihn die preußischen Kirchenpolitiker 
des vorigen Jahrhunderts geschaffen haben, wäre es zweckdienlicher 
gewesen, ihn ganz zu vermeiden. 
Aufs Ganze gesehen aber kann man der Erklärung der Bischöfe zu-
stimmen, daß die Lösung der Feiertagsfrage vom seelsorglichen Stand-
punkt aus befriedigt, daß die Gewissensnot mancher Gläubigen beseitigt 
und die wirtschaftliche Beruhigung gewährleistet ist. 
Durchführung des Feiertagsgesetzes vom 18. 5. 1934: Are h i v f. Kat h. 
Kir ehe n r e c h t 114 (1934) 590 f. 
SQ Es weist dieselben gesetzlichen Feiertage auf wie die neue Feiertags-
ordnung in Nordrhein-Westfalen, geht aber hinsichlich der partiellen kirch-
lichen Feiertage nicht so weit wie diese. Vgl. Landesgesetz über die Feiertage 
[in Rheinland-Pfalz] v. 25. 6. 1948; Landesverordnung über den Schutz der 
Sonn- und Feiertage vom 19. 6. 1950; Kir c h 1. Amt san z ei ger f. d. Diöz. 
Trier 94 (1950) Nr. 231 u. 232. 
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Recht und Pflicht der Frage des Beichtvaters 
Von Professor Dr. Nikolaus See 1 h am m er, Trier 
In den letzten Jahrzehnten ist oft ein Vergleich gezogen worden 
zwischen der Tätigkeit des Priesters als Beichtvater und der des Psycho-
logen und Psychotherapeuten. Aus der psychologischen bzw. psycho-
therapeutischen Literatur möchte man zuweilen fast den Eindruck gewin-
nen, als ob Seelsorge nicht mehr Aufgabe der Priesters, sondern des 
Psychologen sei. Bei aller Ähnlichkeit, die zwischen den beiden Arten 
der Seelenheilung bestehen, kann der wesentliche Untersclliied nicht 
übersehen werden, der darin besteht, daß in der Beichte der helfende 
Mensch im Auftrage und mit der übernatürlichen Kraft Gottes sich des 
hilfesuchenden Menschen annimmt, während der Psychotherapeut 
einzig auf die menschlichen Mittel der Wissenschaft angewiesen ist. 
Dabei bleibt es selbstverständlich wahr, daß der Priester aus den For-
schungsergebnissen der Psychologie auch für seine Tätigkeit vä.eles lernen 
kann. Darum ist heute ein Kolleg über Moralpsychologie in'! Rahmen der 
Moraltheologie eine Selbstverständlichkeit. Mit den diesbezüglichen 
Problemen muß aber ebenso jeder Priester. der in der Seelsorge steht, 
sich eingehender beschäftigen als es vor Jahrzehnten vielleicht nötig 
war. Er bedarf ja einer gründlichen Kenntnis des menschlichen Seelen-
lebens und der Kunst der Menschenführung angesichts der großen Auf-
gabe, die ihm anvertraut ist, und des Vertrauens, mit dem Menschen 
zu ihm kommen. 
Jeder erfahrene Beichtvater kennt die verschiedenen Gruppen von 
Menschen, die ihn zum Empfang des Sakramentes aufsuchen. Nach der 
psychologischen Erkenntnis, daß der Mensch in seinem Reden und 
Handeln mehr oder weniger die Ganzheit seiner leibseelischen Einheit 
ausdrückt, kann der Beichtvater aus der ganzen Art des Bekenntnisses 
schon einen gewissen Rückschluß auf die Eigenart des Poenitenten 
mache-n. Manche machen es sich sehr leicht mit ihrem Bekenntnis, die 
allen Grund hätten, sich ernstlich zu bemühen um die eiJgene Erkenntnis 
ihres Seelenzustandes. Diesen gegenüber hat der Beichtvater die Pflicht, 
sie zu dem Ernst hinzuführen, der dem Sakramente entspricht. Andere 
quälen sich ab mit Fehlern, die vor Gott läßliche Sünden sind und auch 
ohne Beichte getIilgt werden könnten. Eine dritte Gruppe weiß kein 
rechtes Bekenntnis zustande zu bringen infolge von Hemmungen mancher-
lei Art. Diesen wird der Beichtvater durch Fragen zum Eröffnen ihres 
Seelenzustandes und zuweilen auch zur rechten Disposition helfen 
müssen. Manche Poenitenten suchen ihr langes Fernbleiben vom Empfang 
der Sakramente damit zu entschuldigen, daß sie erklären, sie seien bei 
einer Beichte einmal ungehörig gefragt worden. Das habe sie so ver-
96 
wirrt, enttäuscht und erschüttert, daß sie seither nicht mehr hätten 
beichten können. Es list dann schwer festzustellen, ob diese Entschuldi-
gung stichhaltig ist. Man kann ruhig zugeben, daß ein Beichtvater ein-
mal Fragen stellt, die wirklich das feine Empfinden des Poenitenten 
verletzen. Aber die Empfindlichkeit gegenüber notwendigen Fragen 
erscheint oft in einem Maße, das gar nicht im Verhältnis steht zu der 
Schuld vor Gott, um die es bei den Fragen geht. So heißt es z. B. in 
einer Zuschrift an den "Männerseelsorger" Nr. 1 (Vgl. meinen Aufsatz 
·"Ehenot und Situationsethik" in dieser Zeitschrüt 60, 1951, 290), 
die Beichte werde dadurch, daß Poenitenten sich über die Emp-
fängnisverhütung in der Ehe anklagen müßten, "zwangsläufig hinieden 
zu einer Ehe zu dritt" gemacht. Das besagt, die Kirche mische 
sich in der Verwaltung des Bußsakramentes in privateste Angelegen-
heiten ein, die sie nichts angingen und falle so den Menschen lästig. Der 
Schreiber rät dann, man solle unter gewissen Voraussetzungen diese 
Frage in der Beichte nicht erwähnen müssen, dadurch würden manche 
den Weg zur Beichte und selbst zur Kirche wieder zurückfinden. Hier-
aus spricht ohne Zweifel der säkularisierte Zeitgeist, der der Kirche 
kein Recht zugestehen will, verpflichtende Weisungen für das sittliche 
Leben katholischer Christen zu geben. Das ist nicht immer böser Wille 
und absichtlicher Ungehorsam gegen die Kirche, aber große Unkenntnis 
und Unverständnis für die Aufgabe der Kirche. Und es besteht die 
Gefahr, daß solche Haltung zu weiterer Verfiachung und Veräußerlichung 
des Glaubenslebens und zur Aushöhlung der "Kirchlichkeit" führt. Man 
darf überzeugt sein, daß heute die Zahl derer nicht gering ist, die sich 
für gute Katholiken halten und als solche gelten, in Wirklichkeit aber 
sich nur "nach ihrem persönlichen Gewissen richten" und sich dann um 
die Lehren und Forderungen der Kirche nicht kümmern. Wieviel der 
subjektive Irrtum verschuldet ist, läßt sich nicht einfach sagen, aber 
sicher ist diese Unkenntnis nicht ganz ohne persönliche Schuld. Wird 
dann auch noch, wie man zuweilen zu hören bekommt, ein Unterchied 
zwischen Gottes Gebo~en und denen der Kirche betont, etwa mit dem 
bekannten Schlagwort: "Gott ist nicht so kleinlich wie die Menschen", so 
spricht daraus eine unheilvolle Verwirrung. Man kann verstehen, daß 
solche Menschen dann leicht den Ideen antikirchlicher Propaganda 
verfallen. 
Die folgenden Ausführungen wollen nun das Recht und die Pflicht 
des Beichtvaters, Fragen zu stellen, noch einmal begründen, die hierfür 
geltenden kirchlichen Weisungen herausstellen und praktische Winke für 
die rechte Ausübung dieser Pflicht geben. 
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I. Woraus entsteht die Notwendigkeit für den Beichtvater, zu dem 
Bekenntnis des Poenitenten Fragen zu ,stellen? 
Der Beichtvater ist als Verwalter des Sakramentes im Auftrage 
Christi mitverantwortlich für den gültigen und nutzbringenden Empfang 
des Bußsakramentes. Dazu gehört die Vollständigkeit des Bekenntnisses 
und die gute Disposition des Poenitenten. Er hat darauf zu achten, ob 
Fragen notwenctig oder nur nützlich sind. Not wen d i g sind Fragen, 
wenn der Beichtvater triftigen Grund zu der Annahme hat, daß das 
Bekenntnis nicht vollständig ist. Solcher Grund liegt vor, wenn jemand 
nur selten die Sakramente empfäflgt und sich dann nur einiger gering-
fügiger Fehler anklagt. Die Notwendigkeit bezieht sich auf das, was zur 
Gültigkeit wesentlich ist, das ist das Bekenntnis der schweren Sünden. 
Menschen, denen es ehrlich zu tun ist um die Erfüllung des göttlichen 
Willens, wissen, wie schwer es oft ist, sich von ·sch·weren Sünden frei-
zuhalten und empfangen aus dieser Sorge das Bußsakrament häufig. Darf 
man dann vernünftigerweise annehmen, daß es denjenigen, die sehr 
selten zu den Sakramenten gehen, die vielleicht nur eben noch "ihre 
Ostern halten", leichter sein soll, keine schweren Sünden zu begehen? 
Und wird nicht dur~ die so seltene und vielleich·t sehr wenig ernste 
Gewissenserforschung das Gewissen abgestumpft, so daß es mit der 
Zeit ein verschuldet irriges Gewissen wird, das gar nicht mehr das 
rechte Empfinden hat für die Bedeutung und die Tatsache der schweren 
Sünde? Es ist also keine Ungebührlichkeit, daß der Beichtvater solche 
Poenitenten - selbstverständlich in einer geziemenden Form - nach 
öfter vorkommenden schweren Sünden fragt, z. B. Reden gegen den 
Glauben und die Kirche, Versäumnis der Sonntagsmesse, Sünden gegen 
die Keuschheit, gegen Ehre und guten Namen des Nächsten, gegen das 
Eigentum. Wollte ein Poenitent solche Fragen einfach zurückweisen, so 
dürfte man wohl an seiner rechten Disposition zweifeln. Der Beichtvater 
müßte gerade ihn im Ernst auf die Wichtigkeit des vollständigen Bekennt-
nisses hinweisen, zugleich aber in Güte betonen, daß er ihm nur zu 
einer guten Deichte helfen wolle. 
Not wen d i g ist die Frage auch, wenn zwar schwere Sünden 
gebeichtet werden, aber entweder nur "andeutungsweise" oder ohne 
Angabe der Zahl. Auch dies erschwert die Beichte sowohl dem Priester, 
der dadurch zu unangenehmen und peinlichen Fragen genötigt ist, als 
auch dem Poenitenten, der ja nun eigentlich zweimal das ihn Beschä-
mende bekennen muß. Manche machen sich das Bekenntnis und die 
vorausgehende Gewissenserforschung dadurch leichter, daß sie bitten, 
der Beichtvater möge "sie fragen". Sie glauben dann genug getan zu 
haben, wenn sie die gestellten Fragen beantworten. Es dürfte aber 
fraglich sein, ob die materielle Vollständigkeit so erreicht wird. Mancher 
Poenitent, dem es nicht allzu ernst ist um die wirkliche Besserung seiner 
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Seele, wird sich damit beruhigen, daß der Beichtvater ja "sonst nichts 
gefragt" habe. Dies ist aber auch ein Beleg dafür, wie ernst der Beicht-
vater die Pflicht der Frage nehmen muß. Er wird manchmal nach dem 
Bekenntnis den Eindruck haben, daß er nun eigentlich über den wirk-
lichen Seelenzustand des Poenite'l1ten noch nichts weiß. Aber er darf sich 
damit beruhigen, wenn er durch die ihm notwendig erscheinenden Fragen 
das Seinige getan hat, um die Vollständigkeit des Bekenntnisses zu 
erreichen, und die so erlangte formale Vollständigkeit kann ihm genügen. 
Er kann sich dann an den Grundsatz halten: dem Poenitenten ist zu 
glauben, mag er für oder gegen sich spl'echen. Diesen Grundsatz darf 
er sicher anwenden bei Menschen, die es offenbar ernst meinen. Da der 
Priester niemand ins Herz sehen kann, muß er seine Hilfe geben ZUr 
ehrlichen Erschließung des Inneren, soweit die Gültigkeit der Beichte es 
erfordert, und dann im Eingeständnis seiner menschlichen Begrenztheit 
den zu betreuenden Menschen der Allwissenheit und Barmherzigkeit 
Gottes überlassen. Gott kennt ja besser als der Mensch, selbst dessen 
Inneres und beurteilt ihn ganz richtig. Er kennt nicht nur das tatsächlich 
geschehene Gute und Böse im Menschen. Ihm ist auch nicht verborgen, 
wie es dazu kommt, und so versteht er ihn wirklich, er weiß, was Schuld 
und was menschliche Schwäche ist. Der Priester hat aber nicht diese 
göttliche Herzenskenntnis. muß also mit menschlichen Mitteln wenigstens 
das Wichtigste zu erkennen suchen ("inquantum humana fragilitas scire 
potest" - Ritus der Priesterweihe). Der gewöhnlichste Weg ist aber die 
l<~rage nach der Tatsächlichkeit der Sünden und nach den Ursachen, 
Gründen, Anlässen und Gelegenheiten zur Sünde. Man muß also unter 
Umständen auch die Fragen nach diesen als notwendig bezeichnen. 
Not wen d i g ist die Frage bei Poenitenten, die große, vielleicht krank-
hafte Hemmungen haben, über ihr Inneres zu sprechen. Nicht so selten 
kommt es auch vor, daß Poenitenten durch das Warten und durch die 
Dunkelheit und Enge des Beichtstuhles so gehemmt sind, daß sie von sich 
aus nicht reden können. (Ein ähnliches Gebaren geht zuweilen auf Hysterie 
zurück.) Soll in diesen Fällen eine Beichte überhaupt zustande kommen, 
so muß durch Fragen die "Materie" festgestellt und in den Antworten 
das Bekenntnis gegeben werden. Das ist in Anbetracht der Situation 
eine nicht leichte Aufgabe, wenn man etwa damit vergleicht, wieviel 
Mühe und Zeit Psychotherapeuten darauf verwenden, um ihre Klienten 
"aufzuschließen", d. h. zum Geständnis ihrer seelischen Inhalte zu 
bringen. Auf die besondere Art der Behandlung solcher Poenitenten 
kann hier nicht näher eingegangen werden. Es versteht sich von selbst, 
daß die Beichtväter sich das Studium dieser besonderen Fragen von Zeit 
zu Zeit angelegen sein lassen sollen. 
N ü t z I ich ist, was einer Erkenntnis oder einem Unternehmen dient, 
förderlich wirkt, ohne gerade notwendig zu sein. So kann es nützlich 
sein, die Lebensumstände eines Menschen zu kennen, seine Anlagen, 
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seinen Beruf, sein Alter, um ihn besser zu verstehen. Das gilt auch für 
die Beichte. Im allgemeinen wird die Kenntnis der obengenannten Um-
stände n,i c h t ge rad e not wen d i g sein, damit der Beichtvater 
jemand g ü 1 t i gabsolviert. Wohl aber kann es eine Hilfe sein zum 
besseren Verständnis der Poenitenten, wie auch zu praktischen Wei-
sungen, um die Sünden und ihre Gefahren zu vermeiden. Es kann also 
nützlich sein, daß ein Poenitent durch Fragen auf Zusammenhänge und 
Gefahren hingewiesen wird. U n n ü t z sind die Fragen, die in keiner 
Weise zur Vervollständigung des Bekenntnisses und zur Erkenntnis der 
Disposition des Poenitenten oder zu seinem seelischen Nutzen beitragen. 
Not wen d i g für den rechten Empfang des Bußsakramentes ist die 
Dis pos i t ion des Poenitenten als subjektive Bedingung. Außer dem 
vollständigen Bekenntnis aller noch nicht gebeichteten schweren Sünden 
gehört dazu auch die Reue und der entsprechende Vorsatz. Normalerweise 
bringt, wer zur Beichte kommt, auch diese notwendige Disposition mit, 
oder sie kann ohne besondere Schwierigkeit hergestellt werden. Aber 
erfahrungsgemäß gehen - besonders in der Osterzeit - manche zur 
Beichte aus äußeren Rücksichten und ohne eine ernste Glaubenshaltung, 
also auch ohne die erforderliche seelische Einstellung. Diese wird der 
erfahrene Beichtvater bald an der unklaren Form des Bekenntnisses 
oder an der ganzen gleichgültigen oder renitenten Haltung erkennen. 
Hier müssen Fragen sich beziehen auf die ernste Absicht zu 
würdigem und gültigem Empfang des Sakramentes, auf die ehrliche 
Reue und den Willen, die Sünde zu meiden und den Schaden wieder 
gutzumachen. Daß die Frage durch ernste und gütige Mahnung ergänzt 
werden muß, um den Poenitenten zur rechten Disposition hinzuführen, 
versteht sich von selbst und ist hier nicht weiter zu erörtern. Aber die 
Frage muß dem Beichtvater die moralische Gewißheit geben, daß er die 
Absolution erteilen darf. F 0 I g I ich ist die Fra g e in solchen 
Fällen eine P f I ich t für den Beichtvater. Es wäre für ihn freilich 
leichter, die Anklage zu nehmen wie sie lautet und sich nicht weiter 
um die innere Haltung des Poenitenten zu küm~ern. Aber dann würde 
er seinem Dienst nicht gerecht, weder als Verwalter des Sakramentes 
im Auftrage Christi, noch als Helfer der Menschen "in ihren Angelegen-
heiten bei Gott" (Hebr. 5, 1). Er muß, soviel an ihm liegt, den würdigen 
und nutzbringenden Empfang des Sakramentes sicherstellen. Das er-
fordert von ihm ebenso großen Eifer für die Ehre Gottes, wie auch 
unbedingten Gehorsam gegen die Weisungen der Kirche, weil sie Auftrag 
und Vollmacht hat zu binden und zu lösen, und drittens eine mit Klug-
heit verbundene Liebe zu den Menschen um Gottes willen, weil er für 
deren Heil mit verantwortlich ist. Deshalb ist es auch nicht richtig, Poe-
nitenten, deren Anklage lückenhaft und deren Disposition zweifelhaft 
ist, nach einigen allgemein gehaltenen Worten - oder gar ohne jegliche 
Mahnung - die Lossprechung zu geben, auch nicht bei großem Andrangl 
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11. Die Weisungen der Kirche über die Fragepflicht 
Diese sind grundgelegt im Kirchlichen Gesetzbuche und zuletzt in 
einem Erlaß an die Ordinarien am 16. 5. 1943 durch das Hl. Offizium 
genauer dargelegt worden. 
A) C J C can 877 verlangt für die Erteilung der Jurisdiktionsvoll-
macht den Befähigungsnachweis durch ein Examen, 
C J C can 878 weist darauf hin, daß die delegierte Jurisdiktion u. U. 
eingeschränkt werden kann, 
can 886 erklärt, daß die Absolution gegeben werden muß, wenn an 
der Disposition des Poenitenten nicht gezweifelt werden kann. 
can 888 mahnt den Priester daran, daß er Richter und Arzt und 
Diener der göttlichen Barmherzigkeit ist zur Verherrlichung Gottes und 
zum Heil der Seelen, 
can 888 § 2 offenbart die mütterliche Sorge der Kirche für das Heil 
ihrer Kinder, indem sie den Beichtvätern strenge Anweisungen gibt, 
niemals den Namen eines an einer Sünde Mitschuldigen zu erfragen 
und durch vorwitzige und unnötige Fragen, besonders bezüglich des 
sechsten Gebotes Gottes, niemand aufzuhalten. Zumal soll der Beicht-
vater jüngere Menschen nicht nach Dingen fragen, die sie nicht wissen. 
B) Die S u p rem a S a c r a C 0 n g r e g a t i 0 San c t i 0 f f i c i i 
hat unter dem 16. Mai 1943 diese Vorschriften des CJC in einem Schreiben 
an die Ordinarien noch einmal eingeschärft und erläutert und die 
Bischöfe gemahnt, dafür Sorge zu tragen, daß die Beichtväter durch Be-
lehrung und übungen instand gesetzt werden, ihr hohes Amt segensreich 
zu verwalten. Die folgenden Ausführungen schließen sich im wesentlichen 
an diese Anweisungen des Heiligen Offiziums an. 
1. Wenn Fragen überhaupt nicht notwendig und nützlich sind, müssen 
sie unterbleiben. Das kann in einem Doppelten begründet sein: 
a) in der Klarheit und Vollständigkeit des Bekenntnisses und in der 
Erkennbarkeit der Disposition, 
b) - darauf macht die Instructio eigens aufmerksam -: in der 
Fähigkeit des Beichtvaters, die Situation richtig zu beurteilen. Es heißt 
da: "Quo melius fuerint de his instructi eo facilius miserrimas anima rum 
conditiones intelligent iisdemque sine cunctatione occurrent neque ipsis 
opus erit, multis atque molestis quaestionibus peccata a poenitentibus 
percontari, sed raptim poterunt hanc lubricam materiam attingere et 
absolvere." Wenn also der Beichtvater die Situation durchschaut, braucht 
er nicht erst lange zu fragen, sondern kann - und muß - dem Poeni-
tenten seinen Zustand sagen, die nötigen Forderungen vorlegen und dann 
absolvieren oder im äußersten Fall die Absolution verweigern bzw. ver-
schieben. Das Heilige Offizium erwartet also vom Beichtvater eine ge-
diegene Kenntnis und ein resolutes Vorgehen, das keinen Raum und 
keine Zeit läßt für Neugierde oder andere Versuchungen, die mit dem 
Fragen sich einstellen könnten. Erst wenn das Wissen mit der Tugend 
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der Klugheit verbunden ist, wird es zur Weisheit. Mit Recht mahnt das 
Heilige Offizium wiederholt zur K lug h e i t und weist die Beichtväter 
für die Bildung ihres Urteils hin auf die "doctrina probatorum aucto-
rum"; denn es entspräche nicht kirchlichem Sinn, Entscheidungen zu 
treffen, die der gesunden Tradition widersprechen und sich nur auf 
neuere Hypothesen, etwa der Psychologie oder Psychotherapie stützen. 
2. Die Instructio gibt m ehr e r e G r u p p e n von Fra gen an, 
die zu u n t e r las sen sind, insbesondere wenn ,es sich um die Tugend 
der Keuschheit bzw. die ihr entgegengesetzten Sünden handelt, weil auf 
diesem Gebiete Fragen leichter als sonst lästig und gefährlich sind. 
a) Wo kein begründeter Verdacht einer Sünde oder einer besonderen 
Art der Sünde besteht, soll die Frage danach unterbleiben. 
b) Wo nur objektive Verletzung des Gebotes ohne Bewußtsein der 
Unordnung vorliegt (peccatum materiale), muß Mahnung und Frage nur 
dann erfolgen, wenn das Heil des Poenitenten oder die Gefahr eines 
Schadens für andere es erfordern. 
c) Unnütz sind Fragen nach gleichgültigen Umständen und nach der 
Ausführung einer Sünde im einzelnen. 
3. Zu ver m eid e n sind mithin alle Fragen und Bemerkungen, 
welche die Schamhaftigkeit verletzen und die Keuschheit des Poenitenten 
oder des Beichtvaters unnötig in gefahr bringen können, indem sie die 
Phantasie oder die Sinnlichkeit erregen, oder inderent sind (pias aures 
offendunt); dies könnte auch durch ein zu eingehendes Bekenntnis, durch 
zu genaue Beschreibung der Sünde seitens des Poenitenten geschehen. 
Darum fordert die Instructio, daß der Beichtvater derartiges Sprechen 
über Sünden gegen die Keuschheit klug, aber entschieden in Schranken 
weisen soll (prompte et fortiter cohibere). Die materielle Vollständigkeit 
des Bekenntnisses wird auch ohne diese Einzelheiten gegeben sein. 
Außerdem ist nach allgemeiner Lehre und übung diese materielle Voll-
ständigkeit nicht absolut notwendig, sonst dürfte sie ja nie fehlen. Nun 
ist aber im Notfall die formelle Vollständigkeit ausreichend, und dies 
gilt auch für den Fall, daß Poenitent und Beichtvater durch eine ge-
nauere Darlegung der Sünden in neue Gefahr kämen. Es ist darum, so 
sagt das Heilige Offizium, be s s er, zu wen i g als zu vi e I zu 
fra gen und zur e den. Dieser Grundsatz entspricht dem Ernst der 
Aufgabe des Priesters und ist zugleich, durch die Klugheit gefordert. 
Da der Beichtvater See I e n a r z t ist, so ist es nicht seine Aufgabe, 
Belehrungen und Weisungen biologischer, medizinischer oder gar gynä-
kologischer Art zu geben. Das könnte oder müßte leicht Aufsehen und 
Ärgernis erregen. "Ad id nullo unquam praetextu adducatur", sagt die 
Instructio. Solche Belehrungen sind Sache des Arztes. Wollte der Prie-
ster sich in dessen Aufgabengebiet einmischen, so wäre er doch nur 
Dilettant und würde schließlich als Kurpfuscher von niemand mehr ernst 
genommen, jedenfalls nicht wirklich helfen können. Mit schwierigen 
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Fragen, die die Gesundheit u. ä. betreffen, weise er die Poenitenten an 
fachkundige Ärzte, deren Gewissenhaftigkeit und christliche Einstellung 
ihm verbürgt sind. (Er muß dann freilich wissen, an wen er jemand 
empfiehlt und auch dafür Sorge tragen, daß das Beichtgeheimnis nicht 
in Gefahr kommt!) 
4. Zu ver me i den ist gemäß den nachdrücklichen Worten des 
Heiligen Offiziums alles, was Vertraulichkeit und gefährliche Freund-
schaft begünstigen kann, ferner alle Fragen, die nur die Neugierde be-
friedigen. Die Anrede "Du" an Frauen widerrät die Instruetio eigens. 
Zu ausgedehnte Beichten können Ungelegenheiten bereiten und zu Ver-
dächtigungen Anlaß geben. Verhandlungen über Angelegenheiten, die 
nicht zur Gewissensberatung gehören, auch sonstige lange, unnötige 
Unterhaltungen, gegenseitige Besuche, unnötiger Briefwechsel werden 
vom Heiligen Offizium ernstlich widerraten, weil sie Gefahren in sich 
bergen können. Durch seine Weihe und sein Amt ist der Priester Gott 
verbunden, und das fordert notwendig Verzicht auf menschliche Be-
ziehungen, die ihn von Gott abziehen könnten. Derartige Mahnungen 
werden von kirchenfeindlichen Menschen als geistige Enge bezeichnet 
und verhöhnt. Aber auch katholische Christen und selbst Priester, die 
sich von dem säkularisierten Zeitgeist nicht freigehalten haben, möchten 
wohl versucht sein, sich für immun gegen die Gefahren zu halten und 
die kirchlichen Weisungen als mißtrauische Bevormundung unbeachtet 
zu lassen. Die Kirche indes hat gute Gründe für ihre Vorschriften. sie 
ist nicht lebensfremd und läßt sich nicht so leicht durch Einwände bo 
irren, denn sie weiß, wieviel Selbstbetrug oft in diesen steckt. 
111. Gründe des Heiligen Offiziums für seine Weisungen 
1. Unkluges Reden, Neugierde, Mangel an Ernst (gravitas), Überschrei-
ten der Zuständigkeit verletzen leicht das Feingefühl der Gläubigen, er-
regen Verdacht und können der Anfang der Entheiligung (profanatio) 
des Sakramentes der Buße sein. 
2. Melius est in hae re defieere quam eum ruinae perieulo exeedere: 
Diese Kl\1gheitsregel, die man freilich auch nicht in das Gegenteil ver-
keh~en darf, gibt dem Beichtvater einen Anhaltspunkt dafür, wann er 
sich mit der formalen Vollständigkeit des Bekenntnisses begnügen darf. 
3. Der Priester ist als Beichtvater Richter und Arzt der Seelen, darum 
muß er dieselben Eigenschaften haben, wie diese in ihrem Bereich: Un-
bestechlichkeit, Sicherheit, Klugheit, Verantwortungsbewußtsein gegen-
über seinem Amt wie auch gegenüber den Menschen, die mit wichtigen 
Anliegen zu ihm kommen, Selbstbescheidung, indem er sich nicht in die 
Zuständigkeit anderer, z. B. des Arztes, eindrängt. Und endlich erfordert 
sein Amt von ihm demütige und gütige Hilfsbereitschaft, weil er ja nur 
Diener ist. (Vgl. 1 Kor. 4,1). 
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4. "Die Welt liegt im Argen" (1 Joh. 5, 19), und auch der Priester 
wandelt täglich "wie inmitten eines verderbten Geschlechtes", so daß er 
sogar in Ausübung seiner pastoralen Liebe die Nachstellungen der höl-
lischen Schlange fürchten muß. Diese Worte aus der Exhortatio Pius' X. 
ad clerum catholicum "Haerent animo" vom 4. August 1908 macht das 
Heilige Offizium sich zu eigen und erinnert so daran, daß dem Priester, 
der die höchste Aufgabe hat, die es gibt... cooperari Deo in salute 
animarum (Gregor d. Gr.), darum der Feind Gottes in besonderer Weise 
nachstellt, um ihn zu Fall zu bringen und durch ihn viele andere. V gl. 
Zach. 13,7 und Matth. 26,31: "Schlage den Hirten, und die Schafe werden 
auseinanderlaufen." Der Widersacher Gottes wird aber den Diener 
Gottes nicht immer mit dem Schwert, d. h. offen schlagen, sondern als 
"Vater der Lüge" ihn in Täuschungen locken, mit Sinnlichkeit oder 
geistigem Hochmut verwirren, so daß er die "gesunde Lehre" v,erläßt. 
(Vgl. 2 Tim. 4,3). 
IV. Modus procedendi 
Das Heilige Offizium läßt es nicht bei allgemeinen Mahnungen be-
wenden, sondern gibt auch genauere Anweisungen zu deren Ausführung. 
Diese entsprechen einmal den Regeln gesunder Menschenkenntnis und 
Menschenführung überhaupt, sind aber dann auch aus der Weisheit einer 
reichen Erfahrung der Kirche genommen, die sicher mitunter schmerz-
lich war. Da es sich um sehr schwierige und delikate Angelegenheiten han-
delt, werden mit Recht zwei wichtige Regeln genannt: 1. Frage und Be-
lehrung muß ihre Norm nehmen von der L ehr e be w ä h r t e r 
Au tor e n, damit nicht der einzelne von seiner vermeintlichen Schlau-
heit irregeführt wird. 2. Führerin muß die Kardinaltugend der K lug -
h e i t sein. Ein drittes Moment möchten wir noch hinzufügen, das sich 
eigentlich von selbst versteht und darum wohl auch nicht eigens genannt 
ist: das Ver t rau e n. Denn so sehr das Sakrament Begegnung mit Gott 
ist, so spendet es doch ein Mensch, und so wird die Beichte auch eine 
menschliche Begegnung und muß darum eine fe i n e Begeg,nung sein: 
Begegnung des Ratsuchenden, Verirrten, Gefallenen mit dem klugen, 
starken, gütigen und selbstlosen Mann. Vertrauen hat aber mit plumper 
Vertraulichkeit nichts zu tun, sondern muß wie die Ehrfurcht Abstand 
halten und doch zugleich anziehen. 
Wie es bei schwierigen und heiklen Fragen stets ratsam ist, darauf 
vorzubereiten, von dem Allgemeinen, Unverfänglichen, Leichteren aus-
gehend allmählich auf die schwierigen Fragen zu kommen, so sollte es 
auch nach den Regeln der Klugheit bei der Beichte geschehen. Die Er-
fahrung lehrt, daß wir selbst gegenüber Fragen, die an uns gerichtet 
werden, oft empfindlich sind. Darum liegt es nahe, dies auch bei den 
anderen Menschen anzunehmen. Es geschieht nicht so selten, daß eine 
ungeschickte Frage dem Angeredeten im Augenblick das Antworten 
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unmöglich macht. Der Grund mag sein, daß der Gefragte noch nicht die 
rechte Verbindung hat, oder sich bloßgestellt fühlt, oder die Frage als 
zudringlich empfindet, weil sie ja sein Allerinnerstes berührt. Durch all-
gemeinere Fragen wird er zum Sprechen gebracht. "Cautissime semper 
procedat, propositis prius generalioribus quastionibus", sagt die In-
structio. Manchmal werden solche Fragen schon zur Klärung der Situation 
genügen, wenn nicht, ergeben sich nähere Fragen natürlicher, kommen 
Flicht so unerwartet und werden darum mit weniger Hemmung beant-
wortet. Es scheint mir sehr wichtig zu sein zu betonen, daß alles ver-
mieden werden muß, was mit Recht als Zu d r i n gl ich k e i t, d. h. 
als unberechtigtes, vorwitziges, ehrfurchtsloses Eindringenwollen in die 
Seele empfunden werden kann, denn das muß das Vertrauen stören oder 
gar zerstören. Die Klugheit erfordert alle Rücksicht auf das Ehrgefühl 
auch dessen noch, der gefehlt hat. Da die Liebe die Form (Vollendung) 
aller Tugend ist, wird der Beichtvater, je mehr echte Liebe er zu den 
Menschen hat, auch um so größere Klugheit und Ehrfurcht haben. Dann 
wird er spüren, was sich ziemt, und die Schicklichkeit nicht verletzen 
(honesteI). Wenn die Instructio mahnt, alle Belehrungen "prudenter, 
honeste, moderate" vorzunehmen, so weiß sie, daß Besonnenheit nicht 
Zaudern und Feigheit ist, sondern weises Maßhalten und vornehmes Be-
gegnen mit dem Mitmenschen. (Das lateinische Wort "moderatus" ent-
spricht dem griechischen "sophron"). Der Ta k t (lat. mode ratio) gebietet, 
den Poenitenten nicht grob zu verletzen, sondern "cautissime" d. i. ganz 
behutsam wie ein geschickter Arzt die Seele zu berühren. 
Die K 1 u g h e i t verlangt, daß konkrete Fragen kurz und genau ge-
stellt werden, mit Diskretion, d. i. der Fähigkeit, besonnen zu unter-
scheiden, was notwendig und nützlich ist, und z. B. nicht ausschließlich 
bezüglich der Sünden gegen die Keuschheit zu fragen. Der dem Amt des 
Priesters entsprechende Ern s t fordert, daß er sich nicht in seiner 
Pflicht beirren lasse, sondern seiner Verantwortung vor Gott gemäß das 
Sakrament verwalte. Nach den Regeln der H ö f 1 ich k ei t formuliere 
er sein Fragen und Mahnen. Er stärke das Vertrauen des Poenitenten, 
indem er betone, daß er ihm nicht wehe tun, sondern seinem guten Willen 
zu einer würdigen Beichte nur helfen wolle, daß aber dafür eben einiges 
klargestellt werden müsse. 
Die Welt und noch mehr die Gläubigen wissen um die eigene Stel-
lung des Priesters in der Welt, die durch seine Bindung an Gott be-
dingt ist. Das begründet ihr Vertrauen zu ihm. Sie erwarten mit Recht 
von ihm demgemäß Selbstlosigkeit, Selbstbeherrscpung und Hochachtung 
vor den ihm Anvertrauten. Darum fühlen sie sich verletzt und abge-
stoßen durch ein unbeherrschtes, unfeines, weltmännisches Benehmen 
und Sprechen und durch jegliche Aufdringlichkeit. Wenn von irgend 
jemand, dann erwartet man vom Priester, daß er klug, besonnen sei und 
im echten Sinne vornehm, daß er "Fingerspitzengefühl" habe, daß er 
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wisse, was sich geziemt, daß er taktvoll sei. Gilt dies allen Menschen 
gegenüber und bei allen Gelegenheiten, so ganz besonders von der 
Beichte, wo Menschen ihm ihr Innerstes offenbaren. 
Macht die Kirche solches Verhalten dem Priester allen Menschen 
gegenüber zur Pflicht, so kann es uns nicht wundern, daß sie dieses für 
die Beg e gnu n g mit Fra u e n besonders betont, wie es auch die 
Anweisung des Heiligen Offiziums tut. Muß der Priester der Frau gegen-
über innere Sicherheit besitzen, so darf diese sich nicht als überheblichkeit 
oder Geringschätzung zeigen, denn das wäre letztlich doch nur Ausdruck 
innerer Befangenheit und Unsicherheit und müßte zudem die Menschen-
würde verletzen. U nb e fan gen h ei t ist bei dem erwachsenen Men-
schen eine positive Haltung innerer Klarheit aus der Bejahung des 
Wertes der Frau als Mensch und Gotteskind, aus dem Wissen um das 
Gefährdetsein dieses Wertes, und aus dem Willen, ihn zu bewahren. 
Solche Werthaltung gibt dem Priester die rechte natürliche Ehr f u r c h t 
und bewahrt ihn vor gefährlicher Vertraulichkeit und vor Überschrei-
tung der Grenze des Schicklichen. Die sakramentale Begegnung begründet 
noch viel mehr eine tiefe Ehrfurcht vor der Frau. 
Aller Künste schönste, aber auch schwerste, ist die Menschenführung. 
So muß sie mit besonderem Bedacht und Eifer gelernt werden. Auch 
dazu mahnt das Heilige Offizium: "... die zukünftigen Priester sollen 
gegen Ende ihres theologischen Studiums behutsam und gründlich ... 
über diese Dinge unterrichtet werden, damit sie nicht gezwungen sind, 
später allein und unerfahren einem unvermuteten Feind zu begegnen, 
was dann nicht ohne Gefahr und Nöte abgeht... Sie sollen also hier-
über beizeiten (mature) von ihren Lehrern unterrichtet und belehrt 
werden, und zwar nicht nur mit allgemeinen Richtlinien (principiis), son-
den du:rch Beispiele und Übung (specimine quoque et exercitatione)." 
Diese üb u n g soll sich darauf erstrecken, welche Fragen notwendig 
und nützlicll sind, wie sie an die verschiedenen Poenitenten zu stellen, 
ja sogar mit w el c h e n Wo r t e n sie zu formulieren sind. Dieser For-
derung müßte nun die "kasuistische Ausbildung" in den Seminarien ent-
sprechen. Eine Möglichkeit besteht darin, daß einige schwierige F'älle 
konstruiert und gelöst werden, das hat seinen guten Sinn und Nutzen. 
Der unmittelbaren Vorbereitung der Priesterkandidaten auf das Amt 
des Beichtvaters dient es aber mehr, wenn in den Übungsstunden zahl-
reiche Beispiele ihnen so vorgelegt werden, wie sie bei der Beich,te öfter 
vorkommen, abwechselnd jeweils unter besonderer Betonung einzelner 
Gebiete der Moraltheologie. An diesen Beispielen können sie angeleitet 
werden, diese praktisch richtig zu behandeln. Dabei ist dann reichlich 
Gelegenheit, in Frage und Antwort wirkliche üb u n g zug e w in ne n 
in der sachlichen Lösung in einer angemessenen Zeit und auch in der 
geziemenden Form der Anrede und Frage und Belehrung. 
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TJEBEBSICHTEN UND BERICHTE 
Neuere Augustinusforschungen 
Die aHeblthallben s~ch reorganisierende 'wisseruschJaftiliclm Fomchtt.mJg hat sich 
noch dem Krrlege dIem Werk des, hl. AUglUStinlUs mit erhöhter Intensität 7Jl1Jge-
wandtt. ~m Folgenden rei auf etnilge TextJpubLikia1don'en, Ü1bersetzungenl und ' 
Studien hing,ewiesen\ die deu1JlJi<ch die besondere Rkhbung erkennen las,sen, 
welche das Interesse ifür AI\lgustioos i,rufolge der Zeitvemä1JtnliJsse ~mmen 
hat. 
1. Textpublikationen 
An erster SteUe i,st das Unternehmen der BibJliotlleque ~ienne ZlU 
nennen, die von dem As's.umptionisten F. Ca y re geleitet wird. Sie wtH neben 
einer Reihe von Studien über die Gedankenwelt und Frömmigkeit Augustins 
seIn Gesamtwevk wieder veröffemlichen. Daben wird ~r Text der M<a!u,rlner-
aus,ga'be Zlu'grulIltde gelegt, es sol:1en aber diioe gesichJerten 'Ergebnrisse der 
modernen AugustJioolSlforscllltmg, wie ~e in neUieren TeHedimonen vorH'egt, be-
rücksd.chtt.igt werden. Dem ungekür.z.ten lateindschen Text wü'l"d eine ' franzö-
slsclle Ubersetzung beigegeben, eine mappe Einfilll'rung: in' jede Einrrelschri-f11J 
und! rekte Edäuiel'Ungen oam Schluß eines jeden Bändcll>ens sollen de7li Ge-
hallt erscll~'ießen helren, Die AUSgJaJbe SOHl ebwa, 85 Bändchen umlfassen, die auf 
10 Serien verteiJit: werden. Die amte Serie von 12 Bänden liegt nlUtnJ 'bis auf 
Band 1'0, der im Dru,ck ist, abgeschlossen vor und erlaubt sowohl eine ge-
drängte Uber~chIt über ihren' Inhalt!, wie auch, ein erstes UrtenL über Sinn und 
Z'iel der Neuausgabe. 
1 Wltr g,eben hier kurz InlhiaJ.t und Bearbeiter der einzemen Bände an: 
Oeuvres de s. AI\lg,uetin, Texte de l'Mi-t.ion Benediictirue, introduction, tradJuc-
tion et nates, Paris', De-scIee, De Brouwer. 
Band' 1: In1:rodlUction generale ·aux oeuvres completes, par F. C'a y re 
et F. Van S te eall'b erg h e. De moribus eccl. cath. et de moribus MaIl'i-
chaeorum; de agone chri-stJiano; de nlatura bom. ParB.Roland-Go'Sls<elin, 
542 S. 
Band 2: De 0000 con!iugali; de canli'llgüs adulteriDlis; de mendacio, contra 
mendacium; de cu·ra gerenda pro mortuis; <Le patienrt.ia; da utilitate ieiunlü. 
Par G. Combes, 656 S. 
Band' 3: De continentia; de sancta virginJitate; de bonio vi'dui,taiis, de opere 
mona,chorum, par J. Saint-Martlin, 498' S. 
Band 4: Collltra Academlicosl; de beata vita; de orddlne, par R. J 0 !J iv e t, 
· 482 S. 
Ba'nd 5: Soli:lJoquJa,; da immortaw:tate 'ammae; de quanTtttate animae, par 
P. de Labr Jj.olilie, 418 S. 
Band 6: Da ma~ttro; da 'llilbero arbltrio, par F. J. T'h OrlJln,a r d, 542 S. 
Band 7: Da musica, p'ar G, Fi n a e rt et F. J. Th on.n a r clI, 546 S. 
Band 8: De utiätate credendi; de vera religione; da tide rerum quae non 
videl11llJur; de tide et operibus, par J. Pe go.n, 5-22 S. 
Bind 9: De tide etJgymlbolio encllridion, par J. R iv i er e, 448 S. 
B3Ind 10: Quaestiones 83; quaestliones 7 ad Simplicianum; de ddvlinatione 
daemoruum; quaestiorues 8 Dulcitii, par J. Be c k a e rt et G. Bar dly. 
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Oberstes Ziel des Hernus'gebers ist es, wie er in seiner EinJeiwng zu Band 
1 (S. 10) beto.nt, den LebJrgehalt des augustiruiech.en Gesamtwerkes wieder 
zugänglich zu ma·ch'en. Die emziglartige geistige Macht, die hinJter den Lösull1gen 
stand, welche er für seine Zeit fand, 90Th wiedeT zum Leben erweckt werden. 
Eine sehr gehaltvolle Einleitul1lg von Last Wo Seiten geht darum nach. einem 
kurzen Absch.J1Jitt über die literal'ischJe Tätigkeit AugulStins den zentralen 
Ideen seiner Philosophie (von F . V a n\ S tee n be r g h e n) und Theologie 
(von F. C 'a y re) nach und arbeitet deren Lebenswert heraus. Dem gJeich.en 
Ziel dienen die Einführungen ·und Anmerk,unJgen am Schluß, s'ie vernach-
lässigen aber auch nicht literal1historrische Foogen UiIld sachJIiche Erläuterungen, 
wenn s'ie dler Aufhellun'g des Lehl1g>ehailtes dlienWich sind. HerauS'geber wie Mit-
arbeiier huldigen aber keineswegs einem einseitigen. AU'g'Ustinismus, s'ie be-
mühen .sich objektiv, das wahrhaft Katholiosche in: dler Gedankenwelit Augustins 
kenntlich zu machen. 
In der ers·ten Sel'ie, von deren bucl1hänrllerischem Erfolg wohL das Sch~ck­
sal des Ges'amtu'l1lternehmenlS abhängen wiTd, hat der Herausgeber in glück-
licher Wahl unter dem Gesamttitel Opu'SCula diejenigel1l Werke Augustins 
ediert, die eill1en ul1IJD.ittelbaren EiIllblick in seine ethischen (Band: 1-3), philo-
sophischen (4-'1) und theologischen (8-12) Grundlüberzeulg'Ull1Jglen g.estatten. So 
hat man z. B. in Band 3 ahle kleineren Schriifte'l'll A~Sltins zUISammen, die 
seine prim.ipiellen Auffa~ungen über dlie ch·risrtliche As~se en<thalten, im 
Band 8 seine Anscllauungen über den GLauben. Im 12. Band: legt G. Bar d y 
eine umfassende E'infühnmg (255 S .!) in die Retractationes vor, die ihn zu 
einem wertvollelll Kommentar zu Augustins schrilftstellerisch.ern Gesamtwel'k 
und zu den ihn bei- deT Niederschrift seiner Arbeiten leitenden ldeen macht. 
Jeder Theologe, auch der praktische Seelsorger, jeder geistig wache und 
relilgliös interessierte Laie findet in dliesen vom Verl-ag Descree, De Brouwer 
hervorragend ,aus'gestatteten Leinenlbänden in Taschenformat einen zwar 
nicht bequemen - da-s ist bei Augu.stin nich't möglich -, aber doch. etwas 
geebneten Zugang 2lUT geistilg-rel1giösen Welt, i'l'll der und durch d~e Augustd·nus 
gelebt h'at. Da,s Unternehmen wiro, eiruna~ 2lU Ende geführt, eine moruumenltale 
Leistung der frall!Zösisch.en Theologie damelleIll. 
Die Auswah,l von 18 Predigten Augustinls', die C. La mb 0 t O. S. B. in 
neue'r TextrezerusiO'l'l vorlegJt2, iSlti von anderen Geskhtspunkten bestimmt. Seit 
mehr als 2iQ jahren beschäftigt sich Lambot mit den übel.'llieferung·sproblemen 
der a,u,gu·Sltilll1liS'Chen Sermones, von denen er etw'a, 2'Ü' neuen.tdeckte in deT 
Revue BeneeJ..ictine edieren konnrte. In seiner Praefatio zur vorliegenden 
Auswahl führt er geschickt in dre komplJi'lierte überliefe'rungsgeschichte ein 
und gibt auf S . 11/13 die wichtigere neu.ere Literatur an, die sich damit befaßt. 
Die angewandtte Editionsteclmik zei'gt, wie eine xu:künfti·ge kritische Gesamt- • 
Band 11: De dJOctrina chri:st'iaJ1la; de catechizandig, rudlibus, par C. Co m b e s 
et J. F 'ai r ,g es, 611 S. 
Band 12: Retractationes., par G. Bar d y, 666 S. 
2 S. Au r. Au g u s tin i Sermones selecti d'll0 deviginti, quos ad ftdem 
eodicum recensuit prolegomenis notisque insbruxit D. C. La mb 0 t OSB ='= 
Stromata patristica et mediaeYIaJ:ia edendta, curaiJlt ehr ~ s tin e Mo h r man n 
et J 0 h a nn.e s Quas te'l1l, fase. I, Utrecht/Brussel:, Verla,g. Spectrum, 19l?O, 
151 S. br. 
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au\S!gabe der SeI'lmOnes asussehetll müß11e: jedem sermo sind in einer eind'ühreIY-
den Notiz ahle wesentlichen Angabeili beigeLügt über Ort, Zeit und Anla'ß der 
Pred'igt, über die Uberlieferuiligsges'Chlichte und die wichti·gs·ten HandschTiften. 
Der textkritische Apparat berüc1~s,ichtilgt alle we5etl1tlichen Lesarteni; sa·chil:iche 
Erläuterungen werden IlIUr sellten gegeben. 
Das Ziel dieser AuswahlJ gibt der Heroosgeber se1bst an (S. 9): sie soll 
sowohl der IDintführung in das a~tchriSlt11iche Latein dienen wie a'll<ch die 
Predigttmethode Atigustins beleuchten. Diesem Ziel wird die Buntheit der 
Ausw,ah,1, wenn man so sag·enJ dad, j!l'll schöner Weise gerecht; auf vier PSIal-
menpredigten - es sind die sermones 14, 15, 34 und 60 der MauTiner - folgen 
zwei Evangelienhomi.!ti'en, s·erm. 101 und 104, und eine Homilie über einen 
Paui!tustext, se.rmo 166. An ei·ne thematische Predigt De avaritia, sermo 177, 
schließen sich sech's Predigten an, deren AnJaß durch Herren- oder Heiligen-
feste im Laufe des Kirchendahres gegeben war: eine Weihnachtspredigt, 
sermo 184, zwei Osterpredigten, serm. 221, 254, eine Predi,gt über die Himmel-
fahrt des Herrn, sermo 261, über Peter und Paul und über den heiligen Lau-
rentius, serm. 298 und 302. Besonders' dankbar wird man für die schöne 
Predigt 'am Jahrestalge seiner Bischofsweihe sein, sermo 339, auf die die 
berühmten Predigten über das Armutsideal in seinem Kloster zu Hippo 
fo1gen, serm. 355, 356. Den Schluß bildet die Predigt De pace et caritate, die 
Augustinus am Vorabend des Religionsgesprächeg zwischen Katholiken und 
Donatisten. i. J. 411 in Ka.z-thago gehaJten hat, sermo 358. Die makellos 
gedruckte Ausgabe eignet sich untter vielJfacher Rücksicht für Semina.rübungen 
um führt die von Chr. Mohrmann und J . QU 'asten betreute Samm-
lung Stromata patristtca et mediaevaLia des Sped'fUm-Verlages 
sehr gut ein. 
2. Ubersetzungen 
Mit Ubersetzungen aus dem augustindschen Werk ist das deutsche und 
englische Sprachgebiet besonders stark vertreten. Der in dieser Zedtschrift 59 
(1950) 383 schon besprochenten übersetzrung der Contfessiones VOIll C J. Per 1 
tritt eine weitere ZlLr Seite, die Hub e r t Sc h i e 1 besorgt ha,ts. Eine Ein-
leitung von gehaltvo1ler Dicllte macht mit der Natur der ConfessioneS' und 
dem Anliegen Augustins, das hinter ihnen stand, bekannt. Treffend und 
scharf ist letzteres herausgearbeitet: die Cond'essiones waren und bleiben ein 
reLigiöses Betrachtungsbuch, das höchste Anforderungen aili seine Leset stellt, 
jeder andere Maßstab ist verfehlt (S. XXIII). Ebenso glückt1ich ist der Hin-
weis auf die Einmahlgkeit der augustindschen Leistung, d4e kein. antikes Vor-
bild hatte (S. XXXIII). Ein Nachwort rechtfertigt die Art der übersetzung, 
die "versucht, den WorblJaut Augustdns möglichst bis zur Wahrung' des Satz-
baues, des Rhythmus und der Wortstellung wiederzu,gteben, soweit der 
deutsche Sprach'geist es immer erlaubt" (S. 4{)6). Die Treue zü diesem Grund-
satz hat zu einer sicher sahr genauen, aber auch eigentWillligen, zuweilen 
knorrigen übersetzung geführt, die ein"n unverkennbaren Vorzug hat: sie ver-
mittelt eine AhIllUng von der sprachlichen wie gedanklichen Kompliziertheit 
des OI1igil1Jals und warnt den Leser davor, die Lektüre dieser Schrift· leicht 
zu nehmen. Der schon genanntte Uberse1z.ungsversuch von. C. J . Perl zeigt 
a Des heiligen AluguSlÖntU'9 Bekenntn1sse. übertTagent und ein·geleitet von 
Hub er t Sc h i e 1. Verlag Herder, Freiburg 1949, 412 S. Lw. DM 12,-
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'aber, daß sich die gedankJ,iche Höhe'l1llage des Ori,ginals doch auch in eine 
VbertI1a'glUng einfan,gen läßt, die auf größere Angleichung an modernes 
Sprachgefühl Wert 1egt. 
Daß man den schwer zugäng~ichen "Gottesstaat" gleich in zwei über-
setzungen vorlegt, ist wiederum bedingt durch die überzeugung, in Augustinus 
für die aud'gewÜ'hlite G€,genwart mit ihll'en drängenx:Ien Problemen und auf-
gegebenen Lösungen einen sicheren Wegweiser zu haben. J. Fis c her will 
mit seiner AUJS'W,ah14 "dem Menschen von heute eine Gedankenfolge aus dem 
"Gottesst:aa1l" d'al'bieten, wie sie der Gegegenwart deutend, tröstend und 
wegweisend zu Hilfe kommen mag" (S. 20). Eine wohl absichtlich volkstüm-
lich gehaltene Einleitung sucht auch nicht dem speziell vorgebildeten Leser 
den Zugang zu dieser G€dail1kenwelt zu erleichtern. Die gut herausgearbeitete 
ParaUele zwischen Augustins Tagen UM unlSerer GegJentWart weckt das 
Interesse für die Schrift selbst, 'aus deren 22 Büchern die Texte awgewählt 
sind, denen besondere Gegenwartsbedeutung zukommt. 
Ungleich höher ist das Ziel, das sich C. J. Per 1 und' s.ein Verleger geste<:kt 
h'8lben: der umfangreiche "Gottesstaat" soll in ungekürzter übertragung vor-
gelegt werden, die aulf drei Bände verteilt wird5 ; der vorlie,gende bringt 
die Bücher 1-7. Dieser Plan ist rückhalltlos zu begrüßen, da eine voJ,ls,tändige 
übersetzung das Verständni's des GesamtJwerkes weit mehr fördert und! ihm 
so eine viel tieferreichende Wirkung sichern wird. In einer Einführung von 
hohem Niveau gihtl Perl zunächst einen klaren Du1'dl'bliick durch den Aufbau 
des Gottessta'ates und! scMießt daran einen so liclltvolien Abriß von Augustins 
philosophischer, theologischer und religiöser Enltwicklung, daß die daI1aut-
tolgende DarstelLung seiner ,geschichtsphilosophd<sch<eTll GruTIJd1mscha,uung 
daduTch ungemein erhel:lrt: wird. Die schon an den Cond'essdones geübte und 
gewachsene Ubersetrungskunst bewährt sich auch hieT aud: das glücklichste: 
echtes deutsches Sprachgefühl und hOihe Treue gegenüber dem Original 
gehen auf weite Strecken nahtlos ineinander auf. Ein ausführliches Regist.er 
erschlIeßt den Inhalt des Baooes, den der Verla,g: hervorragend ausgestalttet 
hat~ Da die Perlsche Ubertragung, die für lange Zeit gültige übersetzumg des 
Gottesstaates sein wiro, dürfte es sich empfehlen, etwa im Schluß band 'die 
wichtigere LiteTatur über d'as augustiTIJische Werk zusammen~ustellen, die 
einem tieferen Eindri!ll'gen in dasselbe förderlicll wäre. 
Einen breiten Raum gewährt dde von J. Qua s t e n uTlld J, C, PI u m pe 
betTeute Sammlu~ der Anc ,ient Chris'tian WritJers dem Schrifttum 
des afrikanlischeTIJ KircheTllVaters. Allein fünf der ersten zwöLd' Bände enJ!.fahlen 
auf Augustinlus, von denen hier vier angezei<g!tJ werden, die uns dankens ... 
werterweise noch nachtTäglich vom Verlag zugegangen sind. J. P. C h r i s to-
p her war für seine Uberseta:'uDig von De catecbdzandis rudibus6 besonders 
• Fis c her J 0 s e p h: Der gültige Gottesstaat. Augusiins We'rk "De 
ci~4tate Dei" neu ausgewähllt, übertragen und! e~leitet, Vel'llag Kemper, 
Heidelberg-Waibstadt 1947, 232 S. Bbd, DM 6,-. 
5 Au g u s tin u 50: Der Gottessbaa t. In deutscher Sprach oe und mit einer 
Eiruftihruil1g von C. J. Perl. I. Bd., Verlag Otbo Mül.l.eT, Salz.h'l1rg 1951, 
448 S., GIn., DM 16,-. 
8 S t. Au g u s Une: The ßrst cateche1lical i nstruction. Tr'aI1lSlated by 
J . P. Christopiher = Ancient Christ~18iI1J Writers 2, The Newman PreSJ 
WestminstJer-Maryland 1946, VI-I71 S. $ 2,50. 
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vorbereitet, weihlJ er bereits 1006 in sedn.er Washingtoner DislSeTtatdoTll eine 
übertragung mut eingehendem philolog1i'schem Kommentar vOl1gelegt hatte. 
Diesen Kommenrbar schränkt er in deru re1ICheJll Anmerkung'en. dieser Ausga1be 
mit Recbt eiru zugurusteru einer breiIteren Entfaitullig des theologischen GehaUes 
der Schrift. Dabet srind aJJ.e eiinschLägligeIll bedeutsamen Neuerscheinungen 
der letzten 20 Jahre sorgfälti,g berückskhtigt worden. Die übertragung des 
.Enchdridion ihat L. A. Ar aJ1ld von der katholischen Unli.ver:sätät Washington 
übernommen7, a1ber er gibt dem Werk SdllOlli im Titer die VOIl! AU&,ustin 
sellbst a'usschilJießlich glebraJUchte BezeiebnuiIlJgi "G1aube, Hoffnung und! Liebe" 
Z1irück. Der Kommentar ist hier etwas klllapper als bei der vorgoenannten 
Schrift, ve,rwetilelt aber mit gleicher Sorgflal:tl die fremdsprachige Literatur. 
BoooodeI"S' wich,tig scheinlt Band 5 der AnIcient OhIristiaDl Wrliters, i'IlJ dem 
J. J. Je PSOIl! eiDle Ubertr'a,gllmg von Augustim Kommenba'r zur Bergpre(i,jgt 
vorlegt.8. Soweit wir "sehen, 1511 im deu1Js'chen Sprachraum diese AI1beit an der 
für die Vollkommenheitslehre Aug:ustrinSi so wich,tigeru SchriLft noch, ndcht 
geleistet worden. J. Qua s te n, sebuckt eirue gedrängte Einleitung v <>ralUS, die 
besonders die Wirk!ung der Schritt auf die Vollikornmooheitsl-eIhTe der FoLge-
zeit hervorhebt. In dem Kornnietntar J. C. PI um pes fällt vor 'al~m 
die gediegene PhtilJolog1e auf, die maIl!Ch wertJvol1~ Bemer'kiung zur Latindiät 
A,wgustiIllS machen kiann. Der Dialog Augustins Contra Academicos W1U:rde von 
dem Latinisten des University College in Dublin, J. J. O'M e ara, übersetztO, 
der in dandtenswerber AUJSführlichlooi'b der Frage nach dem lhi,stori'Schen 
ChalZ'aticter der Dialoge von CassQciacum nachgeh t. Man kann seinem ErgebTIii's 
nur z'Ustimmen, daß diese DialJoge zwar ihis10rische Einzelheiten wi,.edeTgeben 
kÖl1In,en, daß säe abe'r ,glrlmdlSlätzilri'Cl'll 'aJSI ldtera-risme, a!I1Jtiken Mustern nach-
gebildete Kcomposit~oneTii anzusehen sdnd, in deruen da·s flktdve Element eine 
beträchtbiche Rolle spielt. Stehen ihre Angaberu mit anderen Schriften, z. B. 
den Corufessdonen im Widerspruch, so müssen sie in ihrer Glau'blwüroiLgkedt 
vor dliesen zuruclrlreten. (S. 3~). Von. besO!I1Jderem Reichtum sind die An-
merkungenJ zur Einreitung. 
Eine Auswahl: aus' A'Ugu5tins Predigten in holländischer Sprache is,t der 
besonderen Beachtung auch der Fach.1:eute wert wegen der hochbedeutsamen 
Einaeitung, die ihr Chiristine Mohrmann beigegeben. hat10• An eine 
ühersi ch,t über dlie Uberlie!erungsgeschichte der aUglU5tinischen Preddgten 
S,Chließt s'ich eine Char'aikterislierun,g seiner Sprache unid seines Stiles ,a,n, wie 
sie in s'o'llCher Ged'ruTIiglenlheirt 'Und FüLle augenJblicklich wohl nur die über-
setzerin schJreiben konnlf;e, Nur eine Beschäftigun'g von faSit zwei Jalhrzelmten 
1 S t. A u g u s tin e: Faith, Hope and Charity. Translated by L. A. 
Ara 111 d, ebdl. 1947 = Ancie'IlJt Christdan Writers 3, VI-165 S., $ 2,5{}. 
8 St. AugustdDle: Thc Lord's sermon on the mounJt. Tran511ated by 
J. J. Jepson with ,an irutrodJuctdon by J. Quasten and nates' by J. C. 
PI um p e' , ebd. ] 948 = Ancient Chri'wan Writers 5, VI-2217 S" $ 2,75. 
OSt. Au g U 8 t i.nl e: Ag'ainst tlhe Academics. Translaied and annotalted 
by J. J. O'Mea,ra, ebd. 1950 = .Ancient Christda11l Writers 12, VI-M3 S., $ 3,-. 
10 S i TI< tAu g u JS ti n u s: Preken vor het volk. Handele~de ~ver de 
heilige Schrift e11l het ciJg!e<n va'IlJ den tijd. Vertaa.ld! en mgleletd door 
CIh ris Une Mo h 'rm anln = Monumenta Chri.stiana 1. Serie, 1. Bd., Ver-
lag Spectrum, UtrechMBriissel 1948, LXXlI-469, Lw. 
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miil dem Forschiulll~ield des altchristbichen La,tein haben driese meisterliche 
Darstellun'g möglich gemacht. Ahnlich ~iegeili 'im Inthalt und hochJstehend 
in der Form ist der SchlußabschIlJitt über Au·g'lls'tilliUs a1& Prediger, dem eine 
ausführlliche B~bliog,raphle angefügt rst. (Wdrdr fortgesetzt) 
Dr. Karl Bau g., Trier 
Priesternachwuchs - das Problem der Kirche in Argentinien 
P. Hein\l'ich DumoIllt, S. V. D., Professor am Friest<ersemionlar zu Cata-
marea in Argentinien, stellte der Schriftleitung umfangreiche Darlegungen 
über ei[)Je Frage ZUr Ve1'füg\lll1Jg, dde in DeutschLand ndcht millider akut ist. 
Wir bringen im folgenden die Hauptgedanken des Verfassers unseren 
Leserili zur iKenl'lIt:nis. Von beSJOnderemt Wert sclleiIlJeI'll uns die Begl'ündlung 
des arge'llluinuschJen Priestermangels und die Versuche zu seiner Behebung ru 
sein. Sie geben fruchtbare Anregungen zum Vergleich. Die Schriftleitung 
Wenn sich heute ein junger, arbeitsfähiger Priester entschließt, Europa zu 
verlassen und sich der Seelsorge in Südamerika zu widmen, so fragt man mit 
Recht, ob ein solcher Entschluß gegenüber den eigenen Volksgenossen verant-
wortet werden könne. Denn, mit Ausnahme von Eng1land, haben fast alle 
europäischen Länder über Priestennangel zu klagen. Einige Zahlen mögen 
ein(~ bejahende Antwort rechtfertigen und die Schärfe des Problems für den 
g&nzen südamerikanischen Kontinent beleuchten. 
Im Jahre 1946 zählte man in der ganzen Welt 337691 Welt- und Ordens-
priester für 403 Millionen Katholiken. Zur selben Zeit hatte der gesamte süd-
amerikanische Kontinent 23000 Priester für 120 Millionen Gläubige. Wollte 
man die Gesamtzahl der Priester auf der Erde gleichmäßig verteilen, so müß-
ten aut Südamerika 100000 Priester statt 23 000 entfallen. Argentinien, das 
den südlichen Teil Südamerikas umfaßt, zählte im Jahre 1946 für seine 
16 107876 katholischen Einwohner 3944 Welt- und Ordenspriester. Absolut ge-
nommen kommen auf einen Priester 4084, in Wirklichkeit aber durchweg 12 000 
Seelen, da kranke, altersschwache, als Lehrer, Kanoniker usw. tätige Geist-
liche für die Seelsorge ausfallen. Es gibt Pfarreien von 12000 Seelen in Argen-
tinien, die den Verhältnissen in einer gleich großen deutschen Pfarrei bis ins 
Letzte gleichen. Aber die Regel ist das nicht. 
. Der höhere zahlenmäßige Bedarf an Seelsorgern wird dem Leser sichtbar, 
wenn wir die S e h wie r i g k ei t e nun dAn f 0 r der u n gen der arg e n _ 
tin i s ehe n See I s· 0 r g e darlegen. 
1. 
Ein Beispiel aus dem Andengebiet im Nord-Westen. -
Die Pfarrei Chumbicha in der Nähe der Provinzhauptstadt Catamarea hat eine 
Längel1lausdehlliUng von 230 km; ihr Territorium 1st tei.bs Steppe, teils Hocb-
gt:birge von über 3000 m Höhe. Außer dem Pfarrort mit 4000 Seelen zählt man 
im Pfarrgebiet 20 Ortschaften mit insgesamt 5000. Seelen. Für die Pastoration 
stehen zwei Priester zur Verfügung: einer muß ständig am Pfarrort bleiben, 
der andere betreut die Außenstationen. Die einzelnen Ortschaften haben 
einen festen Termin, gewöhnlich das Patronatsfest, an dem der Geistliche sie 
für zehn Tage besucht. Man nennt diese Tage "Fiesta". In dieser kurzen Zeit, 
die meist die einzige Berührung der Bevölkerung mit dem Geistlichen während 
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des Jahres· bringt, werden an den neugeborenen und bereits getauften Kindern 
die Zeremonien des Taufrituals nachgeholt, die Erstkommunikanten auf den 
Empfang der hl. Kommunion vorbereitet, Brautunterricht erteilt und kirch-
liche Eheschließungen vorgenommen. Täglich werden die Schulpflichtigen, die 
während des Jahres von einer Lehrerin oder Katechistin religiöse Unterwei-
sung erhielten, in den wichtigsten Glaubenswahrheiten unterrichtet. Für die 
Erwachsenen ist jeweils abends eine Predigt. Unentbehrlich sind die Toten-
messen, die für jeden Verstorbenen des verflossenen Jahres mit größter Feier-
lichkeit gehalten werden müssen. Alles das spielt sich bestenfalls in einer 
kleinen Kapelle ab. Obwohl die Gebirgsbevölkerung, Mischlinge aus Weißen und 
Indianern, ein tiefes Glaubensleben besitzt, schließt die "Fiesta" nicht gerade 
immer mit einem religiösen Erlebnis ab; oft genug enden die Festtage beim 
Alkohol. Daß eine religiöse Weiterführung dieser Gebirgsbewohner bei ein-
maligem Besuch des Geistlichen während des Jahres nicht geschehen kann, ist 
klar. Wenn trotzdem die versuchte protestantische Einflußnahme nicht zum 
gewünschten Ergebnis geführt hat, so nur deshalb, weil der Protestantismus 
den Kult der Gottesmutter und die Totenmessen nicht kennt, die beide tief im 
Herzen des Vo1!kes verankert sind. 
Pro b I e me aus dem Neu s' i e d I u n g s g e b i e t des N 0 r den s. -
Ein Beispiel für die Probleme der Seelsorge unter Neusiedlern bietet die 
Gobernaci6n Misiones an der Grenze gegen Brasilien und Paraguay. Dieses 
Gebiet von der Größe Hollands liegt in den Tropen und wird in Nord-Süd-
richtung von Gebirgen durchzogen. Siedler aus aller Herren Länder haben sich 
hier zusammengefunden. D'er Seelsorger muß nicht nur ihre verschiedenen 
Sprachen beherrschen, sondern langwierige Versuche machen, um die national 
auseinanderstrebenden und wirtschaftlich vielfach bedrängten Elemente seines 
Bezirks überhaupt nur zu sammeln. So steht hier oft Vereins- und Schultätig-
keit zeitlich vor der religiösen Betreuung. Das genannte Gebiet, das 1898 nur 
einen einzigen Priester hatte, wurde in dem genannten Jahre den Steyler 
Missionaren anvertraut, die es innerhalb von 50 Jahren mit einem Netz von 
11 Pfarreien und ülber 100 KapeUelli 'a1.s stüfrz;punlkterlJ der SeellSOrge überzogen. 
Aus der G roß s t a d t see 1 s 0 r g e. - Das dichte Siedlungsgebiet des 
"Mar deI Plata" zählt u. a. in den beiden Städten Buenos Aires und La Plata 
gegen 6 Millionen Menschen. Die beiden Erzbistümer gleichen Namens mit et-
wa je 3 Millionen Seelen werden in La Plata von 255 Welt- und 270 Ordens-
geistlichen, in Buenos Aires von 340 Welt- und über 300 Ordensgeistlichen be-
treut. Die Mehrzahl der Priester stammt nicht aus Argentinien. Daß aus dem 
Priesterseminar in La Plata seit seiner Gründung im Jahre 1922 innerhalb 
von 25 Jahren 180 einheimische Priester hervorgegangen sind, muß bereits als 
großer ErfOlg gewertet ~erden. Ein immer wiederkehrendes Bild im Leben 
argentinischer Großstädte: riesige Pfarreien, wenig Priester, gefüllte Kirchen 
an Sonntagen, die großes religiöses Leben vortäuschen, indes die Masse des 
Volkes, abgesehen von mehr oder m:nder pompösen Heiraten, nie mit einem 
Priester in Berührung kommt. Doch wäre es verfehlt, daraus auf Kirchen-
feindlichkeit der breiten Masse .zu schließen. Das sprunghafte Wachstum der 
Großstädte, vor allem der Hauptstadt Buenos Alres, In den letzten fünf Jahr-
zehnten stellte die Seelsorger vor die Notwendigkeit, die Einwanderer zu er-
fassen. Vereinstätigkeit, Arbeiterzirkel, Schulgründungen und der Einsatz von 
qualifizierten Laien in der "Katholischen Aktion" wurden als die adäquaten 
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Mittel dazu angesehen. Einen neuartigen Versuch unternahm man nach dem 
ersten Weltkrieg mit der "Mission unter Zelten". In Ermangelung von Kirchen 
oder sonstigen geeigneten Versammlungsräumen zog man kurzerhand mit 
Zelten in ein bestimmtes Stadtviertel und hielt daselbst 14tägige Volksmission 
ab. So hervorragende Anstrengungen auf alle diese Weise gemacht wurden, 
- ein durchschlagender Erfolg scheiterte immer wieder an dem übergroßen 
Priestermangel. 
Die Not des Süd e n s. - Patagonien und Feuerland zusammen machen 
in ihrer Längenausdehnung eine Strecke aus, die der Entfernung von Däne-
mark bis Süditalien entspricht. Das rauhe Klima steht dem Sibiriens in keiner 
Weise nach. Diese in der Natur liegenden Schwierigkeiten für die Seelsorge 
wurden noch vermehrt durch das Bestreben deI: Politiker und Kolonisten, die 
Bewohner jener Gebiete, die Indianer, zu unterdrücken und teilweise auszu-
rotten. Daß dies ruicht geschah, daß die Indianer in der Lage sind', sich den 
veränderten Verhältnissen entsprechend zu ernähren und, was noch mehr 
wiegt, daß sie heute fast alle katholisch sind, ist das Verdienst der Salesianer, 
die seit 1875 die Missionierung des Südens betrieben haben. Die Städte werden 
gegenWärtig noch von ihnen betreut. Die im Innern des Gebietes verstreut sie-
delnden Indianer können aber auch heute nicht anders betreut werden als 
durch jährliche "Misiones rurales", deren Mitglieder - 20 bis 30 Ordens-
priester und -schwestern - von einem Zentralkomitee in Buenos Aires an-
geworben werden und sich bereit erklären, während der Sommerferien die 
Seelsorge unter diesen Verlassenen auszuüben. 
2. 
Die Ursachen des Seelsorge- und Seelsorgerproblems 
in Arg e n ti nie n liegen teilweise weit zurück und sind im wesentlichen 
in folgenden Fehlansätzen zu suchen: 1. Bei der Kolonisation und Christiani-
sierung des Landes wurde versäumt, einen einheimischen Weltklerus, zu schaf-
fen, der im Lande verwurzelt ist; 2. die Hauptlast der Seelsorge Ordensleuten 
anzuvertrauen, erwies sich in der Folge als verfehlt, weil ein Umschwung 
staatlicher Kirchenpolitik sich in erster Linie gegen Klöster und Orden zu 
richten pflegt und der mehr augenfällige Besitz kirchlicher Korporationen dann 
leicht zu Säkularisationen reizt; 3. die von vorneherein geschaffene Ver-
quickung von Staat und Kirche mußte in dem Augenblick zu einer hemmen-
den Fessel werden, als die christliche Staats,jdee aufgegeben wuni'e. Die ge-
schichtliche Entwicklung läßt diese Fehlansätze deutlich erkennen. 
Kolonisierung und Christianisierung Argentiniens sind das große Verdienst 
Spaniens, und der Hl. Stuhl hatte dafür gedankt, indem er der spanischen 
Krone das Patronatsrechrtl über die Kirch1e iIlI Argenrt:!nie.n! ZJUerk.anll1Jte, d. h. die 
spanischen Könige durften im Einvernehmen mit dem Hl. Stuhl die Kirche 
in den neu entdeckten Ländern verwalten. Die Heranbildung eines einheimi-
schen WelItklel'u& begegnete großen Hindernlissen: der Pl'Iiesterberuf galt als 
Vorrecht der weißen Oberschicht; die Eingeborenen erschienen im übrigen 
hierfür wenig geeignet, hatten doch die ewigen Stammesfehden die biolo-
gische Kraft zahlreicher Familien verbraucht, und andere Ursachen hatten 
den Degenerierungsprozeß weiter beschleunigt. Aber auch die Familien der 
Kolonisatoren befanden sich in wenig gefestigtem Zustand; Siedlurtgsarbeit, 
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wirtschaftliche Nöte, Kämpfe mit den Eingeborenen und die Unsicherheit 
einer bleibenden Existenz waren keine geeignete Atmosphäre für das Heran-
wachsen von Priesterberufen; hinzu kam die meist weite Entfernung von den 
beiden einzigen Priesterbildungsanstalten in Buenos Aires und C6rdoba. So-
lange man Priester aus Spanien leicht herüberziehen konnte, fühlte man sich 
wenig 'bem'Üß.igJt, die Herailibtildltmg einhe1misclm-r Priester enengism vor-
wärtszutreiben. Die verheerenden Folgen dieser Sorglosdgkeit und Kurzsich-
tigkeit traten seit Ende des 18. Jahrhunderts in die Erscheinung, als eine anti-
kirchliche Aufklärung in den bourbonischen Ländern zu Einfluß und Macht 
kam und das f!'Ü!het- ver1iehene Patronats,recht mehr und mehr Z'U e!nJem 
Mittel staatlicher Kirchenbeherrschung wurde. Am folgenschwersten wirkte 
sich die Aufhebung des Jesuitenordens in den Ländern der spanischen Krone 
(1767) für die Kirche in Argentinien aus. Auch die revolutionären Ereignisse 
in Westeuropa um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhundert blieben nicht ohne 
Einwirkung auf die südamerikanischen Kolonien; Argentinien erklärte 1810 
seine Un'abhäng.igkcit vom srpanlischen Mutlterlande. Obwohl, der Klerus Argen-
tiniens hervorragenden AnteÜ an den Unabhängigkeitsbestrebungen genom-
men hatte, trug das der Kirche keinen Vorteil ein, denn Spanien galt als 
der Feind des Landes und damit auch die spanischen Priester. Der Bruch mit 
Spanien hatte einen Bruch mit Rom im Gefolge. 1823 wurden alle Ordens-
mitglieder ihrer Gelübde gegenüber ausländischen Oberen durch die Regie-
rung entbunden, ewige Gelübde überhaupt für nichtig erklärt, Klostergüter 
beschlagnahmt und ein Teil der Klöster aufgehoben. Die Ordensleute unter-
warfen sich entweder den Regierungsmaßnahmen oder verließen das Land. 
Ein weiterer Schlag folgte durch das Verbot der Einreise ausländischer Prie-
~ter ohne ausdrückliche Genehmigung der Regierung. Für den Priestern ach-
wuchs blieb allein das Seminar in C6rdoba bestehen. Dabei galt die katho-
lische Religion auch weiterhin als die des Staates, und dieser fühlte sich 
verpflichtet, seinerseits für den Priesternachwuchs Mittel zur Verfügung zu 
stellen. So gründete er 1822 das "Kolleg für kirchliche Studien"; seine Aus-
stattung mit insgesamt drei Lehrstühlen: je einem für Sittenlehre und Kir-
chenrecht, für Kirchengeschichte und Brauchtum sowie für Lateinisch und 
Griechisch spricht aber zur Genüge von den Absichten der Regierung. Die 
Entwicklung der auf die Unabhängigkeitserklärung folgenden Jahrzehnte bis 
zur Jahrhundertwende sind allgemein gekennzeichnet durch bewußte Abkehr 
von allem, was Spanien dem Lande gegeben hatte, Abkehr von einer fast 
300jährigen Geschichte und einer durch die Kirche geformten Kultur. Beson-
ders verhängnisvoll für clie Gewinnung des Priesternachwuchses wurde das 
Aufgeben des konfessionellen Charakters der Schule und die Verbannung des 
Religionsunterrichtes aus ihr. Die Seelsorgeaufgaben aber wurden immer grö-
ßer, besonders seitdem die Regierung jede Beschränkung der Einwanderung 
aufhob und diese zur Erschließung des unermeßlichen Landes und zur Grund- ' 
legung wirtschaftlichen Aufstiegs nach Kräften förderte. Welche Aufgaben 
die Einwanderer und Neusiedler bis heute der Seelsorge stellen, wurde bereits 
dargetan. 
Eine geringe Besserung der seelsorglichen Versorgung des Landes setzte 
erst um die Mitte des 19, Jahrhunderts ein. Seit 1852 finden wir die Jesuiten 
wieder dauernd im Lande, nachdem eine erste Rückkehr nach 6 Jahren 
(1837-43) mit erneuter Vertreibung geendet hatte. Ihnen konnten eine Reihe 
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anderer Orden folgen. Aber erst mit der Stabilisierung der politischen Ver-
hältn,isse seit der Jahrhundertwende und nachdem der Hl. Stuhl die über-
großen Diözesen aufgeteilt hatte, setzte auch auf kirchlichem Gebiet und in 
der Heranbildung einheimischer Priester eine anhaltende Aufwärtsentwick-
lung ein, die freilich bis heute die Schäden der Vergangenheit noch nicht aus-
gleichen konnte. Man zählt zur Zeit in den 23 argentinischen Diözesen ins-
gesamt 20 kleine Seminare für die Gymnasialstudien und 8 eigentliche Priester-
seminare; in letzteren befanden sich im Jahre 1949 560 Studenten. Von großem 
Segen für die Weckung von Priesterberufen erwies sich der 32. internationale 
Eucharistische Kongreß, der 1934 in Buenos Aires stattfand. Auch die Kreise, 
die die "Katholische Aktion" tragen, haben der Kirche eine bedeutende Zahl 
von Priesterberufen zugeführt. Von nicht zu unterschätzender Bedeutung war 
in jüngster Zeit der Entschluß des Präsidenten Per 0 n , die religionslose Schule 
wieder durch die konfessionelle Schule zu ersetzen (1943). Obwohl der Besuch 
des Religionsunterrichts nicht pfiichtmäßig ist, senden 95 Prozent der Eltern 
ihre Kinder in den Religionsunterricht. Es ist zu erwarten, daß diese Wendung 
der Dinge in höchstem Maße geeignet ist, in weiteren Kreisen das Milieu zu 
schaffen, aus denen Priesterberufe hervorgehen können. 
Freilich muß man sich darüber im klaren sein, daß die Auswirkung der 
neuen Schulpolitik erst in der Zukunft sich zeigen wird. Auch andere Hemm-
nisse müßten behoben werden, die sich der Wahl des Priesterberufs entgegen-
stellen. Immer noch sind Vorstellungen über das Priestertum verbreitet, die 
dem Propagandaschatz des Antiklerikalismus entstammen. Die materialistische 
Einstellung vieler Familien hindert manchen jungen MaIlIll, der Neigungen 
zum Priesterstand zeigt, den entscheidenden Schritt zu tun. Vielfach ist auch 
die Erziehung der Kinder so weichlich, daß sie des hohen Idealismus nicht 
fähig sind, den die Kirche von ihren Dienern verlangt. Deshalb mahnte Erz-
bischof Ta v a 11 a auf einem Kongreß in Rosario (November 1950), der sich 
mit dem Problem des Priesternachwuchses beschäftigte: "Wir müssen in der 
Jugend den Zustand der Gnade schaffen und erhalten, d. h. den Habitus eines 
reinen Lebens, und in unseren Lehranstalten die Pädagogik der Gnade be-
tätigen, indem wir altles versuchen, um der Jugend die Fehltritte gegen die 
Reinheit zu ersparen, Fehltritte, die in der Regel zugleich ein Verschwinden 
des Glaubenslebens wie des christlichen Idealismus bedeuten." 
Pfadfinderinnenschaft St. Georg 
Seit November 1947 zählt der Bund der Deutschen Kavho1ischien Jugend zu 
seinen GLiederungen auch diePfadftn'Clerinmenscl'mft St. Georg. Das Aufkommen 
der Pf.adfinderirunen geht in ihrem Ursprungs['and Englatnrl zwar ,inJ das Jahr 
1909 zurück und steht damit dem Beginn des Ptadiftnldertums unrtJer den Jungen 
nur um zwei Jahre nach In DeutschLand begann sich un,ter den k'atholischen 
Mädchen das Inrteresse für diese heute wel1rumspannende Jugendorganisation 
(mit 2350000 Mdflgliedern) erst nach dem letzten Kriege zu regien. Gerade 
da ~beT begognete man gewissen äußeren Lebensformen der Pfadtl.nlderinlllen, 
die im Ausland am etwas gaIltZ Selbstverständliches angesehen werden, mit 
größtem Mißtrauen. Die Augen der deutschen Menschen waren so sehr ent-
zündet von all den burschikosen Aufmärschen, Fahnen, Zeltlagern und Uni-
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formen, zu denen UQ'lJSere Mädchen von staat.swegen befohlen waren, daß es so 
manchem auch heute noch nicht immer ~1ingen will, echtes Jugendleben von 
falschen und entarteten Formen zu unterscheiden. Als neue Belaswrug ist das 
Bild der ostz<lna1en Staatsjugend, der mäImliclJen wie der weiblichen, hinlZU-
gekommen. Von ein.er grundsäl'Zlichen Ablehnung ausgehend, wird dann l:eichit 
jeder von den Mädchen gewünschlte und vor der Öffentlichkeit in El'1Scheinung 
tretende besondere Lebensstil ~rückgewiesen. 
~wiß gilt es, UTlISe'l'e Mädcllien zu fraulich-er BetämgungJ anJZUhaUen und zu 
erziehen. Wer das Pfadlfindertum der Mädchen in sei,nem Kern erkannt hat, 
wird darin aber kein Hindernis dafür erblicken können, Lord Baden-Powell, der 
B~gründer allen P~a.d'fintIer!Jum,s, gibt auf die Frage: "Was wollen die Pfad-
flnderinneru?" Zlur AnlfMrort: "Pßadfiruderinneru sdnd junge Leute voller Lebe11S'-
lust, mit offenen Au,gen für ihre Mitmenschen." Ihre erste Pflicht besteht nach 
ihm darin, "anlCleren jederz,eitJ zu helfen, und zwar sowohl bei den kleinen 
Mühen des Alltoa,gts als in wirklich .schLimmen Situamonen". "Allzeit bereit" 
heißt darum die Losung der Pfad:finderin, die vel'Sprochen hat, ihre Ehre 
darein setzen zu wollen, jedeTzeit UIIld allen MeTllSchen zu helfen. Sie hat 
dJamit die Aufgabe übernommen, jeden Tag bewußt eine gute Tat 2JU voll-
bringen, sich tägLich irgendwie niitdich zu 1'llachen durch ihre Dienste gegen;-
über Gott, der Kirche und dem V'aterliantle. Sie will dienen und heMen sQl"Ne1t 
es in ihren Kräften steht; Pfadfinderin sein bedeutet ihr also, den rechten 
P:liad 2JU finden zu den Herzen der Mitmemschen im selbs.\Jlosen. Werk der 
Nächstenliebe. 
In dieser ErkeIlJIltmlis seines WeselbS läßt sich die Frage, ob das Pfadlfinder-
turn etwa,s für Mädchen Eei, ob das nicht heiße, es den Jrnrugen gleichwIlJ zu 
wollen, sch.on mit etwas mehr Sachkenntnlis beanliworten. Wie diese Antwort 
dann ausfallen muß, ist klar, Weiber zu fragen wäre aber vdeHeicht dies: 
"Beda!'f es, um solche Einstelilung zu gewin'lben, übeI1hauptJ el"St des Pfad!-
fin~rtums? Ja, zieht dessen ,BetJrieb' das Mädchen ndcht vielmehr von der 
näcrusten Gelegeilihertt des Helifenlkönnens und HelfelbSollens ab?" Hier ~ 
wesentliche Taioochen der Ju:gendps(Yche, weseThtlliche Iruteressen der Kirche 
und schildeßlich 'auch ein weitlerer Wes.ensbestJantlteil des PfadJfindertAlms her-
aus2Ustellen. 
Was das letztere betrifft, S() meinen wir hier die interna<Honale und völker-
verbindend1e Idee des Ptfadfindertums. Die Hil!fsbereitschaftJ und Nächstenliebe 
der Pfadfintlerin beginnt wohl mit ihrer Betätigung im Raum der eigenen 
Familie. Sie macht aber weder an der eigenen Wohnungstür, nlOch. an der 
Staatsgrenze Halt. Durclli diesen Weitb~ick wird sie ruichtl so sehr verlieren als 
vielmehr an Größe und, Bereitschaft g,ewiIlJIlen. Wie die Pfadzfinder in ihrem 
WeItbund. 00 sind auch die Pfadfinderjnnen in ihrem eigerllen, vöUig selbständigen 
Weltbund zusammengeschlossen mit der Aufgabe, "durch Zusammenarbeit die 
gemeinsamen Ziele utl'd das gemeinsame Verständnlis der Grundprin'Zipien des 
Ptladfindertums auf der galbZen WeIb zu fördern und unter den MädcllerlJ aller 
N'at:ionen anzuregen". Au! der letzten Weltkoruterenz der PfadfindeTinnen, die 
im Juli 195() in Oxford stattfand, ist die Aufnahme des Rings der deutschen 
PfadfinJderi1'llI1ellbünd'e in diesen Weltbwnd errolgt. Was durch djesen Zusam-
men.schluß, durch die ahlen ~meinsamen Gesetze und! das von allen in gleicher 
Weise a,bgelegte Versprechen aili tatsächLich völkerve!'söhnender Verst'änd'igung 
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geleistet wi'rd, tritt grei:tiba,r zutage in den FeI1ieililagern, zU' denen die Ffad-
flnderiIlll'lleili grundsätzlich auslärucltische Schwestern als Gäst'e einil:aden, oder dJie 
im gaIJlzen international veran-st!albet werden. Dabei wird nicllrt; etwa a.uf große 
Reden gewarbet; es ist vielmehr die allen gemeinJsame pfadfinderische Leben-s-
art und Arbeitsweise, die jede einzelne au,gen,scheinlich oolVon überzeugt, daß 
an sIch wiLdIfremde MenJSchen einaooer ofb mißbrauisch gegenüberstehender 
Nationen Schwestern sein könaren Ulllid sind, wenn nur da's Wort der Bereit'-
schaft daiLU gesprochen ist. In der Tat ist nichts wei1Jer vonnöt'en, als dliese.s 
Zauberwort der Bereit'schaft. WenJn d'aIlll'll über den jun~' Menschen d~eWelt­
bundflag'gle mit dem goldenen Kleeblatt aufbtauem Grunde weht, verwirklich,t 
sich, das Symbol in unmit.1Je"Lbarer Tat: Das bliaue Himmclszelt und dde g'oldene 
SOnlIle, das dI1eiblätt'rige KLeeblatt mit der nach oben gerichteten JKompaßnadel 
und den beiden Stern'en wm Zeichen: des dreifachen Versprechens und! des 
Gesetzes finden Menschen in audirichiti,ger Liebe und! gemeinsamem WoUen 
miteinander verbuI1lden. So meiIJJt es das heraldischle Feuer, das um das Klee-
bLatt lodert. Je öfter 'an den verschliedel1lSt.eIll Orten der Welt in kleinen 
Gruppen uilid Lagern diese Begegnung, ddeses gJegenseibige Kennenl'ernen, diese 
Hocrusch,ätzuTlig unid Liebe zueinanJder gewormim werden, desto erlltschJiedener 
wird der GeIahr vorgebeugt, 00.0 ir~alIlJIl aJU.Ls neue aus den Menschen 
Wölfe und Hyänen des nationalen} HaSISes werdeTlI, wenn' ednie Regierung das 
befiehlt. 
Die Jugend der katIholischen KiI1che kermt alleI1dinlg-S auch aus dem eigenen 
Bereich das große Erleben völkerumspannender Eill!heit, vor allem wenlIl sie 
einmal das Glück hatte, im Hause des gemeinsamen Vaters SchJwesternJ und 
Brüdern aus aller Welt begegnet :ru ,rein. Wel.li das Verlangen oonach so gJauz 
katholisch ist, desh'aIJb wirdJ Papst Pius XI. auch dem Begründer des Pfad-
flndertums ~o bereiUwiUig die Zusage der Kirche zur MitaI1beit gegeben haben. 
Er und .sein Nachfolger wollten unbed!in,gt die Gelegenheit wahrnehmen, die 
sich der Kirche im Verlaufe ihrer langen Missionsgeschlicillte so manches Mall 
darbot, gesundes natürl:iches Wachstum Z1.lJ bejahen und mit dem Reis des 
übernartürlJichen Lebens zu veredeln. Se1bstveI1ständlich war und ist eine pfad-
finJderisch'e ReLigion ein Ding der UIlImöglichkeit; aher ebenso selb5tverständ>-
lieh ist jedem echten Pradflndertum von Arufang an das religiöse Bekenntnis 
seiner Mitgilieder. Wenn der englische General' Lord Badel1J-Powell auchi ndcht 
KathoHk war und wenn das Ffadfinderbum zunächst auch groß gewordW isll im 
nichJtkatholischen Erugl,al1id und Amerika, so gilt doch der Grunds,atz, daß die 
Pflege des reLigiösen Lebens zu den wichtigsten Aufgaben in seinem Programm 
zählt, um zwar eines religiösen LebeIllS der Tat und der Wahrheit, einer 
ReLigion, die sich im täglichen Leben veI'WirklichJb zur Verherrlichung des 
SchJöpfers und seiner retteooen Diebe. Diesen religiösen Grundsatz des Pfad'-
flnder1Jums weiter zu erutwickeln ist die Aufgabe der konfes.sionellen Gruppen 
und Verbänide, derenJ Bildung 'im Welt'bund aller PfadflnderiJnnen offenstehtl. 
Hier hat die katholische Kirche al1er LäIllder und ebenso der Bund der Deut-
schen Katholischen Jugend zur rechten Zeit das eina.ig richtige getan im 
I Katholi-sche PfadflI1lderinnenrverbände gibt es heute z. B. in Franikreich 
mit 45000, in Belgien' mit 11 000, in Holland mit 35000, iJlI Italien mit 4000 
Mädchen, Evangelisch.e in Dänemark mit 17500, in Schweden mit 8000 und in 
Norwegen mit 18000 Mitg,lliedern. 
118 
Bewußtsein der hohen mi,ssionarischen Sendung, Christus und seine Kirche im 
edUen Wettstreit verstehender und helfender Liebe zu verkünden. Dieser AJuf-
geschlossenheit der Kirche ist es zu verda:ruk:eru, daß 1947, 'als im Nach-
kriegsdeutschlanJd sich auch uMer den katholischen Mädcheru dias Interesse am 
Pfad.findertJum zu regen begann, gegell1li1ber dem ents.teh.enden und über-
komfessioneUen "Builid DeutsclJJer Pfadfinlderinnen" eine katholische "Pfad-
findel"imnenschlaft St. Georg" , wie auch ein "EvaIl'gelisch.er Mädchenptfad-
ftnderbund" sich behaupten und durchsetren koJ1lJlJten. Diese drei Bünde sind 
heute zu einem gesamtx:lJeutschen "Ring deutscher Pfadfinderinnenbünde" zu--
sammengeschJJossen und in den Pfadfinderinnen-WeLtbund aufgenommen. 
Unseren katholischen Mädmen ist somit die von verantworturugsbewußten 
Eltern unJdl Erziehern dankbar begrüßte Mögl'i<:hkeit eröffnet, der intern~tio­
nalen Gemeinschiaft der Pfadfioderinnen aallZUgehören und dazru.t zugleich il1t-
mitten der katholischen Jugend zu stehen und deren Seelsorger ais ihren 
"Kuraten" zu besitzen, 
Wenn in DeutschLand heute bereits 4000 Georgspfadftnderimnen von der 
ihnen gebotenen Gelegenheit Gebrauch mamen, so zeugt dias ebenso voru einer 
bekenn1JnJisfrohen katholischen Gesinnnmg uruserer Mädcll,en, wie von dJeI'-
AnziehungskI1aft der pfadfinderischen Methode , Diese Methode ist darauf ab-
gestellt, di,e Begeisberungsfähigkeit und den Tatendl"aIllg eines jungen Mädlchens 
zu wecken und nutzbringenJden Zielen dienstbar zu machen. Sie tritt nicht in 
lehrhafter Form an das Mädchen her3!ll, sondern weist Aufgaben, die es 'allI-
locken, aus innerem AntI1ieb mitzutun und dabei seine s.ittlichen, körperlichen 
und geistigen Fähi1gkeiten sich enbwickeln zu lassen. Vom Standpunkt des 
heranwachsenden Mädcllens aus spielt der äußere pfadfinderische Lebensstil 
dabei natürlich eine nicht unbedeutende RoLle; das PfadfindertJum sieht darin 
Lockmittel' und Erziehungsmitel z,ugLeich, geb1"3IUcht es als Stlück seiner 
Methode, inJdem es 'alles der CharaJcterbil:dung und Handfertigkeit, der körper-
lichen GesunJdheit und Leistungsfähigkeit, der Kameradschaft und dem Dienst 
an anderen uiliberondnet. Bringen es die Mädcllen zu dieser Steigerung ihres 
Daseins, danIll haben sie den rechben Pfad eines glücklichen LebeJliSl gefunden, 
sagt Baden-Powell; "PfadfinJderinnen haben einen fabelhaften Kniff, sich 
selber glücklich zu machen. Wie meinst du, daß sie's anpacken? Mit Herum-
rennen und Pfadfinderspielen? Im L'ager? Am Feuer und beim Abkocheni? 
Mit SpurenLesen unJd dergleichen? Zugegeben, das tun sie alles, undI sie haben 
Freude daran, aber sie haben ein noch viel besseres Rezept. Ganrz; eirufach: 
Sie machen andern Freude, jeden Tag, ganz gleichgültig wem." Weil sie wenig 
Lust haben, stillzusitzen und Belehnmgen über sich el1gehen zu lassen, weil 
es sie langweilt, auf ebener Straße nur so spazierenzu'gehen, weil sie untter-
nehmu'l1JgS>luslig sind und voller TatendiraDJg, d~shalb lernen! P.fiadlfinderLrunen 
durch geeignet!:' Spiele und! Tätigkeiten all das, was ihnen und anderen im 
Leben weiterhilft; sie wollen die SchJwierigkeiten, dJe ihnen dabei begegnen, 
ruicht vorsorglich aus dem Wege g räumt sehen, sondern diese seLber meistern 
-- und auf keinen Fall sich unterkriegen Lassen: sie wollen ihre Kraft ein-
setzen, auch anderen zu helfen und auch ihnen einen Versager zu ersparen. 
Das Lagerleben, das deshalb ficht UIlIbedingt in Zelten sein muß, die Erste 
Hilfe, das Kochen im Freien, die pfadfinderischen Spiele und übrigen Tätig-
keiten bieten ungeahnte Möglichkeiten, sich brauchbares Wissen und Können 
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zu erwerben, z.u gesunlden an KÖJ1)er und Geist, sich: zu erfreuen und zu-
sammeIl!zuwach!sen in ed>ler Kameradschaft und Hiliisbereitschaft. "lIlI sei.nem 
Wesen ist das PfadflnKiertum das "große Spiel', bewußt geleiteb zum Zweck der 
Charniktel'bildlUTiig des jungen Menschen und zur EntlWicklJunlg aller seiner 
körperlichen UTIId geistigen Anil'a~en, deren er für das Leben bedlaorf. Ii1I diese 
Welt der AJbenteuer schleben sich aber stückweise die ootswenddge Wirklichkeit 
des Lebens und die sittJ.i.chen Anforderungen." 
HUflosjgikeit aus Unwissenheit, Gleichgültigkeit gepaa,rt mit Charakter-
losigkeit, das ,sch!ienen Lord' Baden-Powell die Mißstände, dde überwunden 
werden müssen, Er hat auch den Mädchen deIl! Pfad gewiesen, auf dem sie 
das erreicllen. können. Sie schließen sich desha1b zu.sammen ZIU einer kohen 
Schar von ,K'amel'adinnen.. Die GeorgspfadrfinderinrIl!en bediene'l1Jsich dabei zweck-
mäßig ein,er Einteilung deor Mädchen gemäß ihren Altersstufen in "Wiclltel", 
so heißen die 8-12jährigen, eliie von der "Wichtelmutrer" betreu.t werden, in 
die "Juulgpfadfinlderinmm" und "PfadfintdJerinJnJen" im Alter von 12.-16 Jahren. 
u.nd LIli die über 16jährigen "Ra'oger". Ihr gemei1'llSlames Lebe:ru voll'Zieht sich; in 
kleinen "Gilden" von je 6-8 Mädchen. Hier haben sie ihre gleichaltrige "Gilden-
führerin" im ZusamrnenlWirken m~t der ältereJlJ "Gruppen- und Stammes.-
führerin" und dem "KuraJ!Jen", die die Gdld>en ei.rrer Pfaorrei zum "Stamm" ZJU-
sammenschil'ießen. Die Kleinarbeit ,in den Gildeili ist am besten d'aaJU 'angetan. 
die individuelle Täti,gkeit zu fördern, zum gegenlSl€itigen Wettkampf anz.u-
regen, VeraflitwortunglSgefÜ'hl illIld Zuvedässd.gkeit dUll"ch übernahme kleiner 
Aufträge w er:proben. Die "Gesel:ze", nach denen sie dabei leben, sind ihre 
"Spielregeln"; "die Einhaltung dieser SpielTegeln ist dlie ednrz.f.g·e Form von 
DiszipLin, die wir von den PfadfinideruIllllJen erwarten", scllTeibt Baden~Powell. 
Sie lehren d~e moralischen Eige11lS1chJafteili der SelbstbeherrschuIl!g, der Verträg-
licllkeit, der SelbstlQsigkeit, des frohen, Mubes, der Treue, der Wahorhafti<gkeit, 
der Reinheit; sie wecken in ständig jort'ScllIreiteooem Maße daS' Ehrgefühl, das 
VerantJwortunlgsbewußtsein und die eigeflle lruitiat:ive des Mädchens; sie lassen 
die Pfadlfinlderin ndchtl ruhen, ehe sie ndcht aiUlf dem Wege ihrer pfadflnderischen 
"Prüfungen" vom 3, Grad biS' 7JUm 1. Gorad empor.gestliegen ist. "Ich1 hoffe 
wenigs'tens, sie ruhe nichlt; denn! eine PfadflnKierin, die die Händ'e in den SclloB 
legt und sich! damit zufrieden gibt, einl€' 2.-Grad-Pfadfinderin zu sein, ist nur 
ein Mädchen 3, Graclles", sagt der Begründer des PfadrfiIlJdertums. Hat sie doch 
bei ihrer Ehre versproclren, daß! sie mdt dJer Gnade Gottes, ihr Bestes tun 
wolle, Gott, der Kirclle und dem V'aterlianlde treu W ' dienen, dem Näcl$ten zu 
helfen und dem PfadflndeTinnenlgeset,z zu gehorchen!. 
Studienrat Dr. Sc h we rts chi a ger, Augsburg 
~ Die PlfadJfinderiIllllenscllat't St. Geor:g hat ihr Bunldesamt in München, K:arI-
straße 34, Bundeskurat ist P. Willibald Mathäser OSB, ,Bundesmeisberin 1st 
Irmgard Schmidbauer, Lanldshut, Neustadt 5/7. 
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B E s p R E c H u N G E N 
FESTSCHRIFTEN 
Der M e n s c h vor G 0 t t. Beiträge zum Verständnis der menschlichen Gottbegegnung. 
(Theodor SteIn büchel zum 60. Geburtstag gewidmet.) Hrsg. von Ph1lipp WeIndei und 
Rudol! Hofmann. Patmos-Verlag, Düsseldorf (1949) 431 Selten. DM 16,-. 
Die Festschrift Steinbüchel zerfällt In zwei Teile, deren Themen sich zum Tell keinem 
von beiden ausschUeßJJch zuordnen lassen, 1): Aus der Geschichte des abendländischen 
Denkens (Seite 1 bIs 350) und 2): Aus der theologischen Fragestellung (Seite 351 bis 428). 
Hubert J unk erschreibt über Gott und Mensch In Ihrem gegenseitigen VerhältniS 
aus der Sicht des nachexlllschen JUdentums. Er hebt die Individuelle Vergeltung durch 
Gott hervor. Das Buch Job zeigt, daß die Leiden des Gerechten nicht nur vom Gesetze 
der StrafgerechtIgkeit Gottes her betrachtet werden dürfen. Kohelet steht der Lehre, 
daß Gott das Hell des Menschen ist und so sich auch am Ende zeigen wird, noch 
skeptisch gegenüber, obwohl sie Ps. 49 und 73 als überzeugung des Beters ausgesprochen 
wurde. Erst das Buch der Weisheit erklärte die letzte Sinnerfülltheit des menschlichen 
Daseins als ein Wesensstück des religiösen Glaubens. - Frltz T 111m a n n taßt zusam-
men, wie nach den drei ersten Evangelien der Mensch vor Gott steht. - übergangen 
lIeien die philosophlegescbfchtllch wertvollen Beiträge von A. G u g gen bel' ger, 
Helmsoeth, Weindei, Nüdl1ng, Zell er, SchUler, Gouhler, Fries, 
Red I n g , K rau s, H ü gel, von Ren~ L e Sen n e. Sie sind ein Zeugnis für das hohe 
Interesse, das Steinbüchel an der Philosophie hatte. - Rlchard E gen t e runtersucht, 
ob die von Aristoteles bestimmte thomaslsche Au!1assung und Einordnung den christ-
lich-religiösen Tatbeständen genüge. Er setzt sich dafür ein, daß es einen unmittelbaren 
natürlichen Zugang zu Gott geben könne, abgesehen davon, daß auch die drei gött-
lichen Tugenden eine natürliche Aktgrundlage haben. - Rudolt Hot man n kommt 
au! dasselbe Problem In seIner StudIe "Gottesverehrung als moral theologIsches Problem" 
zu sprechen. - Martln G r ab man n legt die verschiedenen Auffassungen dar, die 
nach Thomas und den nachtridentinischen Thomaserklärern der Gottesberührung bel 
der EInwohnung des He1l1gen Geistes zukommen. Es ist dIe Frage, ob Gott nur zugegen 
sei wie das Erkannte in dem Erkennenden und das Geliebte Im Liebenden (Godoy) oder 
nur als Ursache der hervorgebrachten Gnade (Vasquez, Oberdoerfter) oder durch die 
Liebe der Freundschaft, die eine Gegenwart erfordere (Suarez, Philastrlus, Salman-
tlzenser, Gonet, Blllual't, Franzelln, Froget), oder als durch die Gabe der Weisheit 
ertahrbal' (Johannes a s. Th., Garden, Garrlgou-Lagrange, Vallgornera, Anselm Stolz).-
Albert L a n g beglückt den Leser mit einer aufschließenden Studie über den Menschen 
im Dannkreis des Heiligen. Das Hel11ge als "die göttliche Gegebenheitsform des Wert-
haften" greift in unser Innerstes hinein und torde.rt Anerkennung und Anbetung, 
verheißt Geborgenheit und letzte Sinn erfüllung und bringt ehrfurchtsvolle Scheu. -
Karl A d a m führt die menschliche Eigenart Christi uns vor Augen und läßt die 
Tatsache spürbar werden, daß dieser Mensch als Gott sich oftl!nbarte, und Gott auch war. 
Nicht durch apologetische Beweise, sondern durch die von Christus kommende Gnade 
des Glaubens erkennen wir das an und bekennen es. EIn peinliches MIßverständnis 
kann trel11ch von dem Satze Adams ausgehen, daß der Christusglaube In erster Linie 
etwas Biologisch-Vitales se\. - Josef L 0 r t z spricht often und fesselnd über Dogma 
und Freiheit, dogmatische Intoleranz und Festigkeit, sowie über menschliche Toleranz 
und Verständnisbereitschaft. - Joset Pali ehe I' packt ein schwieriges und wichtiges 
Problem an: Mensch sein vom Kreuze her gesehen. "Das Kreuz zerstört den natürlich 
edlen Menschen und erlöst Ihn nur In einer radikalen Vel'nelnung", nämlich der Eigen-
liebe des Ich und fUhrt Ihn zur Ganzhingabe an Gott. - Theodor M ü n c k e r erhellt 
In einem Aufsatz die Geschichte des Pietismus. - Ewald Was mut h zeichnet die 
Grenzen, die Pascal von Descartes, der mathematisch dachte und dem Deismus verfiel, 
scheiden. W. legt eine neue Deutung der Lehre Pascals von dem unendlich helJlgen. 
abgründig verborgenen Gott vor. - Altons Aue r führt In die Gedanken ein, die Franz 
Xaver LInsemann über Gesetz und Freiheit des Menschen vor Gott hatte. - Die-
Festschrttt Steinbüchel ist ein großes Werk in einer für die deutsche W1ssenschaft un-
säglich schwierigen Zeit. Ignaz Backes 
KIRCBENGESCmCBTE 
Je d 1 n, Hubert: Geschichte des Konzils von Trient. 2. Auflage. 4 Bde. Freiburg: Herder 
1951. Bd 1: Der Kamp! um das Konzil. XIll, 643 S. 
Der 400. Gedenktag der Eröftnung des Konzils von Trient hat eine Reihe wissenschaft-
licher Publikationen über diese tür dIe Entwicklung der Kirche In neuerer Zelt so be-
deutsame Kirchenversammlung hervorgerufen, unter denen die auf 4 Bde. berechnete 
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Gesamtdarstellung des Bonner Ordinarius für Kirchengeschichte, Hubert Jedin, wohl den 
bedeutendsten Platz einnimmt. Infolge der Nachkriegsverhältnisse in Deutschland konnte 
der 1. Band zwar erst 1949 erscheinen; daß er Inzwischen bereits eine 2. Auflage erlebte 
und die 3. Auflage In VOlbereltung Ist, ist ein Zeugnis für das Echo, das er allenthalben 
weckte. - Der 1. Band steht unter dem Titel "Der Kamp! um das Konzil" und greUt 
welt hinein in dessen Vorgeschichte, in die Geschichte der konzilaren Idee, des Problems 
der Klrchenretorm (1. Buch. Konzil und Reform vom Basler bis zur Laterankonzil), 
der Reformation Luthers und der europäischen Politik des 16. Jahrhunderts, deren 
Hauptagenten Kaiser und Papst, Frankreich und der Türke sind (2. Buch. Warum so 
spät? Die Vorgeschichte des Trienter Konzils 1517-1545). Gerade die Tatsache, daß die 
KonzIlsforderung einerseits von einsichtigen und besorgten Kirchenmännern, anderseits 
aber auch von extremen Reformern innerhalb der Kirche und dazu von den Lutheranern 
und von Politikern in jeweils anderer Absicht erhoben und so in die verschiederuöten 
Bereiche hineingezogen und mit ganz andersartig gelagerten PrOblemen verquickt 
wurde, war für den Plan der hochnotwendigen Kirchenversammlung eine Belastungs-
probe, die Ihr Zustandekommen so lange hemmte und erSchwerte. Eine gerechte Be-
urteilung der verantwortlichen Männer, der vorwärts treibenden wie der hemmenden 
Kräfte ist darum so schwer, ist aber auch bis heute - infolge des Zusammenhangs der 
Kon7.11sforderung mit der deutschen Glaubensspaltung - so aktuell, daß sie, sobald 
sie versucht wird, sofort die Diskussion neu In Gang bringt. (Auf eine gewichtige 
Stimme hat J. selber in dieser Z!iChr. Jg. 61, S. 65/78 geantwortet). - Eine Darstellung 
der Vorgeschichte des Trlenter Konzils verlangt darum eine ausgebreitete Kenntnis 
nicht nur der kirchlichen und weltllchen ZeitgeSchichte, sondern auch ihrer Theologie, 
ihrer Kanonlstllc, ihrer Streltschr!!ten sowie die Fähigkeit, das für die Entwicklung 
Bedeutsame mit sicherem Blick herauszufinden und den Ihm zukommenden Platz zu 
bestimmen. J. sind diese Voraussetzungen In hervorragendem Maße zu eigen. Dazu 
vertugt er über ein<: Darstellungsgabe, die das Verschlungene selten klar zu sagen 
versteht und mit wohl abgewogenem Urteil verbindet. Von besonderem Reiz sind die 
Portraits, die J. von bedeutenden Persönlichkeiten zeichnet. So gewinnt der nicht leichte 
Stoft eine Lebendigkeit und Farbigkeit, die den Leser niemals ermüden läßt und eben 
dadurch den Verf. als einen Meister der Geschichtsschreibung erweist. Die theologische 
Wissenschaft in Deutschland darf mit berechtigtem Stolz auf diese Leistung bllclcen. 
Hegel 
Pas tor, Ludwig von: Tagebücher - Briefe - Erinnerungen. Herausgegeben von 
Wilhelm Wühl'. Heidelberg: Kerle 1950. 949 5., 27,- DM. 
Diese Veröf'tentlichung ist für Herausgeber und Verlag eine höchst verdienstvolle 
Leistung. Der über weitreichende Beziehungen In wissenschaftlichen, kirchlichen und 
diplomatischen Kreisen verfügende Papsthistoriker und spätere österreiChische Gesandte 
beim Vatikan hat nicht nur der kirchlichen Vergangenheit sein Interesse zugewandt, 
sonder n auch als Beobachter an hervorragender Stelle In ständigen Aufzeichnungen 
das Geschehen der Gegenwart, in dessen Hintergründe er vielfältigen Einblick hatte, 
gewissenhaft und mit persönlicher Anteilnahme und eigenem Urteil festgehalten. So 
1st eine bedeutende Quelle zur Kirchen- und Papstgeschichte unserer Zelt entstanden. 
Selbst wenn es sich um Wiedergabe umlaufender Ansichten und Gerüchte handelt, kann 
ihre Mitteilung für den Historiker von Interesse sein. In der Beurteilung mancher Per-
sönlichkeiten und Bewegungen, z. B. F. X. Kraus, DÖlllnger, Ehrhard, Merkle, Hertling 
und Grauert, Modernismus, Zentrumspresse, Kölner Richtung haben wir heute aul 
Grund anderer Einsichten und Erfahrungen Objektivere Maßstäbe, und auch der oft 
mitschwingende apOlogetische Unterton In Pastors Aufzeichnungen, seine gefühlvoll 
sich äußernde Religiosität sind nicht mehr Kennzeichen unserer Generation. Dafür 
geben sie aber dem Buch einen eigenartigen persönlichen Reiz und eine religiöse Wärme, 
über die wir heute leider zu wellig verfügen. Der edle Charakter, der kindlich gläubige 
und für seine Kirche ehrlich begeisterte Katholik, der vom Willen zur Objektivität 
beseelte Geschichtsschreiber hat sich In den hinterlassenen AUfzeichnungen selber ein 
bleibendes und schönstes Denkmal gesetzt. lIegel 
Me l' r y dei Val, RBf'taelo: Plus X. Erinnerungen und EindrUcke. Basel: Thomas-
Morus-Verlag (1951). übersetzt von Leo Aicher OSB. 60 104 S., 5,50 DM. 
Man greift zu diesem in schlichter Sprache entworfenen Bild des jüngst Beatifizierten, 
weil cs aus der Feder des Staatssekretllrs Plus'X. stammt. Die Verehrung des Verfassers 
gegenübe r seinem Herrn und seine reservierte Art bestimmen den Charakter des Büch-
leins. Es enthält keine Memoiren, sondern ein herzliches Bekenntnis zu einem ver-
ehrungswürdigen Manne, das auf dem Gleichklang 7.weler Seelen beruht. Nach den 
inzwischen erSchienenen, Plus X. welt umfassender darstellenden und beurteilenden 
Werken befriedigt diese posthum herausgegebene SChrift nicht mehr. - Der übersetzer 
hätte eine Nachricht über die Erstausgabe anlügen dürfen. Hegel 
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'W ich t e r ich, Richard: Sein Schicksal war Napoleon. Leben und Zeit des Kardinal-
staatssekretärs Ercole Consalvi 1757-1824. Heidelberg: Kerle 1951. 372 S., 12,80 DM. 
Auf Grund gedruckter Quellen entwirft W. ein lesenswertes Bild Consalvis, des be-
deutendsten Gegenspielers Napoleons im kirchlichen Raum. Wegen der vIelen Parallelen 
zu jüngsten kirchenpolltischen Kämpfen mit totalltären Herrschern ist die Gestalt 
Consalvis wieder von aktuellem Interesse. Obwohl das Aufzeigen der gesamteuropäiSchen 
,geschichtlichen Ereignisse jener Zeit zur Würdigung Consalvis notwendig ist, wäre eine 
.straffere Zusammenfassung des Stoffes für die schärfere Profillerung der Hauptgestalt 
des Buches von Nutzen gewesen. - Der früher erschienenen Monographie von 
.E. L. Fischer (1899) geschieht keine Erwähnung. Hegel 
Fra n z e 1, EmU: 1870-1950. Geschichte unserer Zeit. München: Oldenbourg 1951. 496 S. 
Dieses Werk steht In der acbtenswerten Tradition des um die Geschichtswissenschaft 
so verdienten Verlagshauses R. Oldenbourg in München. Der Verfasser schreibt Ge-
schichte, wie wir es von F. Schnabel geWOhnt sind, nur knapper in der Darlegung 
und straffer zusammengefaßt bei übersichtlicher Gliederung. Solche Vorzüge sind Zeichen 
einer souveränen StOffbeherrschung, die alle Gebiete des Politischen, Wirtschaftlichen, 
Technischen, Sozialen und GeIstigen umfaßt, wIe sie heute leider nur noch Wenigen 
zu eigen ist. F. ordnet den weitschichttgen Stoff in drei Teile: die Führung der Welt 
durch die europäiSchen Großmächte (1871-98), die ErSchütterung der europäischen Vor-
herrschaft in der Welt (1898-1917), der Beginn des globalen Zeitalters. Die jewelJige 
Zuordnung eines Untertitels (die Vollendung des materialistisch-positivistiSchen Welt-
bildes, das Werden eines neuen Weltbildes, die W·elt zwischen Freiheit und Zwang) 
läßt bereits erkennen, daß der Verfasser dIe äußeren Geschehnisse auf tiefergehende 
Wurzeln zurückführt. Die katholische Kirche wird als einer der geistigen Faktoren der 
EntWicklung in wohl abgewogenen Ausführungen und In dem ihr im Gesamtrahmen 
zukommenden Maße sichtbar. Das lebensnahe und urteiJsreife Buch verdient volle An-
erkennung. Der Priester und Seelsorger, der sich um das Verstehen des Menschen und 
seiner Umwelt bemüht, wird hier wertvolle Aufschlüsse und Anregungen erhalten. 
Hegel 
Fra n z, Günther: Bücherkunde zur deutschen Geschichte. München: Oldenbourg 1951. 
279 Seiten. 
Nach dem Vorbild der bekannten Bibliographie von Dahlmann-Waltz und mit be-
sonderer Beachtung des selt der letzten Auflage dieses HandbUchs (1930) erschIenenen 
Schrifttums legt F. seine Bücherkunde vor, die in knapperer Form als Dahlmann-Waitz 
den geSchichtlichen Stoff bis zum Jahre 1933 berücksichtigt. Verfasser will sie in erster 
Linie für Studenten bestimmt wissen (S. 13), und es wäre in der Tat ein guter Gedanke, 
auf diese Welse die allgemein-geschichtlichen Handbücher von ihren meist umfang-
reichen Literaturangaben zu entlasten. Im übrigen wird der Forscher nicht weniger 
dankbar zu diesem neuen Hllfsmittel greifen. Der KIrchenhistoriker kann gewiß bei 
der Zielsetzung dieser Bibliographie nur jene Berücksichtigung der Kirchengeschichte 
erwarten, die ihrer Bedeutung Im Gesamtrahmen der deutschen Gescllichte entspricht. 
Doch scheint dem Rezensenten, daß dle- Geistes-, Kultur- und Kirchengeschichte, Ins-
besondere auch die CathoIica stärker vertreten sein dürften. Dieser Mangel zeigt sich 
z. B. bel der Territorial-KG, der deutschen Mystik des MA, der Reformationszeit, der 
AUfklärung; die KG z. Z. der Weimarer Republik fällt ganz aus. - Bel Stichproben 
wurden einige Versehen und Auslassungen festgestellt, die zwecks Berichtigung bzw. 
BerUckslchtigung bel einer Neuauflage genannt selen. Zur Geschichtsphilosophie müßte 
erwähnt werden F. Sawlcki (1922); neben der (prot.) Theol. LIteraturzeitung (S. 60) 
möchte man auch die (kath.) Theol. Revue genannt wissen. Zu den allgemeinen kg. 
Darstellungen gehört unbedingt die von TÜchie besorgte Neuauflage der KG von Funk-
Blhlmeyer (Bd. 2 Mittelalter, 1948). Statt der unvol1st. Neuauflage des Itlrchenrechtlichen 
Lehrbuchs von Sägmüller (Nr. 648) sähe man lieber Elchmann-Mörsdorf (3 Bde, 1949/50). 
Das EnchiridIon symbolorum (Nr. G61) liegt Inzwischen in 26. vermehrter Auflage (1947) 
von Denzinger-Umberg vor. Der Verfasser v Nt'. 673 heißt nicht von Dales-Doye, sondern 
Doye (Vorname: Franz v. Sates); der Herausgeber des Urkundenbuches des Stiftes 
Xanten (Nr. 1435) nicht P. Weiße, sondern P. Weiler (Verwechslung mit E. Welse, 
Memorien des Stiftes Xanten, 1937). Das unter Nr. 903 genannte Buch von H. Keußen 
(Nr. fehlt übrigens im Register) Ist ein Sonderdruck aus dem umfassenderen Werk 
desselben Verfassers: Topographie der Stadt Köln im MA, 2 Bde, 1910. Zur UnIversItäts-
geschichte (S. 87) sei auf E. Zenz, die Ttierer Universität 1473-98 (1949) aufmerksam 
gemacht. Zu dem umstrittenen Werk von Dempt, Sacrum Imperium (Nr. 1343) empfiehlt 
sich, entsprechend dem sonstigen Brauch, ein Hinweis auf die Kritik (z. B .. J. Holln-
steiner: Hist. Jb 49, 575/603); desgleichen zu Nr. 2712 (Schrörs, Kölner WIrren) der 
Hinweis auf die neueren Forschungen J. Grlsars (In: Gregorio XVI. Miscellanea com-
memoratlva, Tl. 2, Rom 1948, 441/560). _ Zur Geschichte der Philosophie (S. 88) muß 
genannt werden: H. Meyer, Geschichte der abendländIschen Weltanschauung, 5 Bde, 
1947/50; zu den allgemeinen Darstellungen über das MA: das lehrreiche BUchlein von 
W. Neuß, Das Problem des MA (Kolmar 1944). Hegel 
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DOGMATIK, DOGMENGESCHICHTE 
Die d e u t s c h e T h 0 m a sau s gab e. Summa theologica, deutsch-lateinische Aus-
gabe. Heldelberg-Salzburg: Kerle-Pustet. Bd. 15: Glaube als Tugend (1950) 31 u. 
509 S., 14,80 DM, Subs.-Preis 11,80 DM. - Bd. 8: Erhaltung und Regierung der Welt 
(1951) 16 U. 664 S., 21,30 DM, Subs.-Prels 17,70 DM. 
C h e n u ', M. D.: Introduct1on A l'~tude de S. Thomas d'Aquln. Paris: Vrin 1950. (Uni-
versi~ de Montr~al. Publications de l'instttut d'~tudes m~di~vales 11). 305 S. 
Wer immer den heiligsten Gelehrten und gelehrtesten Heiligen achtet, freut sich, daß 
die deutsche Thomasausgabe, nachdem sich die Verleger Kerle und Anton Pustet zu 
einem Gemeinschaftswerke zusammengetan haben, weiter erscheinen kann. Format und 
sogar die Ausstattung mit gutem Papier sind dieselben geblieben, ebenso die bewährte 
Gesamtanlage. Auch den vorliegenden Bänden muß man das Lob zollen, daß sie in die 
Theologie, Metaphysik und das physikalische mittelalterliche Weltbild des Aqulnaten 
lichtvoll einfUhren. Man hat sich sehr bemUht, Thomas aus seiner Zelt zu verstehen. 
Daher ist oft auf die dem Aqulnaten vorangehende und gleichzeitige Scholastik ver-
wiesen worden. Das konnte bei Bd. 15 mehr geschehen als bei Bd. 8, weH dort die 
einschlägigen Forschungen von Chenu, Artur Landgraf, Albert Lang, Hugo Lang u. a. 
vorlagen. Wenn man auch manche Abhandlung vermißt, so gewahrt man doch, wie 
Thomas von den Problemen seiner Zelt angeregt Ist, altes Gut übernimmt, ein neue!! 
Gebäude aufführt und dann wieder in gewohnten Bauformen weiter arbeitet. Wo 
Thomas noch nicht historisch deutbar ist oder mehreren Auffassungen Raum bietet, 
schließen sich die Kommentare an einzelne Vertreter der thomistischen Schule an. Bd. 8 
verweist oft auf die Fortschritte In der Naturerkenntnis, die seit Thomas geschehen 
sind, um anderseits zu zeigen, wie manche heutigen biologischen oder naturphIloso-
phischen Probleme sich wieder den Grundsätzen des thomaslschen Denkens nähern. 
Im theologischen Bereich fällt die ausführliche Polemik gegen die Lehre von einer 
Bdes ecclesiastIca, die nicht göttlicher Glaube sei, auf. Dabei hat man nicht den EindruCk, 
daß die Frage der Reichweite des Glaubensaktes gelöst sei. Auch vermIßt man, daß der 
Glaubensakt nicht mehr hingestellt ist als Wende einer menschlichen Person zu einer 
bestimmten göttlichen Person im Gebete, wenn auch die Glaubenstugend im Vordergrund 
des Kommentars stehen muß. Dankbar liest man die geSchichtlichen Erläuterungen zur 
Lehre von der Ordnung in der Engelwelt, ebenso die Ausfilhrungen über die Dogmen-
entwiCklung. Es wird gesagt, daß Thomas das heutige Problem der Dogmengeschichte 
nicht eigens behandelt hat, wenngleich es Ihm nicht ganz unbekannt geblieben Ist. Aber 
man hätte hervorheben können, daß Offenbarung und Inspiration in der Summa theol. 
nicht Immer auseinandergehalten sind. Der Bd. 15 nennt erst auf der letzten Seite, 
der Bd. 8 gleich zu Anfang die Mitarbeiter und ist einem von ihnen, dem Biologen und 
Naturphilosophen Hans Andr~, gewidmet. 
Die weitaus beste Einführung In das StUdium des heiligen Thomas bietet Chenu. 
Ihm geht es vor allem darum, nicht einzelne Lehrsätze oder' GrundSätze des Aquinaten 
zu erläutern, sondern dessen Gesamtwerk heutigen Menschen nahe zu bringen, Indem 
es begriffen wird von der Ordensumgebung und dem wissenschaftlichen Betrieb der 
Universität Paris Im 13. Jh. einerseits und von der literarischen Eigenart der ver-
schiedenen Werke des Aquinaten anderseits. Mit hohem Genuß liest man, was Chenu 
dazu aus seinen eigenen Forschungen uns zu sagen weiß. Die kulturgeschichtlichen 
Darlegungen über das mittelalterliche Latein , die semantologischen Hinweise auf wich-
tige, aber mehrdeutige Termini halten den Leser ebenso gefesselt wie die Ausführungen 
über die Weise, mit Dokumenten zu arbeiten oder ein Gedankengefüge aufzurichten. 
Wenn man auf dieser Grundlage die Erläuterungen zu den einzelnen literarischen 
Arten der T!)omaswerke gelesen hat, regt sich der Wunsch, daß dieses Buch, von dem 
man nicht sagen kann, ob es mehr belehrt oder mehr anregt, bald eine deutSche 
Übersetzung findet. Ignaz BaCkes 
Sc h e e ben, Matthtas Joseph: Die Mysterien des Christentums. Hrsg. von Josef Höfer, 
2. Aufi., Freiburg: Herder 1951. 778 S., 28,- DM. 
Die Vorbemerkung des Hrsg. bringt die erfreuliche Mitteilung, daß die "Mysterien" 
Scheebens besonders Im Auslande sehr gesucht sind. Eine englische, italienische und 
französische übersetzung Ist erschienen, zum Tell mit Verweisen auf neue uns bisher 
unzugängliche Literatur, die In die zweite Auflage jetzt hineingearbeitet wurde. So 
möge das bedeutende Buch In dieser Gestalt weiteste Verbreitung finden. Ignaz BaCkes 
V 0 I k, Hermann: EmU Brunners Lehre von dem Sünder. Münster 1950. 250 S., 9,80 DM. 
Nur selten geht die heutige katholische Theologie den Ansichten eines zeitgenössischen 
protestantischen Theologen bis in die Ursprünge und Voraussetzungen nach. V. ist 
In diese Arbeit eingetreten und zeigt, wie Emil Brunner, der sich von Karl Barth ge-
trennt hat, weil belde vom MenSchen zu verschieden denken, von der SUnde und 
dem Sünder spricht. Die Verständlichkeit der Darlegungen mußte durch Wiederholungen 
und Breite erkauft werden. V. hat für das Gespräch zwischen katholischen Theologen 
mit Andersgläubigen eine wertvolle HiUe geboten. Ignaz BaCkes 
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A! t hau s, Pau!: Was ist die Taute. Göttingen 1950. 31 S., 1,85 DM. 
In zwei Aufsätzen grenzt A. die lutherische Auffassung von der Taute gegen Karl 
Barth ab. A. ist unserer Ansicht, daß der Kirche in ibrer Geschichte Erkenntnisse 
geschenkt werden können, die in der Schrift nicht ausgesprochen sind. Es gelingt ihm 
freil1ch nicht, die Schwierigkeit zu lösen, die das Problem, wie Im unmündigen Täufling 
Glaube sein kann, ihm stellt. Ignaz Backes 
:N e w man n, John Henry: Das Mysterium der Dreieinigkeit und der Menschwerdung 
Gottes. MUnchen: Kösel, 2. Aufl. 1950, 191 S., 6,80 DM. 
Es ist sehr zu begrüßen, daß diese streng dogmatischen und tief frommen Ansprachen 
In 2. Auflage erschienen sind. Sie sind für die Verkündigung zu empfehlen. 
Ignaz Backes 
"0 s c h man n, Bernbard: Buße und Letzte Ölung (Handbuch der Dogmengeschichte, 
hrsg. von Michael Schmaus, Josef Rupel·t Geiselmann, Hugo Rahner, IV 3) Herder 
F l'eiburg 1951. XII u. 138 S., kart. 12,- DM, SUbskriptionspreis 10,20 DM. 
Seit Jahrzehnten ist der Wunsch lebendig, eine Darstellung der christlichen Dogmen-
.geschichte zu haben, die den ganzen Bestand der überlieferung gemäß dem Stadium 
der heutigen Erforschung und ohne der Wahrheitserkenntnis abträgliche antikathollsche 
Affektäußerungen durchdringt. Nach dem Scheitern früherer Pläne (Ehrhard, Grabmann) 
und nach mannigfachen Vorbereitungen ist es schließlich Michael Schmaus gelungen, 
in Verbindung mit Geiselmann und Hugo Rahner das Unternehmen In Gang zu setzen. 
Damit das Gesamtwerk schneller vollendet werden kann, ist die Ausarbeitung der 
einzelnen Teile verschiedenen Verfassern, darunter auch ausländischen Gelehrten über-
tragen worden. 
Für die Darstellung der Bußentwicklung und der Geschichte der Krankensalbung 
'Jtonnte niemand eher in Frage kommen als Poschmann, der sich seit Jahrzehnten der 
Erforschung der Bußgeschichte hingibt Welche Ergebnisse die Forschungen poschmanns 
für die Buße bis zu origenes gebracht haben, darüber hat der Rezensent im Pastor 
bonus 51 (1940) 48-52 berichtet. Die spätere Entwicklung verlief, in ganz wenigen StriChen 
gezeichnet, so: Die hoch gespannten Bußforderungen, zu denen später noch Nach-
wirkungen für die ganze Lebenszeit kamen, sowie die Unsitte, zur Kirchenbuße nur 
einmal zuzulassen, machten den Gebrauch des Bußsakramentes allmählich selten und 
.zu einer näheren Vorbereitung auf den Tod. Die Wende kam, als von Irland her, wo 
die nur einmalige Buße unbekannt war, neben die öffentliche sakramentale Buße ein 
,mehr privates Bußvertahren auf dem ' Festlande sich verbreitete. Ein weiterer Schritt 
zur heutigen Praxis war, daß man um die Jahrtausendwende dazu überging. die Re-
konziliation unmittelbar nach der Beichte zu geben, noch ehe die Bußleistung erfüllt 
war. Jetzt konnte auch erst der Ablaß als außersakramentaler Nachlaß zeitlicher 
Sündenstrafen auftreten und entstand in der Tat zu Anfang des 11. Jahrhunderts. Aufgabe 
.der scholastischen Theologie war es, die Praxis theoretisch zu rechtfertigen, die Äuße-
rungen der Tradition miteinander zu verbinden, die Sakramentalltät der BUße zu 
erweisen und die Zuordnung der einzelnen Teile des Verfahrens zueinander sowie ihrer 
Wirkungen zu erfassen. Wo P. sich nicht auf seine eigenen bisherigen Forschungen 
beruten konnte, hat er die Untersuchungen anderer Gelehrter überprüft und ver-
wertet. Man vermißt allerdings öftere Hinweise auf die nicht unerwähnt gelassenen 
Forschungen von AnciaulCl und von Chavasse. Daß uns P. selbst eine Zusammenfassung 
lielner Lebensarbeit in gefälliger Kürze und Klarheit gegeben hat, sei Ihm herzlich 
gedankt. Ignaz Backes 
Se rap h im: Die Ostkirche. Stuttgart 1950. 339 S., 10,80 DM. 
Der inzwischen verstorbene schismatische ErzbischOf in Berlin hat hier die Glaubens-
lehre der Ostkirche dargelegt, die durch viele Texte aus der Hei11gen Schrift und den 
Vätern katholisch geprägt 1st. Merkwürdige Unbestimmtheiten und ungenaue Grenzen 
lassen den katholischen Theologen verschiedentlich aufmerken. Weil das W'achstum der 
Glaubenslehre in den ersten Jahrhunderten nicht gesehen ist, fehlt auch das Verständnis 
für die spätere Dogmengeschichte. Besonders auffällig 1st, wie rückständig die eschato-
logischen Ansichten sind. über das .. Mysterium der heiUgen Ikone" lesen wir S. 97/8: 
.. Das Abbild nimmt am Wesen des Urblldes tell; letzteres ist im ersteren gegenwärtig, 
.offenbart sich durch dasselbe Es besteht eine mystische Seinselnhelt des Dargestellten 
und der Ikone, ein Einwohnen des ersten in der Ikone. Die Ikone wird zum Medium 
der VergegenWärtigung des Dargestellten, zum Ort der p-egenwart des vergöttlIchten 
Wesens der dargestellten Person. Der verklärte HelJlge geht in sein Abbild ein, beseelt 
es". Sapienti sat, Der folgende geschichtliche Überblick, den Lengentelder (Belgrad) 
vertaßt hat, wird der tatsächllchen Stellung, die der römische Bischof 1m 1. christlichen 
Jahrtausend eingenommen hat, nicht gerecht. Unter dem Titel .. nationale Sonderkirchen 
des Ostens" faßt er schismatische und häretische GemeinSchaften zusammen. Das chrtst-
liche Leben in der Ostkirche 1st von Joh. TSchetwerikow (früher in Kiew) dargestellt 
Jn Kapiteln über die Lehre vom Leben der Kirche, über den Gottesdienst und über 
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Mönchtum und Starzentum. Neben interessantem Sonderbesitz und berechtigter Eigen-
art begegnet dem Leser vieles Katholische. Der das Ziel verfehlende Ausfall gegen die 
Imitatlo Christi des Thomas v. Kempen stört. Der Verlag hat das Werk mit guten 
Tafeln geschmückt. Ignaz Backes 
MORALTHEOLOGIE 
.K lug, Ignaz: Tiefen der Seele. 11. Aufi., Paderborn: Schöningh 1949. 12,- DM. 
Es war ein guter Gedanke, dieses Buch neu herauszugeben, denn es hat noch heute 
großen Wert. Es will die systematischen Handbücher der christlichen Moral und Pastoral 
nicht ersetzen, aber eine Ergänzung zu ihnen von der Moralpsychologie her geben. Man 
kann K. den Begründer dieser jungen Wissenschaft. bei uns nennen ... Tiefen der Seele" 
vermittelt dem Seelsorger und Laien moderne psychologische und psychotherapeutische 
Kenntnisse und einen an Hand vieler Beispiele aus dem Leben und der Literatur kon-
kreten Einblick in die Irrgänge menschlichen Denkens und Wollens. Vor allem der 
Seelsorger findet wertvollste Hinweise für das Verstehen und Behandeln der Menschen, 
die ja oft am schwersten an sich selbst leiden. Wenn Ver!. schreibt über die Struktur-
typen der Seele, über erbliche Belastung und erworbene Hemmungen, über die Ge-
samtkonst.1tutlon, über Eros und Sex<us, über Wahn und Schuld, dann geschieht das. 
immer aus wissenschaftlicher Kenntnis und einem in Liebe sorgenden Herzen, so daß 
man in Ihm einen zuverlässigen Ratgeber hat. Seelhammer 
Sie g m und Georg: Schlaf und Schlafstörung. Dülmen: Laumann 1948. 
Verf. spricht zunächst von der biologischen Bedeutung des Schlafes als einer Erneue-
rungsarbeit des Organismus und erläutert seine Wirkung. Dann zeigt er die Schla!-
störungen auf und zwar solche, die Im Volksmund dafür gehalten werden, aber es nicht 
wirklich sind (Lärm, Hetze des täglichen Lebens), um dann eingehend darzutun, daß 
die äußeren Faktoren nicht so wichtig sind wie das seelische Verhalten, denn auch der 
Schlaf gehöre .. In den Kreis des menschlich Aufgegebenen, in persönlicher Leistung zu 
gestalten und zu bewältigen" (S. 40). Dementsprechend wird den Schlafmitteln keine 
große helfende Wirkung zugestanden und mehr auf die NaturheIlmittel hingewiesen 
(S. 69 ff.). Mit Beispielen aus der Literatur wird die Autfassung von der seelischen Be-
dingtheit der Festigkeit des Schlafes oder der Schlatstörungen belegt. Ohne Zweifel 
hat der Verfasser darin recht, daß es viel darauf ankommt, in welcher seelischen Ver-
fassung jemand sich zur Ruhe begibt, bzw. wie er sich zu seinen Schlafstörungen stellt. 
Daß hierbei Angst und Lebensunsicherheit eine große Rolle spielen, ist unbezweifelt. 
Man wird ihm auch darin zustimmen, daß chemische Schlafmittel nicht alles wirken, 
aber seine so stark betonte und mit Beispielen belegte Ablehnung des Lärmes als 
Schlafstörung wirkt nicht ganz überzeugend. (Es ist wohl nur ein Versehen, wenn S. 53 
der paniSche Schrecken - statt vom Hirtengott Pan - abgeleitet wird von dem grie-
chischen WOrt pan:::: alles.) Seelhammer 
Sc h ö 11 gen Werner: Arzt, Seelsorger und Kurpfuscher. Würzburg: Echter-Verlag 1949. 
9B selten, 2,70 DM. 
Die Schrtft ist eine Neu-Auflage der moralpsychologischen Studie des Vert. ..Christ-
liche Tapferkeit in Krankheit und Tod". Es lohnt sich für den Seelsorger zu lesen, was 
hier ein Wissenschaftler und erfahrener Krankenseelsorger zu diesem Thema sagt. 
Besonders wertvoll sind die AUSführungen über das Kurpfuschertum und die auch 
heute aktuelle Frage der Euthanasie. Seelhammer 
Kr aus, Anni: über die Dummheit. FrankfurtjM.: Knecht o. J., 66 S., 3,50 DM. 
Mit Interesse nimmt man ein Büchlein .. über die Dummheit" in die Hand in der 
Hoffnung, etwas GeScheites darüber zu lesen. Das hier angezeigte Büchlein erfüllt leider 
tlie Erwartung nicht. Zwar wird die Dummheit selbst einmal Mangel an Erkenntnis 
genannt (S. 32), aber durchweg wird sie dargestellt als vom Willen ausgehend, ein 
NIchtwissenwollen. Es wird nicht unterschieden zwischen Dummheit Im natürlichen 
und übernatürlichen Bereich; Verf. ist der Gefahr eines einseitigen Supranaturalismus 
erlegen; daher kommen die übertrtebenen Formulierungen wie z. B.: die Dummheit 
Ist also das Nichtvernehmenwollen des Seins, die Lüge des Geistes (S. 16); Die Dumm-
heit Ist ein übernatürliches Faktum (S. 21); oder: die Dummheit ist immer schuldhatte 
oder traglsthe Seinsungerechtigkeit, das ist geradezu Ihre Definition (S. 21) Peinüch 
berührt die Berufung auf den hell1gen Thomas S. Th. 2. 2. q. 46 a I, denn Thomas 
unterscheidet zwischen natürlicher 'und übernatürlicher stultitla. Thomas stellt stultltia 
der Gabe der saplentla gegenüber. Sapientia Ist aber nicht Klugheit wie K. dauernd 
schreibt. Prudentia zählt Thomas zu den Kardinaltugenden: stultltla Importat hebetu-
dlnem cordis. Kraus schreibt statt dessen .. habitudlnem" und operiert dann während 
der ganzen Arbeit mit dem .. Gehaben" des Herzens. Ist es überhaupt erlaubt, stultltia 
einfach mit Dummheit zu übersetzen? Man vergleiche die Lexika. Stupor heißt nicht 
Starre, sondern Betroffenheit, Gefühllosigkeit, Stumpfsinn, Dummheit. Wie kann man 
sagen: sapientia ist der Inbegriff sinnlichen Genießens? (S. 9 und S. 60)? Psalm 50, 11 
und Mt. 6, 22 sind falsch zitiert. Was sollen Sätze wie: Vernunft ist Gehorsam, Ge-
horsam Ist Vernunft (S. 16), oder: die Geburt des Geistes geschieht aus dem W11len 
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(S. 16), oder: Gott als höchster Sinn ist nur Auge (S. 12 ff.). Der sinnliche Geist soll 
wohl der menschliche Geist sein. Man kann noch viele andere Fragezeichen machen. 
Saplent! sat. Seelhammer 
GEISTLICHES LEBEN, ASZESE 
Gut z will er, RIchard: Meditationen über Matthäus. Bd. 1. Einsiedeln-Köln: Ben-
zinger 1951. 253 S., 8,60 DM. 
Mit diesem wertvollen Büchlein möchte der Verfasser seinen Lesern die Heilige 
Schrift näherbrIngen, die Liebe zu Ihr wecken und fördern. Das gelingt ihm vollauf. 
Er will keinen Kommentar geben, sondern Anregung zum Beten aus der Heiligen 
Schrift. Im Gegensatz zu anderen Versuchen haben die "Meditationen" den Vorzug einer 
wohltuenden Knappheit und Prägnanz. Ein paar große Gedanken werden hlngestellt; 
alles andere wird der Eigentätlgkelt des Beters und dem Wirken der Gnade überlassen. 
Das setzt zwar eine gewisse übung und Erfahrung Im betrachtenden Gebet voraus, 
ist aber dafür auch doppelt fruchtbar und wirksam. So kann man dieses Büchlein aUen, 
denen es um ein tieferes, betendes Eindringen in die Lebenswerte der Helligen Schrift, 
vor allem um eine persönliche Begegnung mit dem Christus der Evangelien zu tun Ist, 
warm empfehlen. Paul Schütt SJ. 
A d a m, Karl: Christus unser Bruder 8. Aufl., Regensburg: Habbel 1950. (Seele-Bücherei 
6). 301 S., 6,50 DM. . 
Die von Inniger ChTistusliebe geformte Schrift ist in der neuen Aufi. um einige 
anderswo bereits veröffentlichte Aufsätze vermehrt worden. Ignaz Backes 
Man g e 0 t, Nikolaus: Reich des Satan. Saarbrücken: 1950. 24 S. 
Die gediegenen AUSführungen sind an der Heiligen Schrift und dem Exerzitienbüchlein 
des heiligen Ignatlus orientiert. Ignaz Backes 
He n g s t e n b erg, H. Eduard: Christliche Askese. 3. Aufl. Heldelberg: Kerle 1948. 
In der 3. Auf!. versucht H. die wichtigen Begriffe der Vorentscheidung und der Zweck-
stufen zu klären und die Anregungen der Kritik zur ersten Aufl. fruchtbar zu machen. 
In der Denkweise und Sprache moderner Philosophie schreibt er über christliche Aszese 
für Menschen, die mit dieser Denkweise vertraut sind, um Ihnen den Zugang zum 
Glauben und zur ganzen Welt des übernatürlichen zu erleichtern. Für Leser, denen 
diese philosophischen Gedankengänge fremd sind, Ist das Buch nicht leicht zu lesen. 
Wer erfaßt, was mit der "Vorentscheidung" gemeint Ist, wird die Bedeutung billigen, 
die H. ihr zumißt. Sehr wertvoll sind seine Austnhrungen über Zweckgebundenheit, 
Zwecksversklavung, Zweck:trelhelt und besonders tiber die Gewissenserforschung und 
Reue. Wenn Verf. aufzeigt, daß der Entsagung eine Erfüllung entspricht, daß Aszese 
stets Mittel und nicht Selbstzweck sein und sich Im ganzen persönlichen Leben und 
im Gemeinschaftsleben auswirken muß, so sagt er In diesen Abschnitten Wichtiges 
für ein gesundes christliches Leben. Er will zwar kein theologisches Buch schreiben 
(Vorwort), tut es aber doch. Daß die Schreibweise Askese statt der üblichen: Aszese 
Sich durchsetzen wird, möchten wir bezweifeln. Seelhammer 
H ü n erb ein, Albert: Die religiöse Unlust, Ihre Ursache und ihre Bekämpfung. 
Speyer: Pilger-verlag 1949. 4,80 DM. 
Hinter dem Titel verbirgt sich eine Fülle wertvoller Erkenntnisse und Anregungen 
für das geistliche Leben. Verf. unterscheidet die selbstverschuldete, sUndhllfte religiöse 
Unlust von der unverschuldeten, die "ein Leiden von sehr ernstem Charakter ist" 
(S. 16 f.). Von dieser ist hier hauptsächllch die Rede. Er grenzt sie ab gegen ähnliche 
seelische ErScheinungen und sucht ihre objektiven und subjektiven Gründe. Dabei sagt 
er Beherzigenswertes über die Entstehung der religiösen Unlust aus der christlichen 
Belehrung, den Äußerungen der Frömmigkeit und dem praktischen Chrtstenleben. Er 
gibt gute Winke zu Ihrer überwindung. Ein für religiöse Erzieher und auch Beichtväter 
interessantes, gediegen und anregend geschriebenes Büchlein, das wir gerne empfehlen I 
Seelhammer 
E gen t er, Richard: Von, der Freiheit der Kinder Gottes. Freiburg 1949. 
Eine wertvolle Neuerscheinung ist die 2. unveränderte Auflage dieses Buches. In 
einer gründlichen, klaren Darstellung, die frell1ch in den ersten Kapiteln für theologisch 
nicht geSchUlte Leser etwas schwierig ist, arbeitet Verf. das Wesen und die Eigenart 
der christlichen Freiheit heraus. Auch die christliche Freiheit kann nicht der Askese 
entbehren, aber diese wird in Ihr nicht zu einer "engbrtistlgen" Haltung. Wenn die 
Freiheit die echte Aufgeschlossenheit für alle Werte In der Welt schafft, dann erst recht 
für den wahren Wert des Mel1llchen in der natürlichen und vor allem in der über-
natürlichen Ordnung. Ihre Vollendung findet die Freiheit in der Übernatürlichen Be-
gegnung zu Gott, welche nicht ein Dienst des Knechtes vor dem Herrn, sondern Liebe 
des Kindes zum Vater und dllmit vollkommenste Erfüllung seines Wlllens und zugleich 
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die Vollendung der von Gott geschenkten Gottebenbildllchkeit 1st. Wir möchten 
wünschen, daß recht viele Priester und Laien das Buch beslnnUch lesen und ihren 
Freunden in die Hand legen. Seelhammer 
G u ar d 1 n i, 'Romano: Briefe über Selbstbildung. Bearbeitet von Ingeborg KUmmer. 
Mainz: Matthlas-Grünewald-verlag o. J., 4,- DM. 
Es ist dankenswert, daß der Verlag diese Briefe neu herausgegeben hat. Sie greifen 
einige für die Gestaltung christlichen Lebens wichtige Fragen heraus, z. B. von der 
Freudigkeit des Herzens, von der W'ahrhaftlgkelt des Wortes, vom Geben und Nehmen, 
vom Beten, von der Freiheit u. a. Wer sie besinnlich liest, erfährt Bereicherung und 
Anregung für sein eigenes Leben. Wer junge Menschen betreut, hat hier eine sehr 
wertvolle Handreichung. Man muß wünschen, daß diese Briefe in viele Hände und 
Herzen kommen. Seelhammer 
G u ar d i n I, Romano: In Spiegel und Gleichnis. 3. Auf!. Malnz: Matthias-Grünewald-
Verlag. 80 199 S., 6,90 DM. 
Es ist eine Nachkriegsauflage eines bereits im Jahre 1932 verfaßten und heraus-
gegebenen Werkes. Man wird für diese Nachkriegsauflage dankbar sein müssen, denn 
das Buch bietet sehr viel: Multa et multum. Auf den ersten Blick ist es ein buntes 
Vielerlei: TagebuchnotIzen und ReiseschIlderungen aus Oberitalien, aus dem Allgäu, 
aus dem Engadln, aus Ravenna und Slz1\len, Gedanken über Goethe und Thomas 
v. Aquln, Übersetzungen von Gebeten aus der Heillgen Schritt, des heiligen Anselm 
und des heiligen Augustlnus, eine vollständige Übersetzung der altchrlstllchen Didache, 
zwei Ansprachen zur Trauung, eine Rede auf den heiligen Franzlskus (zum 700. Ge-
denktag seines Todes), theologische Erwägungen über die Unschuldigen Kinder, über 
dle- acht SeUgkelten und die Größe Gottes, schließlich eine Übersetzung des Sonnen-
gesanges des helligen Franziskus. Diese Vielfalt ist ein Vorteil des Buches. Sie wird 
zur Einheit nicht nur durch die Persönlichkeit des Verfassers, sondern vor allem durch 
den Geist, der das Ganze durchzieht und sich ausdrückt in dem Titel: In Spiegel und 
Gleichnis Alles, was der Verfasser bietet in Übersetzungen und eigenen Gedanken, 
wird ohne daß es immer eigens gesagt wird, zum Bild und Gleichnis des Göttlichen 
und Ewigen (vgl. 1 Cor. 13, 17). Das Buch enthält von Seite zu Seite immer neue Über-
raschungen und Schönheiten. Ganz besonders gilt das von den Naturbetrachtungen, 
deren Feinheit unübertrefflich ist. Der Meister des Gedankens und des Wortes zeigt 
sich im Ganzen und In allen Einzelheiten dieses köstlichen Buches. Chardon 
Li P per t, Petel': Briefe in ein Kloster. 3. Aufi. München: Kösel 1950. 247 S., 7,50 DM. 
In einer Reihe von Briefen, die sich über einen Zeitraum von 13 Jahren erstrecken, 
wendet sich Pater Lippert an einen edelgeslnnten ju:n:gen Freund, der ihm den Ent-
schluß, Gott im Kloster zu dienen mitgeteilt hat. Er gibt ihm das Geleite als geistlicher 
Führer von der ersten Erkenntnis des Klosterberufes über die Wahl des Ordens, das 
Noviziat und die Profession, über die Priesterweihe und die Tätigkeit als Erzieher und 
Seelsorger bis zu seiner Krankheit und seinem frühen Tod. In diesem Rahmen kommen 
alle das Ordensleben betreffenden Fragen zur Besprechung. Nicht nur diejenigen, die 
mit dem Gedanken, in einen Orden einzutreten umgehen, sondern auch alle, die sich 
für das Ordensleben der katholischen Kirche sowie für pädagogiSche und seelsorgliche 
Probleme interessieren, werden diese Briefe mit wachsendem Interesse, ja sogar mit 
Spannung lesen. Mit einem staunenswerten WeItblick, mit tiefem Verständnis, mit 
großer Lebenserfahrung und einer erqUickenden Wahrheitsliebe und Offenheit wird das 
Leben in den katholischen Orden geschildert und auch die Schwierigkeiten und mensch-
lichen Schwächen werden nicht verschwiegen. Chardon 
M a r I a. Betrachtungen aus dem Nachlaß von Peter Llppert. München: Ars Sacra-Verlag. 
104 S., geb. 6,30 DM, brosch. 4,- DM. 
Es bietet immer einen besonderen Reiz, die Frühwerke eines Meisters kennenzulernen. 
Und besonders, wenn lange nach dessen Tode bisher unbekannte Jugendwerke ans 
Licht gebracht werden, dann empfindet man sie wie Frühlingsknospen, aus denen sich 
die schönen Blüten und reifen Früchte entwickelt haben, an denen man sich schon 
lange freuen durfte. So ist es mit diesen Betrachtungen über die heilige Gottesmutter 
Maria, die In den Jahren 1914 und 1915 Im Maimonat von P. Llppert in München gehalten 
worden sind, kurz nachdem Pater Lippert seine Tätigkeit in München begonnen hatte. 
Es sind Maipredigten über die sie ben W 0 r t e Mal' i 11 und dann, als der erste 
Weltkrieg schon begonnen hatte und viel Leid über die Menschen gekommen war, über 
die sie ben S c h m erz e n M a r i 11. So wie sie vorliegen, hat .P. Llppert sie sicher 
nicht zur Veröffentlichung bestimmt; sie entbehren der letzten straffen Zusammen-
fassung, aber sie sind reich an schönen, erhebenden und trostvollen Gedanken. Wir 
müssen dem Verlag danken, daß er uns mit diesen Betrachtungen bekanntgemacht hat, 
und zwar In der Form, in der P. Llppert sie hinterlassen hat. Chardon 
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Glaubenssinn der Kirche ? 
Von Johannes B e u m e r S. J., Frankfurt (Main) 
Nach der Definition der leiblichen Aufnahme der Gottesmutter in den 
Himmel sind in der Theologie Fragen wach geworden, die sich vor allem 
auf deren Erkenntnis- und Methodenlehre beziehen. Worin besteht dem 
Wesen nach eine Dogmatisierung? Was besagt der in ihr sich offen-
barende Dogmenfortschritt und wodurch werden dessen einzelne Stadien 
bedingt und angeregt? Es ist das Verdienst von M. D. K 0 s t e r \ wie-
derholt und eindringlich die Bedeutung des kirchlichen Glaubenssinnes 
für die theologische Entwicklung im allgemeinen und für die Mariologie 
im besonderen hervorgehoben zu haben. In seinen Arbeiten findet sich 
unter dieser Rücksicht viel Wertvolles, daneben bleibt aber noch manche 
Frage offen, und einiges wird kaum überall Zustimmung finden. Mit dem 
vorliegenden Aufsatz soll eine kritische Erörterung des Glaubenssinnes 
eröffnet werden, von dem aufrichtigen Bestreben getragen, sachlich der 
theologischen Forschung in einem schwierigen Problem zu dienen. 
1. Begriff und Wirklichkeit des Glaubenssinnes 
Es gibt ohne Zweifel einen Glaubenssinn der Kirche, wie man ihn 
auch genauer bestimmen und benennen mag. Immer hat man daran fest-
gehalten, daß die gesamte Gemeinschaft der Gläubigen die Wahrheit 
besitzt, daß die "hörende Kirche" von der lehrenden sicher auf dem Wege 
des Heiles geleitet wird, daß ein "katholischer Sinn" in der Annahme 
und Deutung der Offenbarung besteht. Der Einheit der Lehre entspricht 
eben die Einheit des Glaubens und seines Bekenntnisses. Der Begriff des 
Glaubenssinnes verlangt indes eine ausführliche Erklärung. 
Koster versucht von verschiedenen Seiten her zu veranschaulichen, 
was er unter "Glaubenssinn" versteht. Abschließend urteilt er in seiner 
Schrift ,Volk Gottes im Wachstum des Glaubens': "Der Glaubenssinn ist 
das ,geistgewirkte' Organ, durch das der Heilige Geist die gesamte Kirche 
und den einzelnen Menschen in ihr innerlichst verwandt macht mit den 
Dingen der gesamten Glaubensüberlieferung, sie in deren stets reifere 
und vollendetere Kenntnis einführt und dadurch die unerläßliche sub-
jektive Voraussetzung innerhalb der Kirche und ihrer Glieder schafft für 
das notwendige Wachstum des Familiensinnes des Hauses Gottes und für 
das immer reifer werdende Leben aus dem heiligen Glauben. Er ist es, 
1 Ekklesiologie im Werden (Paderborn 1940). - Theologie, Theologien und 
Glaubenssinn: Theologie und Seelsorge 2 (1943) 82/90. - Die Firmung im 
Glaubenssinn der Kirche (Münster 1948). - Volk Gottes im Wachstum des 
Glaubens. Himmelfahrt Mariens und Glaubenssinn (Heldelberg 1950). - In die 
letzte Schrift sind auch zwei Aufsätze eingearbeitet, die vorher schon erschienen 
waren: Neue Ordnung 2 (1948) 60/85; 3 (1949) 226/243. 
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durch den die gesamte Kirche ihre Heimstätte findet in der Wahrheit 
Gottes und Mitwisserin des Heilsratschlusses Gottes geworden ist. Er ist 
einfachhin das Organ für die Glaubensüberlieferung und der Grundfaktor 
des Lebens in und mit der Kirche. Er ist geradezu als das erste Not-
wendige, das erste Unersetzliche und erste Entscheidende für die 
Gläubigen Christi einzeln und in Gesamtheit anzusehen. Er gibt die 
gesinnungsmäßige Verwurzelung in der Kirche. Er ist der ,katholische 
Sinn', der ,Geist vom Heiligen Geiste', der da sein muß, um überhaupt in 
der Gesinnungseinheit mit den Gläubigen zu stehen. Er ist es, durch den 
die Kirche als Lehrerin der Völker erscheint, um ihnen die gesund-
machende Lehre des Heiligen Geistes darzubieten in dem Augenblick, 
wo sie deren am meisten bedürfen . . . Der Glaubenssinn ist daher das, 
wodurch die Kirche im letzten Grunde geschichtsmächtig wird, weil sie 
durch ihn im vollsten Gehorsam gegen den Heiligen Geist handelt"!. Es 
wird wohl nicht zu hart sein, wenn man dafür hält, daß Koster selbst 
in dieser zusammenfassenden Erklärung seines jüngsten Werkes noch 
nicht bis zu der letzten Schärfe und Deutlichkeit vorgedrungen ist. Noch 
viel weniger findet man sie in den vorausgehenden Deutungsversuchens. 
Zweierlei scheint nicht genügend auseinandergehalten zu sein: die 
einheitliche Glaubensäußerung der Gesamtheit der Gläubigen und die 
persönliche Aufgeschlossenheit der einzelnen für die Glaubenswahrheiten 
und deren Entfaltung. Man könnte der Kürze wegen die unterscheidenden 
Ausdrücke "objektiver" und "subjektiver Glaubenssinn" wählen, die 
noch zu klären sind. 
o b j e k t i ver Glaubenssinn ist das, was die katholische Theologie 
immer anerkannt hat, wie es z. B. von Franzelin geschieht: "Ecclesia in 
infallibili veritate unius fidei a Spiritu sancto conservatur per ministerium 
et magisterium authentieum'" oder (als Überschrüt der These): 
"Conscientia ac professio fidei in toto fidelium coetu a Spiritu veritatis 
per magisterium authenticum successionis apostolicae semper conservatur 
ab errore immunis. Licet ergo sive singulis de plebe fidelibus sive plebibus 
integris non sit facultas authentica docendi, sed officium discendi, totius 
t Volk Gottes. 142f. 
8 Z. B.: "Der Glaubenssinn ist kein Gesichtsorgan, sondern das gnadenhafte 
Organ des Sehens und Beurteilens der Dinge des Heiles, die uns kund werden 
durch die geschichtlich erfolgten einzelnen Vorlesungen in Heilsworten und 
Heilssymbolen" (Firmung im Glaubenssinn der Kirche 12). Oder: "Zunächst 
die Empfänglichkeit für das einzelne im Glaubensbereich, ferner das Hin-
streben auf das einzelne, das in den Glaubensbereich fällt, sodann das Ver-
mögen, das Geglaubte festzuhalten, weiterhin die Neigung, dem Glauben ent-
sprechend zu handeln, und schließlich das wache und oftene Auge für jedes 
einzelne im Bereich des heiligen Glaubens. Die drei ersten Faktoren bilden den 
unvollständigen Glaubenssinn, der vierte und fünfte Faktor geben erst die 
Vollständigkeit und machen den Glaubenssinn recht eigentlich zum ,Sinn'" 
(Volk Gottes 64). 
, Tractatus de divina tradltione et Scriptura (Rom 81882) 114. 
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tamen populi christiani ,catholicus sensus' et consensus in dogmate 
christianae fidei censeri debet unum ex criteriis divinae Tr aditionis " 5. 
Dieser objektive Glaubenssinn der Kirche verlangt naturnotwendig die 
(moralische) Gesamtheit der Gläubigen als Subjekt. Seine Voraussetzung 
und wesentliche Grundlage ist die ordentliche Lehrverkündigung der 
Kirche, und schon deshalb kann er nicht als Organ der Glaubensüber-
lieferung schlechthin angesprochen werden. 
Der sub j e k t i v e Glaubenssinn will soviel besagen wie die persön-
liche Ansprechbarkeit der einzelnen Gläubigen für den Glauben und das 
damit verbundene Verständnis für die Tragweite und Bedeutung der in 
ihm enthaltenen Wahrheiten. Diese Art des Glaubenssinnes setzt auch 
eine Verkündigung voraus, die aber allgemeiner und weniger bestimmt 
gehalten sein kann. Der explizierten und feierliche.1 Lehrentscheidung 
geht wohl meistens, wenn auch nicht wesensnotwendig und für jeden 
einzelnen Fall, eine Wegbereitung durch das Verständnis voraus. Der 
subjektive Glaubenssinn ist dann mehr als die rein subjektive Anlage, 
er bedeutet deren Aktivierung und Objektivierung in einer bestimmten 
Glaubenshinneigung. Aber auch so bleibt er wesentlich hinter dem 
eigentlich objektiven Glaubenssinn zurück, der immer auf der einheit-
lichen Glaubensüberzeugung und schließlich auf der Verkündigung des 
ordentlichen Lehramtes gegründet ist. 
Koster spricht seltener von dem objektiven Glaubenssinn, den er aber 
gelegentlich als "einheitlichen Glaubenssinn" und "Konsens" herausstellt. 
Öfter scheint bei ihm lediglich der objektivierte subjektive Glaubenssinn 
gemeint zu sein. In manchen Gedankengängen fehlt eine klare Unter-
scheidung, zumal wenn die Rede unvermittelt von der einen zu der 
anderen Art des Glaubenssinnes übergeht. 
Eine neue Schwierigkeit ergibt sich daraus, daß Koster ausdrücklich 
auch den kirchlichen Amtsträgern den Glaubenssinn zuschreibt: "Er ist 
seiner Art nach einer in der Kirche, mag er sich in den' Glaubenden, mag 
er sich in den Gliedern der lehrenden Kirche betätigen"o. "Der Glaubens-
sinn der Hirten stellt die intensive, der Glaubenssinn der einfachen 
Gläubigen zusammen mit dem der Väter und Theologen stellt die exten-
sive Fülle desselben dar .. ,"7 Wenn Koster damit nur sagen wollte, daß 
die Hirten zunächst einmal als gläubige Menschen betrachtet werden 
müßten und daß so auch ihnen der Glaubenssinn zukomme, so wäre das 
eine Selbstverständlichkeit. Offenbar soll aber seine Aussage weiter 
gehen, da sie ja gerade die Hirten als Hirten hervorhebt und ihren 
Glaubenssinn dem der einfachen Gläubigen gegenüberstellt. Nun wird 
jedoch bei ihren Amtsfunktionen, namentlich bei der unfehlbaren Lehr-
entscheidung, nicht, wenigstens nicht in erster Linie, der Glaubenssinn 
a Ebd. 103. 
e Theologie, Theologien und Glaubenssinn 89. 
7 Volk Gottes 119 f. 
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aktiviert, sondern das durch den Beistand des Heiligen Geistes garan-
tierte "charisma veritatis". Der objektive Glaubenssinn eignet nur der 
Gesamtheit der Gläubigen, worin die Hirten eingeschlossen sind, nicht 
den kirchlichen Amtsträgern in Sonderheit, es sei denn, daß man gegen 
allen Sprachgebrauch damit die unfehlbare Lehrgewalt selbst bezeichnen 
wollte. Ein subjektiver Glaubenssinn könnte bei den Hirten hinzu-
kommen, aber nicht als maßgebender Faktor für die Verkündigung, 
sondern als subjektives Mittel der Vorbereitung im menschlichen Bereich. 
Weiter kann man annehmen, und das hat vielleicht Koster ausdrücken 
wollen, daß sich in der zeitbedingten Ordnung der kirchlichen Lehr-
entscheidungen ein tieferes Verständnis der Offenbarung äußert. Diese 
Annahme wird sogar notwendig sein, wenn man der Leitung der Kirche 
durch den Heiligen Geist ganz gerecht werden will. 
2. Der Geltungsbereich des Glaubenssinnes 
Bislang war es in der Theologie allgemein üblich, den Glaubenssinn 
auf die zentralen und unmittelbar der religiösen Praxis dienenden Glau-
benswahrheiten einzuschränken. Aus dem Altertum ist Augustinus Zeuge 
dafür8, aus der neue ren Zeit u. a. Franzelin9, Scheeben10 und Newmanu . 
8 Z. B.: "Non est talis quaestio (de necessitate baptizandi infantes), quae 
possit etiam cognitionem fugere populorum" (Contra Julianum Pelagianum 1, 
31 = PL 44, 662). Zitiert von Koster: "Auf Grund der Glaubenskenntnis ver-
mögen daher die Gläubigen durchaus ohne positiven Einfluß von seiten des 
Lehramtes und unter Umständen längst vor den Hirten und Lehrern ,sicher 
und richtig' zu erkennen, ob etwas unter den Glauben fällt oder nicht, ob etwas 
deflnierbar ist oder nicht. Als Augustinus dieser Tatsache begegnete, glaubte 
er bemerken zu müssen, das wäre nur der Fall bei solchen Glaubensdingen, 
,die der Auffassung des Kirchenvolkes entsprechen'. Die Späteren haben ihm 
das nachgeschrieben" (Volk Gottes 81). 
9 Pariter manifestum est, ad huiusmodi plebis christianae consensum appel-
lari non posse nisi in eis capitibus, quae vel in explicita fldelium cognitione 
versantur vel certe in publica et constanti aliqua praxi et consuetudine con-
tineatur; quis enim posset demonstrari consensus in doctrinis alils subtilioribus, 
quae a multitudine fldelium implidte solum creduntur in flde pastorum et 
doctorum? (A. a. O. 111). - Hierfür beruft sich Franzelin auf Melchior Cano, 
De Iods 4, 6 ad 14. 
10 Dogmatik I Nr. 325 (Neudruck 1933, S. 152): "Anderseits ist jedoch auch 
klar, daß diese Erscheinungsform der Tradition, wie schon der heilige Augu-
stinus bemerkt, 1) nur für solche Wahrheiten gilt, quae cognitionem non 
fugiunt popularem, und 2) auch bei diesen mehr für die Substanz, als für die 
feinere Erklärung und nähere Entwicklung derselben, welche immer Sache der 
docti und doctores bleibt, geschweige denn, daß das Volk bei Entscheidung 
einer Kontroverse ein Recht auf Abnahme seiner Stimme oder gar auf Nach-
prüfung der Entscheidung geltend machen könnte." 
11 "Wenn jemals ein Fall gegeben ist, wo man verpflichtet wäre, sie (die 
Gläubigen) zu befragen, dann ist es bei Lehren, die sich unmittelbar auf die 
Gefühle der Andacht beziehen. " Das gläubige Volk hat immer eine besondere 
Aufgabe bei jenen Glaubenswahrheiten, die sich auf den Inhalt des Gottes-
dienstes beziehen". (über das Zeugnis der Gläubigen in Fragen des Glaubens: 
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Von vorneherein wird man auch von der Gesamtheit der Gläubigen nichts 
anderes erwarten als die Bestätigung des Glaubens als solchen, nicht 
aber eine Stellungnahme zu schwierigeren Fragen und die Angabe von 
feineren Unterscheidungen. Die Auffassung Kosters in diesem Punkte 
ist jedoch eine andere. 
Schon in seinem Buche "Ekklesiologie im Werden" hat er erklärt: Die 
unmittelbare ruhige Sicherheit "kommt zum Ausdruck sowohl im schlich-
ten kirchlichen Handeln und in der lebendigen Teilnahme an den gegen-
wärtigen Schicksalen der Kirche als aum in einer freien, unmethodischen, 
durchaus auf Überredung eingestellten Heraushebung einzelner heute 
für ganz bedeutsam angesehener Teile und Teilansichten der Kirche"12. 
In dem Aufsatz "Theologie, Theologien und Glaubenssinn" sagt er vor-
sichtiger: "Die Braut Christi ist die ganze Kirche. Nur in der Bewußt-
machung des Glaubensgutes gibt es in der Kirche Unterschiede ... (folgt 
Zitat aus Newman). Die Theologen haben ihre besondere Aufgabe bei 
den übrigen, viel schwereren Gegenständen, wie Theologie- und Dogmen-
geschichte ausweisen"13. In der Arbeit "Die Firmung im Glaubenssinn der 
Kirche" wird der Leser von der Behauptung überrascht: "Die Theologie 
kann unmöglich den Streit, ob die Handauflegung oder die Salbung oder 
die Handauflegung mit der Salbung verbunden die Grundform der 
Firmspendung ist, entscheiden, sondern nur der Glaubenssinnul4, Die 
letzte Schrift "Volk Gottes im Wachstum des Glaubens" sucht wohl eine 
vermittelnde Haltung einzunehmen, indem sie erklärt: "Das Glaubens-
verständnis der Gläubigen weist im ganzen gesehen nicht die Schärfe 
und Tiefe desjenigen der Hirten auf, sondern beschränkt sich, wen n -
gl eie hin k ein e r W eis e all ein, auf die demselben eigentüm-
liche lichtvolle Erfassung der Glaubbarkeit und des Glaubens-
anspruches"15. Die von uns gesperrten Worte scheinen eine wesentliche 
Erweiterung der Aussage anzuzeigen. 
Die schwankende Auffassung Kosters in dieser Frage findet in dem 
Mangel einer klaren Unterscheidung zwischen objektivem und sub-
jektivem Glaubenssinn eine gewisse Erklärung. Denn der objektive 
Glaubenssinn kann sich naturgemäß nur auf die zentralen und für das 
religiöse Leben unbedingt notwendigen Wahrheiten der Offenbarung 
beziehen, während das subjektive Glaubensverständnis der Gläubigen 
auch dem inneren Zusammenhange der Glaubenslehren zugewandt ist. 
Dementsprechend wird der auffallende Ausspruch in dem Büchlein über 
die Firmung dahin zu verstehen sein, daß die Lösung des historisch 
ungemein schwierigen Problems weniger von der wissenschaftlichen 
Einzelforschung als vielmehr von einer ganzheitlichen Zusammenschau 
der Glaubensgegebenheiten zu erwarten sei. 
AusgeWählte Werke 3, 237). Zitiert von Koster (unmittelbar nach dem von 
uns in Anm. 8 beigebrachten Text): "Newman hat es dahin modifiziert, daß 
er sagt ... Das entspricht entschieden mehr der Wahrheit und dem, was auch 
Thomas lehrt" (folgt Zitat 8Th lI-lI, 9, 3). 
12 11. 13 86/87. 14 179. 1& 86. 
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Allerdings liegt auch in dieser Deutung noch eine Unterbewertung der 
Theologie bei Koster vor, wie er es ebenso an anderen Stellen ausspricht18• 
Er bemüht sich aber selber, den Einwänden gegen seine anscheinend als 
schwach empfundene Stellung zuvorzukommen17• Indes befriedigen seine 
Erklärungen kaum. Unsere Ausstellungen betreffen mehrere Punkte. 
Zunächst wirkt es befremdend, daß die durch die beständige und überein-
stimmende Lehre der Theologen erreichte Sicherheit herabgesetzt wirdt8 ; 
auf dieses Thema wird später noch zurückzukommen sein. Weiter er-
scheint es als bedenklich, wenn der Konsens der Väter und Theologen 
von dem Glaubenssinn der Hirten völlig getrennt wirdl9 ; aber auch das 
muß uns noch an anderer Stelle beschäftigen. Endlich überrascht die 
ganz allgemein gehaltene Aussage: "D er ein he i t 1 ich e G lau-
benssinn hat innerhalb der Kirche den Vorrang vor 
der T he 0 log i e. Der Heilige Geist und sein Wirken durch den ein-
heitlichen Glaubenssinn geht notwendig der ihm dienenden Theologie 
voraus" (Sperrungen von Koster)2o. Es wäre der Sache besser gedient, 
wenn Glaubenssinn und Theologie nicht gegeneinander ausgespielt, son-
dern in ihrer wechselseitigen Durchdringung und Verbindung heraus-
gearbeitet würden. Der zu Grunde gelegte Begriff der Theologie muß 
einseitig werden, wenn er so scharf von dem Glaubenssinn der Kirche 
abgehoben ist. Die Theologie stammt doch aus dem Glauben, und das 
subjektive Glaubensverständnis bildet gerade das Anliegen der speku-
lativen Theologie, dem sie im großen und ganzen, von einzelnen Fehl-
leistungen abgesehen, auch vollkommener gerecht wird als der Glaubens-
sinn des Volkes, da dieser Schärfe und Tiefe selbst nach Koster vermissen 
läßt. Daß im gläubigen Volke echter Glaubenssinn vorhanden sein kann, 
soll damit nicht geleugnet werden. Koster sieht anscheinend nicht die 
Gefahr, die aus seinem eingeengten Theologiebegriff erwächst, daß näm-
lich die Forderung nach einer lebendigeren Verkündigungstheologie 
erhoben wird, eine Forderung, die er selbst, und zwar mit Recht, in 
seinem Aufsatz "Theologie, Theologien und Glaubenssinn" zurückgewie-
sen hat. Zwischen dem objektiven Glaubenssinn und der einheitlichen 
Lehrp. der Theologen besteht noch viel weniger ein Gegensatz, da beide 
in ähnlicher Weise als Kriterien für eine erfolgte Glaubensverkündigung 
dienen, wie noch zu zeigen ist. 
3. Die ontische Struktur des Glaubenssinnes 
Wie auch immer der Glaubenssinn verstanden sein mag, immer erhebt 
er sich auf der Grundlage des Glaubens. Das verkennt auch Koster 
nicht!!. Worauf er aber entschieden mehr Wert legt, ist das Ungenügen 
16 Volk Gottes 100, 103, 107 f., ll8 f. 17 Ebd. 104 f., 92 Anm. 28. 
18 Ebd. llO. 19 Ebd. 108. !1l Ebd. 70. 
Il "Die Glaubenskraft ist daher notwendig die Empfänglichkeit für jeden 
einzelnen Glaubensgegenstand und für alle insgesamt. Ihr kommt der Charakter 
einer gnadenhaften Ertüchtigung zu. Daher kann ihr unmöglich das fehlen, 
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der Glaubenskraft allein für die Aufgaben des Glaubenssinnes22• Vielleicht 
rührt das daher, daß er den Glauben mehr als innere Ertüchtigung 
ansieht, weniger als eine Kraft, die sich äußert. Franzelin spricht in 
diesem Zusammenhang treffender von dem "Bewußtsein und Bekenntnis 
des Glaubens"23. Kennzeichen der Wahrheit ist ja nicht so sehr der Glaube 
in sich, sondern das auf ihm beruhende und nach außen kündende Be-
kenntnis. Weil dieses nur den Glauben voraussetzt, nicht notwendig einen 
lebendigen und erst recht nicht einen mittels der Geistesgaben entfalteten 
Glauben, ist es unzulässig, den objektiven Glaubenssinn an weitere Be-
dingungen zu knüpfen. Selbstverständlich soll deswegen nicht die 
Bedeutung der übernatürlichen Faktoren für das Bekenntnis und die 
Entfaltung des Glaubens herabgesetzt werden, aber das sind Momente, 
die das Bekenntnis erleichtern und vervollkommnen, nicht innerlich 
konstituieren. 
Die Lehre von den Geistesgaben bildet ein recht dunkles Gebiet der 
Theologie. Schon ein flüchtiger Blick auf ihre Geschichte lehrt, daß die 
Meinungen hierüber oft auseinandergegangen sind und daß auch heute 
noch manche einschlägige Fragen ungeklärt sind. Die Theorie des heiligen 
Thomas über die dona zeichnet sich durch ihre innere Geschlossenheit 
aus, aber trotzdem bleibt sie nur eine Theorie mit vielen Hypothesen. 
Selbst wenn man zugibt, daß die Geistesgaben sich von den eingegossenen 
Tugenden unterscheiden, wie es die Lehre des Aquinaten will, wenn man 
weiter nicht daran zweifelt, daß ihnen eine gewisse Rolle bei der Ent-
faltung des subjektiven Glaubenssinnes zukommt, dann ist immer noch 
nicht ausgemacht, warum die einzelnen gerade diese bestimmte Aufgabe 
und keine andere haben. Kosters Sprache klingt in diesem Punkte zu 
apodiktisch und läßt zu wenig die Problematik der Frage heraushören. 
Seine Schrift "Volk Gottes im Wachstum des Glaubens" bestimmt in 
scharfer Abgrenzung, was jede Gabe des Heiligen Geistes zum Glaubens-
sinn beiträgt. Von den dreien, die er die "höheren" nennt, behauptet er: 
"Die Glaubenskenntnis, das Glaubensverständnis und die Glaubensweis-
was sogar den sittlichen Ertüchtigungen, etwa der Tapferkeit oder Gerechtigkeit 
eigen ist: das instinktsichere Gewahren und Erstreben der ihr allein eigen-
tümlichen Gegenstände: der Dinge des Glaubens" (Ebd. 75). 
I! "Wir dürfen jedoch bei aller Betonung der erhabenen Kenntnis der Glau-
benskraft, die sie als Glaubenslicht und Verwandtschaft stiftende Ertüchtigung 
und Macht gewährt, nicht übersehen, daß ihr zu der bereits erwähnten Schwäche 
noch weitere innewohnen: die Dinge des Glaubensbereiches rücken uns durch 
die Glaubenskraft in sich nicht näher. Sie bewahren ihre Distanz, weil zwischen 
sie die Glaubenskraft, die unerläßlichen Glaubensformeln und Glaubens-
symbole treten... Die Glaubenskraft vermag auch nicht zu gewähren, daß 
der Gläubige im Bereich des Glaubens wie daheim ist, und die Dinge, die er 
glaubt, mit Wohlgefallen verkostet. Wie kann man sie lieben, wenn die Glau-
benskraft den Affekt des Glaubenden im Dunkel beläßt!" (Volk Gottes 76/78). 
- In den letzten Worten liegt sicher schon eine übertreibung. 
23 Conscientia ae professio fidei (A. a. O. 103). 
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heit ergänzen die der Glaubenskraft als Licht und Ertüchtigung eigen-
tümliche Kenntnis durch den Dienst, den sie ihr leisten"24. Das wird nun 
im einzelnen spezifiziert: "Was die Glaubenskra,ft aus sich nicht vermag (!), 
die Vermeidung jedes Irrtums gegenüber den Dingen des Glaubens, das 
leistet die Gab~ der Glaubenskenntnis"25; "Der Gabe des Glaubensver-
ständnisses eignet primär die erfassende und eindringende Kenntnis des-
sen, was in den Bereich des Glaubens fällt"26; "Der Gabe der Glaubens-
weisheit kommt es zu, die Dinge des Glaubens in ihrem Zusammenhang 
mit Gott zu sehen und zu beurteilen, insofern sie einzig und allein von 
ihm geoffenbart sein können"27. Abschließend heißt es dann: "Der Glau-
benssinn besteht in der Glaubenskraft und den drei Gaben des Heiligen 
Geistes"28. . 
Der Hauptbeweis für diese Thesen liegt nach Koster in der Autorität 
des heiligen Thomas. Lassen wir es hier auf sich beruhen, ob die an-
geführten Texte niemals eine andere Deutung zulassen und ob so nicht 
der Wert der Glaubenskraft an sich eine ungerechte Herabminderung 
erfährt. Auch Scheeben hat den Geistesgaben eine Bedeutung für die 
Glaubensentfaltung zuerkannt, stimmt aber nicht ganz mit Koster überein 
und wendet, was zu denken gibt, methodisch ein abweichendes Verfahren 
an: Erst nachdem er in spekula1tiv-theologischer Arbeit die Rolle der 
dona im Glaubensleben dargestellt hat, fügt er am Schlusse das 
thomistische Schema bei29 • Auffallen wird ferner, daß Koster die 
Theologie ganz übergeht, für die doch nach einer verbreiteten Ansicht 
der Scholastiker die Geistesgaben ebenfalls einen eigenen Wert besitzenso. 
Ähnlich läßt Koster die Mystik unbeachtet; freilich würde bei ihrer Ver-
wendung die Schwierigkeit entstehen, daß die theoretischen Forderungen 
der Thomaslehre wenig in den Schriften der auch in der Praxis erfah-
renen Mystiker erfüllt werdens1 . Zu diesen und ähnlichen Ausstellungen 
kommt aber noch die durchaus unbefriedigende Beweisführung aus den 
kirchlichen Lehrdokumenten. . . 
24 78. 25 79. 26 82. 17 88. 28 92. 
tU Mysterien § 108 (Neuauflage 1941, 654), Dogmatik I nr. 997-1010 (Neudruck 
1933, 410/4). 
30 Vgl. J. Be u me r, Die Theologie als intellectus fidei, dargestellt an Hand 
der Lehre des Wilhelm von Auxerre und Petrus von Tarantasia: Scholastik 17 
(1942) 32/49. Ebd. weitere Literatur. 
81 Vgl. A. W i n k I hof er, Die Gnadenlehre in der Mystik des heiligen 
Johannes vom Kreuz = Freiburger theol. Studien 43 (1936) 70f.: "Es findet 
sich auch im ganzen Schrifttum des Heiligen (Johannes vom Kreuz) keine 
Bemerkung über eine mystische Funktion der Gaben. Kurz, die Gabenlehre 
ist nicht eingebaut in die mystische Theorie des heiligen Kirchenlehrers. Soweit 
er sie erwähnt, bedeuten sie nur eine Illustration zu seiner mystischen Theorie. 
Es ist methodisch nicht zulässig, so oft Johannes vom Kreuz von Gaben im 
Allgemeinen spricht, diese als Gaben des Heiligen Geistes zu nehmen. Mit 
Unrecht schreibt deshalb Garrigou-Lagrange den Gaben des Heiligen Geistes, 
vor allem der Weisheit, für die Lehre des heiligen Johannes vom Kreuz eine 
konstitutive Rolle zu .. . Die Weisheit bei Johannes vom Kreuz kann sicherlich 
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Koster schreibt: "Thomas antwortet darauf (auf die Frage, was zu der 
Glaubenskraft ergänzt werden muß, damit der vollkommene Glaubens-
sinn werde) zunächst allgemein, es sind jene Gaben des Heiligen Geistes, 
die unmittelbar im Dienste des Glaubens stehen ... Damit steht er in 
vollster übereinstimmung mit der Lehre der Kirche, die durch das Vati-
kanische Konzil erklärt, daß das eigentümliche Wachstum des Glaubens-
bewußtseins gerade durch jene drei Gaben bedingt ist. Er sagt ausdrück-
lich: ,Es wachse und weit und kraftvoll schreite voran des einzelnen und 
der Kirche Ver s t ä n d n i s, K e n n t n i sund W eis h e i t . . .' (Sess. 
3, c. 4. Denz. 1800). Was hier vom Ganzen der Kirche und von jedem 
einzelnen in ihr gesagt ist, das betont die Kirche insonderheit für die 
Träger des ordentlichen Lehramtes, wenn sie durch Papst Pius XII. sagt: 
,Er (Christus) ist es, der ... die Hirten und Lehrer, und vor allem seinen 
Stellvertreter auf Erden mit den übe rn a tür I ich enG a ben der 
K e n n t n i s, des Ver s t ä n d n iss e s und der W eis h e i t er-
haben ausstattet .. .' (Mystici Corp. Christi. AAS 35 [1943] 216). Hinsicht-
lich des außerordentlichen Lehramtes hat das Trienter Konzil seinerzeit 
ausgesprochen: , ... diese heilige Kirchenversammlung, selbst vom Heili-
gen Geiste belehrt, der da ist der Gei s t der W eis h e i tun d des 
Ver s t ä n d n iss es, des Rates und des Kindessinnes .. .' (Sess. 21, c. 1. 
Denz. 930) . . . Die Bedeutung der drei Zeugnisse des Lehramtes kann 
kaum hoch genug angeschlagen werden. S ach 1 ich gesehen wird hier 
ganz eindeutig ausgesprochen: der F 0 r t s c h r i t tin der GI a u -
benskenntnis, die Reife im Glauben, der dogmati-
sche Fortschritt, die Bewußtwerdung im Glauben 
ist für die ganze Kirche und jeden einzelnen in ihr 
durchaus und notwendig gebunden an die drei Gaben 
des H eil i gen Gei s t es ... Freilich wird der Ausdruck ,Glaubens-
sinn' nicht gebraucht, die Sache kommt jedoch mit überraschender Klar-
heit zur Sprache ... L ehr g e s chi c h t I ich bedeuten die drei Zeug-
nisse die I ehr amt I ich e E r k 1 ä run g übe r das Wes end e s 
GI a u ben s si n n e S"32. 
Wenn Koster mit dieser Darlegung nur sagen wollte, in den kirch-
lichen Dekreten seien Andeutungen vorhanden; die in der Linie seiner 
Gedankenführung verstanden werden könnten, so ließe sich das hin-
nehmen. Aber die Sprache erweckt einen anderen Eindruck, daß nämlich 
ein festes Fundament für die weiteren Erklärungen gewonnen werden 
soll. Es scheint uns jedoch zweifelhaft, ob an den zitierten Stellen sachlich 
genau das gemeint ist, was Koster unter Glaubenssinn versteht. Noch 
viel weniger ist der Beweis gelungen für den Einfluß der Geistesgaben 
nicht mit der Gabe der Weisheit allgemeinhin identifiziert werden ... Das ist 
thomistisch, nicht sanjuanistisch... Ohne Willkür läßt sich daraus (aus den 
Andeutungen) ein innerlicher Einbau der Gabenlehre in die mystische Theorie 
des heiligen Johannes vom Kreuz nicht feststellen." 
31 Volk Gottes 66 f. (Sperrungen von Koster). 
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auf die Glaubensentwicklung. Das Vatikanische Konzil redet überhaupt 
nicht von ihnen, da die aus Vinzenz von Lerin angeführten Worte sowohl 
ursprünglich als auch in der vom Konzil herausgestellten Bedeutung nur 
ganz allgemein auf das Wachsen in der Glaubenskenntnis gehen ohne 
Berücksichtigung der Gaben des Heiligen Geistes. Der aus der Enzyklika 
"Mystici Corporis" beigebrachte Text würde schon eher eine Stütze für 
die Ansicht Kosters bilden, aber dennoch können wir seiner Deutung 
nicht zustimmen. Denn es ist unmöglich der Sinn der, daß den Trägern 
der Lehrgewalt nur dann ihre Vollmacht zukommt, wenn sie im Besitz 
der Geistesgaben sind, die ja nach der allgemeinen Anschauung der 
Theologen das übernatürliche Gnadenleben voraussetzen. Entweder sind 
außerordentliche Gaben gemeint (gratiae gratis datae, vielleicht mit der 
Weihe verliehen), die analog zu den dona den gleichen Namen führen, 
oder es soll nur gesagt sein, daß die Lehrverkündigung durch die Geistes-
gaben erleichtert und vervollkommnet wird, ohne absolut. für jeden Fall 
auf sie angewiesen zu sein. Das Konzil von Trient endlich liefert kein 
Argument, da es vom Heiligen Geist dort nur heißt, er sei der Geist der 
Gaben, nicht aber, daß er gerade durch die Gaben, geschweige denn durch 
sie allein, der außerordentlichen Lehrverkündigung seinen Beistand leihe. 
4. Das Verhältnis des Glaubenssinnes zur Glaubensüberlieferung 
Das mit diesem Kapitel aufgestellte Thema mag schon in sich nicht 
gerade leicht sein. Es wird aber erst dann zu einem unlösbaren Problem, 
wenn man es von einer falschen Fragestellung in Angriff nimmt. Koster 
empfindet die SchwierigkeitS3 , glaubt aber eine Lösung bieten zu können. 
Er unterscheidet Glaubenssinn und Glaubensüberlieferung, Glaubens-
sinn und Lehrentscheidung. Ohne Zweifel ist Glaubenssinn formell nicht 
dasselbe wie Lehrverkündigung. Die an und für sich berechtigte Unter-
scheidung wird aber von Koster so stark betont, daß die Verbundenheit 
der beiden Faktoren aufgehoben zu sein scheint und daraus die ver-
wickelte Frage nach dem wechselseitigen Verhältnis entsteht. Zu ihrer 
Klärung führt er aus: "Der Glaubenssinn ist das einzige geistgewirkte 
Organ innerhalb der Kirche, um die Glaubensüberlieferung auf die Weise 
des Heiligen Geistes kennenzulernen ... "34 Man ist versucht, dem ent-
gegenzuhalten, daß als das einzige "geistgewirkte Organ" in der Kirche 
für die Kenntnis der Glaubensüberlieferung eben nur die amtliche 
Glaubensüberlieferung und nichts anderes in Betracht kommt. Aber 
schauen wir uns lediglich die Beziehungen an, die zwischen der kirch-
lichen Lehrverkündigung und dem davon abgehobenen Glaubenssinn 
nach Koster bestehen. 
Die Glaubensüberlieferung der Kirche kann einmal in sich, d. h. in 
den direkt die Überlieferung enthaltenden Dokumenten amtlicher Art, 
33 Ebd. 93. a. Ebd. 107. 
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dann auch mittelbar, besonders wenn der erste Weg ungangbar ist, in 
ihrem Niederschlag, z. B. in den Väterschriften, gesehen werden. Koster 
beachtet das zu wenig und kommt so zu seiner höchst merkwürdigen 
Unterschätzung der übereinstimmenden Lehre der Väter und TheologenS5• 
Seine Ausführungen über das Verhältnis von Glaubenssinn und Lehr-
überlieferung sind nur unter der Voraussetzung verständlich, daß der 
GlaubenSSinn eine Größe für sich sei und absolut, d. h. losgelöst von 
seiner wesentlichen Bezogenheit auf die' kirchliche Verkündigung, ge-
nommen werden müsse. Daraus ergibt sich die Gefahr, eine Art Neben-
linie, die zu der offiziellen Überlieferung hinzukäme, aufzustellen. 
Der objektive Glaubenssinn ist in Wirklichkeit nichts anderes als der 
Widerhall der amtlichen Lehrverkündigung, zumal jener, die von dem 
ordentlichen Lehramt der Kirche ausgeht. Diese Anschauung wird ein-
mütig von der neueren Theologie vorgetragen, nicht nur von Franzelin36 
und Scheeben37 , sondern auch von den Thomisten, wie z. B. von Diekampsa. 
Koster selbst zählt eine Reihe theologischer Ansichten über das Verhält-
nis des Glaubenssinnes zur Glaubensüberlieferung aufaß, legt dabei aber 
zu viel Wert auf die Unterschiede, die doch unbedeutend sind und das 
Wesentliche unberührt lassen. Er verabsolutiert den Glaubenssinn, unter-
sucht nur seine Auswirkung auf die folgende Lehrentscheidung und ver-
gißt, die Beziehungen zu der vorausgehenden Verkündigung klarzustellen. 
Freilich anerkennt er ausdrücklich, daß der Glaubenssinn vom Lehramt 
überwacht und reguliert werden muß40, aber so wird es offenkundig, daß 
3$ "Was von den einzelnen Vätern gilt, trifft notwendig auf alle zu, weil sie 
auch in ihrer Gesamtheit nicht die Gabe der Unfehlbarkeit besitzen." Ebd. 110. 
36 Huiusmodi consensum non posse continere errorem in ftde ex eo etiam 
constat, quod universus populus christianus aliquam doctrina~ non potest 
credere revelatam, quin is sit catholicus sensus et intellectus totius Ecclesiae, 
ut tum per se evidens est, tum patet ex coniunctione plebium cum Episcopis. 
tum ex officio pastorum longe praecipuo prospiciendi integritati fidei. A. a. O. 
110. 
37 "Allerdings ist dieser ,sensus fidelium' in der Regel zugleich Wirkung und 
Widerhall der gegenwärtigen oder doch der voraufgegangenen ausdrücklichen 
und übereinstimmenden Lehre des Lehrkörpers ... Sie (diese ErScheinungsform) 
ist und bleibt nur eine sekundäre Kundgebung der Tradition, weil diese an 
erster Stelle durch authentische Lehrer vollzogen wird und deren Zeugnis 
darum auch die primäre Kundgebung der Tradition bildet." Dogmatik I nr. 325 
(a. Ausg. 152 f.). 
38 Communis sensus ftdelium quidem est nota verae Traditionis. Assist~ntla 
enim Spiritus Saneti impeditur, ne omnes Christiani simul a vera fide deftcI~nt. 
Infallibilitati activae correspondet in! llibilitas passiva, quam quidem Spiritus 
Sanctus non causat nisi mediante doctorum ecclesiasticorum. Theologiae Dog-
maticae Manuale I 63. 
39 Volk Gottes 106 f.: Möhler und Berlage, Newman und Perrone, Scheeben, 
Heinrich. 
40 "Das Organ der lehrenden Kirche ist auch wieder nur der ,Glaubenssinn', 
der sensus pastorum, jedoch in Hinordnung auf das Charisma der ynfeh~barkeit. 
Und daher urteilt der ,Glaubenssinn' des Lehramtes unfehlbar uber dIe theo-
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es sich für ihn um eine an sich unabhängige Funktion handelt, die der 
Kontrolle von außen bedarf. 
Damit hängt eng zusammen, was Koster über den Glaubenssinn als 
Norm der kirchlichen Lehrverkündigung sagt. Er unterscheidet wie auch 
sonst den Glaubenssinn der Hirten und den der Gläubigen und . stellt 
die Fragen: "Kann der Glaubenssinn der Hirten von dem der Gläubigen 
abhängig sein? Hat der Glaubenssinn der Gläubigen ein Recht, vom 
Glaubenssinn der Hirten beachtet zu werden? Was ist das für ein 
Recht?"41 Wenn wir von dem eigenen Glaubenssinn der Hirten absehen, 
lautet das Problem: Muß der Glaubenssinn der Gläubigen vom Lehramte 
berücksichtigt werden? Koster antwortet: "Wir gestehen, nirgends eine 
Erklärung darüber gelesen zu haben, glauben aber zunächst sagen zu 
müssen: der Glaubenssil1n der Gläul:>igen ist die orientierende faktische 
Norm für den Glaubenssinn der Hirten. Ist nämlich vor einer Lehr-
entscheidung festgestellt, daß ein Konsens der Theologen oder auch der 
Väter vorliegt, dann orientiert sich daran der Glaubenssinn der Hirten 
wie an einer orientierenden Norm, nicht aber wie aus innerer Notwendig-
keit, sondern auf Grund der Tatsache, daß er eben vorliegt. In dem Falle 
ist er das vom Heiligen Geiste bestimmte Kenntnismittel, an das der 
Glaubenssinn der Hirten zu seiner eigenen Orientierung gebunden ist. 
Ganz dasselbe gilt auch vom vorliegenden einheitlichen Glaubenssinn der 
einfachen Gläubigen"42. Das ist zu viel oder zu wenig behauptet. Zu viel, 
wenn, wie Koster es wohl gemeint hat, der Glaubenssinn in sich ge-
nommen wird, zu viel, wenn die Beziehung zu der vorausgehenden Lehr-
verkündigung eingeschlossen ist. Der einheitliche Glaubenssinn seiner 
vollen Bedeutung nach stellt in Wirklichkeit für die nachfolgende Lehr-
entscheidung-eine eigentliche Norm dar (streng "juristisch" gesehen, nicht, 
wie Koster will, "die viel höhere der Leitung und Führung des Heiligen 
Geistes")4s. Der objektive Glaubenssinn ist Kriterium, Manifestation des 
von der kirchlichen Verkündigung abhängigen Glaubens, so daß die 
Kirche bei seiner Verwertung nur von sich selber peeinflußt wird, d. h. 
die Kirche der Gegenwart von der Kirche der Vergangenheit, immer 
unter der Voraussetzung, daß der objektive Glaubenssinn unzweifelha.ft 
vorliegt. 
Schwieriger sind die Beziehungen des subjektiven Glaubenssinnes 
zu der kir$lichen Lehrverkündigung erfaßbar. Auch Scheeben hat von 
einem "relativ selbständigen und unmittelbaren Zeugnis des Heiligen 
Geistes" gesprochen, aber doch den Nachdruck auf die Auswirkung der 
Verkündigung gelegt44. Franzelin führt seine Ansicht über Lehrgewalt 
und überlieferung konsequent durch und schreibt die Glaubensentfaltung 
allein dem Heiligen Geiste und seinen Instrumentalorganen in den 
logische Vernunft wie über den Glaubenssinn des gläubigen Volkes" (Theologie, 
Theologien und Glaubenssinn 87). - Ähnlich: Volk Gottes 120. 
41 Volk Gottes 135. 42 Ebd. 43 Ebd. 136. 44 Siehe Text in Anm. 37. 
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Kirchenämtern zu4S• Koster steht eher auf der Seite Scheebens. Vieles, 
was er ausdrücklich von dem einheitlichen Glaubenssinn sagt, könnte 
allenfalls für den subjektiven gelten. Dieser hängt letztlich auch von der 
kirchlichen Verkündigung ab, schon deshalb, weil der Glaube des Volkes 
ursprünglich von ihr ausgeht, dann aber auch, weil die im Glaubenssinn 
vorgenommenen Entfaltungen des Glaubens von der Lehrgewalt gebilligt 
werden müssen. Man könnte mit Scheeben und Koster in diesem Glau-
benssinn ein relativ selbständiges und unmittelbares Zeugnis des Heiligen 
Geistes erblicken, insofern damit Andeutungen einer einzuschlagenden 
theologischen Richtung gegeben sind, analog zu den durch die Denkarbeit 
der Theologen oder durch mystische Beschauung (einschl. Privatoffen-
barungen) erzielten Ergebnisse. Eine faktische Norm für die Kirche 
bilden sie kaum, eher bedeutungsvolle Anzeichen einer sich anbahnenden 
GlaubensentWicklung infolge der Führung des Heiligen Geistes, der die 
Seele der Kirche ist. 
Daraus ergibt sich auch, wie die durch den Glaubenssinn erreichte 
Sicherheit beurteilt werden muß. Koster erklärt: "Wie das Zeugnis der 
Schrift und der Väter und der Theologen voll und ganz erst durch das 
Urteil des kirchlichen Lehramtes zu seiner Geltung kommt, so auch 
das des Glaubenssinnes der Hirten und Gläubigen"46; "Der Glaubenssinn 
der Gläubigen genügt dann, wenn er ... lange Zeit allein der maßgebende 
Zeuge für die Überlieferung ist, keineswegs zur unfehlbaren Lehrent-
scheidung ... Vorher war der Glaubenssinn stets nur ,richtig und sicher'. 
Deshalb blieb er zwar unerschütterlich, kam aber nicht zur Ruhe, solange 
die gegenteilige Ansicht vertreten wurde"47. Ähnlich stellt Koster des 
öfteren gegenüber: unfehlbare Sicherheit durch die kirchliche Lehrent-
scheidung, einfache oder ruhige (d. i. wohl moralische) Sicherheit durch 
den Glaubenssinn. Bei den Hirten bedarf dieser nach ihm keiner An-
erkennung, weil er aus sich derjenige des Lehramtes sei und damit der 
maßgebende in der Kirche. Weiter hören wir: "Daher kann der Konsens 
der Väter und Theologen niemals unfehlbar, sondern immer nur ,richtig 
und gewiß' sein. Unfehlbar wird er durch die besondere Anerkennung 
von Seiten des Glaubenssinnes der Hirten, die darin besteht, daß dieser 
den Konsens der Väter und Theologen gegenüber einer bestimmten Wahr-
heit zu dem seinigen macht ... (Viele Theologen lehren), der Konsens 
der Väter und derjenige der Theologen sei ,unfehlbar'. Das trifft nur für 
den vom kirchlichen Lehramt anerkannten ... Konsens zu, doch auf 
keinen Fall für den Konsens der Väter und Theologen in sich betrachtet. 
Denn allein der Konsens oder einheitliche Glaubenssinn der Hirten ist 
unfehlbar und sein Inhalt wird daher als zum Glauben gehörig verkündet 
und vorgelegt. Ohne weiteres ist jedoch kein Konsens der Väter und 
Theologen schon derjenige der Hirten ... "48. 
45 Siehe Texte in Anm. 4 und 36. 46 Volk Gottes 51. 47 Ebd. 128. 
48 Ebd. 108-109. 
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Eine kritische Würdigung dieser Ansicht wird nicht alles billigen. 
Muß nicht der objektive Glaubenssinn der Gesamtkirche ähnlich wie 
der Konsens der Väter und Theologen unfehlbar genannt werden, wenn 
sich in ihm die allgemeine Lehrverkündigung der Kirche widerspiegelt, 
selbst bevor er ausdrücklich von dem "Glaubenssinn der Hirten" auf-
genommen und anerkannt ist? Man darf eben den Konsens der Gläubigen 
nicht rein in sich nehmen, sondern nur zusammen mit der Glaubensüber-
lieferung und der stillschweigenden, nicht notwendig in einer ausdrück-
lichen Lehrentscheidung ausgesprochenen Billigung der R;irche. Infolge-
dessen ist der einheitliche Glaubenssinn nicht schon in sich "richtig und 
sicher", wenn darunter eine theologische Sicherheit in der weiteren Be-
deutung des Wortes verstanden sein soll; denn eine sozial verpflichtende 
Kraft kann sich nur aus einer mindestens authentischen Lehrvorlage 
der Kirche ableiten lassen, ohne die lediglich die inneren Gründe ihre 
Geltung haben. Ein tatsächlich vorliegender objektiver Glaubenssinn 
hat hingegen die Sicherheit, die der vorausgehenden und begleitenden 
Lehrverkündigung zukommt. Natürlichrwird so die Gesamtheit der Gläu-
bigen (oder auch die der Väter und Theologen) keineswegs zum Träger 
der Lehrgewalt und der Unfehlbarkeit. Die Ausdrücke "passive Unfehl-
barkeit" oder besser "Unfehlbarkeit im Hören des Glaubens" sprechen 
das klar aus. Für den subjektiven Glaubenssinn gilt, daß er weder 
unfehlbar noch "richtig und sicher" ist, ausgenommen den Fall, daß eine 
wenigstens authentische Lehrvorlage der Kirche ihm zugrunde liegt. 
Koster selber erhebt die Klage: "Leider haben die meisten Lehrbücher 
die große Bedeutung des Glaubenssinnes für die Bezeugung eines Dog-
mas ... nicht ausreichend oder überhaupt nicht in Rechnung gestellt"49. 
Der Mangel klarer Begriffe und einer scharfen Abgrenzung der strittigen 
Fragepunkte trug wohl die Schuld daran. Vielleicht wird Koster in der 
hier vorgetragenen Auffassung nur die von ihm bekämpfte Überbewer-
tung der kirchlichen Lehrautorität erblicken&o. Indes sollte dieser nur 
der richtige Platz zugewiesen werden, der ihr als einer vorzüglichen 
Organfunktion der Gesamtkirche zukommt. 
48 Ebd. 50. Vgl. ebd. 61. 
50 Vgl. ebd. 73: "Für jetzt sei bloß bemerkt, daß es darauf ankommt, sowohl 
die Irrlehre der Modernisten - das linke Extrem - wie die überbetonung des 
Lehramtes - das rechte Extrem - zu vermeiden." 
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Grenzen der Entwicklung 
Von Prof. Dr. Joseph L e n z, Trier 
Unter dem Titel "D er E v 0 I u t ion s g e dan k ehe u t e" setzte 
sich im Jg. 60 (S. 344/50) dieser Zeitschrift der Luxemburger Geistliche, 
Gymnasialprofessor Dr. Leo Müll er für einen une i n g e s ehr ä n k -
t e n Evolutionismus ein, d. h. für die Theorie, daß die höheren Lebe-
wesen sich aus den niederen entwickelt haben und von ihnen abstammen. 
Der Artikel w~r insofern maßvoll, als er mehrfach betonte, daß es sich 
nur um eine Hypothese handle, für die es bloß in dir e k t e Be-
w eis e gebe, und daß die Ursachenfrage noch ungelöst sei. Trotzdem 
enthielt er Sätze wie: "Aller Wahrscheinlichkeit nach ist der Evolutions-
gedanke die ri.chtige Erklärung für das Entstehen des heutigen Tier- und 
Pflanzenreiches" (349); "die Fülle des angehäuften Materials list über-
wältigend" (349); "alle Teildisziplinen der Naturwissenschaft führen Tat-
sachen an, die sich logisch und natürlich nur erklären lassen durch die 
Annahme einer Abstammung der höher entwickelten Organismen aus 
weniger entwickelten". "Diese Hypothese der Abstammung und sie allein 
erklärt bei dem heutigen Stand der Wissenschaften alle Beobachtungen 
ohne Ausnahme." Es gibt "Beobachtungen", "die eine Annahme der Evolu-
tion fordern" (344). "Es gibt heute kaum einen namhaften Biologen, der 
sich nicht zur Evolutionstheorie bekennt" (344). 
In ähnlicher Weise befürworten neuerdings die Entwicklungstheorie, 
auch für den menschlichen Leib, die k a th 0 lis ehen T h e 0 logen 
Felix Rüschkamp SJ. (St. Georgen), Kar! Adam (Tübingen), Kardinal 
Lienart (Lille), Theodor Schwegler OSB. (Einsiedeln) u. a.1• Schwegler 
fügt allerdings in seiner letzten Veröffentlichung auch, Bedenken gegen 
den Evolutionismus bei (S. 82 f.). Damit trägt er der Enzyklika "Humani 
generis" Rechnung, in der es heißt: "Das Lehramt der Kirche verbietet 
nicht, daß in übereinstimmung mit dem augenblicklichen Stand der 
menschlichen Wissenschaften und der Theologie die Entwicklungslehre 
Gegenstand der Untersuchungen und Besprechungen der Fachleute beider 
Gebiete sei, insoweit sie Forschungen anstellt über den Ursprung des 
menschlichen Körpers aus einer bereits bestehenden, lebenden Materie ... 
t R ü s eh kam p, Der Mensch pls Glied der Schöpfung: Stimmen d. Zeit 
135 (1939), S. 367/85. Der s., Zur Art- und Rassengescllddlte des Mel'l6chen: 
ebd. 139 (1947), S. 290/309. Der s., Zur Artgeschichte des Menschen. Baden-
Baden 1949. K . A da m , 'Der erste Mensch im Lichte der Bibel und der Natur-
wissenschaft: Theol. Quartalschrift (1942) S. 1 ff. Tb. Sc h w e gl er, Wesen 
und Werden des Menschen nach den biblischen SchöpfungSberichten: Annalen 
der PMlos. Ges. d. Innet'-Schweiz 1945 H. 5. Der s., Die BiMisdle Urgeschichte 
im Lichte der Natur- und Geisteswissenschaft: Bibel und Kirche 1951 H. 3/4. 
I. i e n art, Der Christ und die Entwicklungslehre: Stimmeh d. Zeit 142 (1IM8), 
S.81/90. 
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Es sollen diese Verhandlungen in der Weise geschehen, daß die Gründe 
für beide Ansichten, also dieser, die der Entwicklungslehre zustimmt, 
wie jener, die ihr entgegensteht, mit dem nötigen Ernst abgewogen und 
beurteilt werden" (Ausg. Herder 1950 S. 37). 
Im Sinne dieser Richtlinien scheint es mir angebracht, den Gründen 
Müllers für die allgemeine Entwicklungstheorie in derselben Zeitschrift 
einige Bedenken dagegen folgen zu lassen, nicht um gegen Müller zu 
polemisieren, sondern um bei den Lesern Mißverständnisse zu verhin-
dern. Auf die spezielle Frage nach· der Entstehung des Menschen hoffe 
ich in einem besonderen Artikel eingehen zu können. 
F 0 r m end e s E v 0 I u t ion i s mus. - Eine a b sol u t e K 0 n -
s t a n z t h e 0 r i e für die Pflanzen und Tiere wird heute kaum noch 
jemand vertreten. Die einzelnen Lebewesen haben im Laufe ihrer Ge-
schichte offensichtlich mannigfache Wandlungen durchgemacht und Merk-
malsänderungen erfahren. Allgemein gibt man auch zu, daß durch Ent-
wicklung neue Rassen, Spielarten, Unterarten und wie man solche 
"Varietäten" innerhalb einer Grundform nennen will, entstehen können. 
Es ist echte Entwicklung, nämlich Aus-wicklung, Entfaltung und ganz-
heitliche Ausprägung dessen, was der Anlage oder Möglichkeit nach in 
der Grundform vorgegeben ist. Das ist Evolution, sog. "M i k r 0 evolution", 
aber noch kein Evolutionismus. Nur für die E n t s t e h u n g neu er 
Art e n (Phylogenie) und erst recht der höheren Typen oder Formkreise 
(Gattung, Familie, Ordnung, Klasse, Stamm) stehen sich auch heute 
noch we Konstanz- und Entwicklungstheorie (= Transformationstheorie) 
gegenüber. Während Linne (t 1778) und Cuvier (t 1832) noch an der 
Konstanz der Arten festhielten, den Untergang der früheren Arten durch 
Naturkatastrophen und die Entstehung der späteren und neuen durch 
Schöpfung erklärten, bringt der Evolutionismus die fossilen und rezen-
ten Arten in genetischen Zusammenhang: Alle heutigen Arten hätten 
sich allmählich aus einfachen Urformen entwickelt. Wir hätten die sog. 
"M a l~ r 0 evolution"2. Die Abstammungslehre oder Deszendenztheorie ver-
bindet damit die Vorstellung, jene einfachen Lebewesen seien wirkliche 
Ahnen der heutigen spezialisierten, und konstruiert ernstlich, Stamm-
bäume aller Lebewesen der Erdgeschichte. Während der pol y p h y I e -
ti s c h e Evolutionismus wenigstens mehrere Urformen oder Stämme 
zugibt, führt der mon 0 p h y let i s c h e alle Arten Lebewesen auf einen 
gemeinsamen Stamm zurück. Der bio ß bio log i s ehe Evolutionis-
mus beschränkt diese Theorie auf das Pflanzen- und Tierreich, der 
a n t h r 0 polo gis c he bezieht darüber hinaus auch den Menschen in 
das Entwicklungs- und Abstammungsschema ein, als "totaler" den gan-
zen Menschen (anthropologischer Naturalismus), als "partieller" oder 
"somatischer" wenigstens den Leib des Menschen. Nur letzteres kommt 
2 B. Ren s c h, Neuere Probleme der Abstammungslehre (Stuttgart 1947) 
unrtersC'heidei entsprechend "intraspeziftsche" und "transspeziftsche" Evolution. 
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für den Katholiken in Frage, weil die menschliche Geistseele nur durch 
Schöpfung entstehen konnte und kann. Im Kampfe gegen den Neu-
darwinismus treten auf katholischer Seite neuestens Hedwig Conrad-
Martius, Joseph Ternus SJ., Oskar Kuhn, Heinrich Frieling, Theodor 
Steinbüchel und Hans Andre mit guten Schriften hervor. 
übertreibungen und Vorurteile des Evolutionis-
mus. - Gegen den gesamten Evolutionismus stimmt es mißtrauisch, 
daß führende Evolutionisten der Gegenwart (Heberer, Weinert u. a.) 
offensichtlich über das Ziel schießen. Sie sagen "H y pot h es e" und 
meinen "T h e se". Sie hüllen sich in den Mantel der modernen W iss e n-
sc ha f t und verhüllen damit das alte, vom 19. Jahrhundert ererbte 
Kleid m e eh a ni s t i s c h - mon ist i s ehe r W e I t ans eh a u u n g. 
Weil mit dieser Weltanschauung die Schöpfungstheorie unvereinbar ist, 
suchen sie sogar die bestimmt wesentlichen Unterschiede von Pflanze, 
Tier und Mensch zu nivellieren und durch Entwicklung zu überbrücken. 
So übertreibt der Göttinger Biologe und Anthropologe Prof. Ger h a r d 
Heb e r e r in seiner "Allgemeinen Abstammungslehre" (1949), diese habe 
sich in der Wissenschaft "völlig durchgesetzt" (S. 3), müsse "als ein-
deutig bewiesen gelten" (S. 4), "es wäre grotesk, die Phylogenie als 
solche anzuzweifeln", höchstens aus Unkenntnis würden neuerdings 
"von dogmatisch gebundenen oder geisteswissenschaftlichen Kreisen 
oder auch von metaphysisch-mystischen Überzeugungen her derartige 
Zweifel wiederum laut" (S. 6). Prof. H ans W ein e r t (Kiel) hält den 
totalen Evolutionismus für "sicheres Wissensgut" aller Kulturnationen 
und Diskussionen mit dem Anti-Darwinismus für überflüssige. 
Das unter dem Nationalsozialismus für die höheren Schulen obligate 
Biologiebuch von S tee h e - S t eng e I - W a g n e r verkündete den 
monophyletischen und anthropologischen Evolutionismus als "allgemein 
anerkanntes Fundament der biologischen Wissenschaft" (III, 7 ff. IV, 
283 ff. 295 ff. 309 ff.). Aus derselben Abneigung gegen die Schöpfungs-
theorie erklärt sich die dauernde Versuchung der Evolutionisten, trotz 
aller Aussichtslosigkeit die Ur z eu gun g zu rehabilitieren. Während 
Steinbüchel-Andre (S. 26) und Oskar Kuhn (S.9) meinen, die Urzeugung 
des Lebens aus Leblosem sei heute völlig preisgegeben und habe nur 
noch historisches Interesse, belehrt uns Ger h a r d Heb e r er: "Die 
~ H. Co n rad - M art i u s, Abstammungslehre (2. A. von "Ursprung und 
Aufbau des lebendigen Kosmos". 1938) (München 1910). J. Te rn u s, Die Ab-
stammungsfrage heute (Regensburg 1948). O. Kuh n, Die Deszendenztheorie 
(München 1951). Tb. S te i nb ü ehe 1- H. An d r e I Die Abstammung des 
Menschen. Theorie und Theologie (Frankfurt 1951), Die naturwissenschaftl. und-
naturphilosophischen Ausführungen Steinbüchels wurden von Andre nach dem 
Gegenwartsstand der Problematik ergänzt. H. Fr i el i n g, Herkunft und 
Weg de-s- Menschen. Abstammung oder Schöpfung? (Stuttgart 1949'). 
• Stammesgeschichte der Menschheit (1941), S. 11. 12. Der s., Menschen 
der Vorzeit (1947). 
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Urzeugung ist und bleibt ein ,logisches Postulat' und die Biologie ist 
auch heute noch der Meinung Nägelis, daß es ,Wunder verkünden' hieße, 
wollte man die Urzeugung leugnen" (S.11)5. Solche offensichtliche Befan-
genheit der Evolutionisten macht ihr System verdächtig. 
Es steht natürlich nichts im Wege, auch die Makroevolution als 
Ar bei t s h y pot h e s e zu vertreten. Verwahrung ist aber gegen die 
Behauptung der Evolutionisten einzulegen, die stammesgeschichtliche 
Entwicklung sei eine Wii.ssenschaftlich gesicherte und allgemein an-
erkannte Lehre. Es mehrt sich nämlich die Zahl der Wissenschaftler, die 
Entwicklung nur innerhalb der Art oder Gattung, oder lieber innerhalb 
des Grundplanes, Typus oder Formenkreises zugeben. 
Der G run d typ als G ren z e der E n t w i c k I u n g. - Die 
Entstehung wirklich neuer Grundtypen pflanzlichen und tierischen Lebens 
durch Entwicklung und Abstammung wird neuestens durch eine Reihe 
anerkannter Naturwissenschaftler der in Frage kommenden Fachgebiete 
bestritten. "Heutige Biologie... weiß, daß nur in n e r haI b des Bau-
plans, des Typs, Entwicklung statthat" (Steinbüchel-Andre S. 10). "Ent-
wicklung - ja; aber nicht in dem Ausmaß wie bei Darwin, vor allem 
nicht als grundsätzliche Erklärung der Art e n entstehung, sondern Ent-
wicklung nur in n e r haI b bestimmter Gestalttypen, die nie ineinan-
der übergehen; Entwicklung demnach nicht als genealogische Abstam-
mung einer ganz verschiedenen Art von einer ganz anderen, zu ihrem 
Typus gar nicht gehörenden und nicht von einem Niedrigeren zu einem 
Höheren durch bloße Anhäufung neuel Merkmale auf Grund mechanisch 
von außen her erwirkter Wirkungen. Das ist in kurzen Sätzen die wissen-
schaftliche Situation des Kampfes um den Darwinismus heu t e" (S. 16; 
vgl. S. 15.40.41.52). Der Paläontologe Edgar Da c q u e (München) (t 1945) 
läßt Entwicklung nur noch innerhalb bauplanmäilig festgelegter Grenzen 
gelten. Die Entwicklung als Ausarbeitung und Spezialisierung vorhan-
dener Grundorganisationen ist durch Tatsachen bewiesen, das Hervor-
gehen einer Grundorganisation aus einer anderen findet sich nirgends6• 
Co n rad - M art i u s unterscheidet von den sog. "Abwanderungstypen", 
die ineinander übergehen (Rasse, Art und Gattung), die "typisch,en" 
oder ganzheitlichen Typen, die unüberbrückbar und unvermischbar sind 
(Familie, Ordnung, Kreis und Stamm). "Ein zeitlich und räumLich schritt-
weise. .. sich vollziehendes Herausgestalten auch, nur eines einzigen 
wahren Organs, oder gar eines ganzen Organismus von neuer grund-
typischer Verfassung. das Unwahrscheinlichste von allem Unwahrschein-
lichen" (389f. vgl. 327f. u. ö.). Diese Einschränkung der Entwicklung 
5 Daß auch mit den Virus für die Urzeugung nichts zu beweigenJ ist, zeigen 
z. B. Steinbücihel-Andre S. 261 u. lKuhIl! S. 9f. 
ß Physik .und Metaph~sik in der EntJwicklungSilehre: Europäische Revue 17 
(1941) S. 557/65. Vgl. auch Da c q u e, Urwelt, Sage und Menschheit (8. A. 
1938) u. a. Werke. 
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ließe sich durch weitere Zitate des Ornithologen Frieling, des Zoologen 
Richard Woltereck, des Vererbungsforschers Günther Just, des Paläonto-
logen Oskar Kuhn u. a. Autoren belegen. 
K ein e sei b s t ä n d i ge s t a m m e s g e s chi c h t lii c h e M e -
t h 0 d e. - In einer "Ergänzung" zu dem Artikel von Leo Müller, die 
tatsächlich aber eine starke Abschwächung bedeutet, wies Paul Over-
hage SJ. schon unter Berufung auf O. H. Sch-indewolf, W. Zimmermann 
u. a. auf die grundlegende Schwäche des Evolutionismus hin, "daß es 
eine selbständige phylogenetische, das heißt stammesgeschichtliche 
Methode nicht gibt. Wir können nur Formen miteinander vergleichen 
und zwischen ihnen Ähnlichkeiten, also Formverwandtschaften, fest-
stellen, niemals aber Blutsverwandtschaften, da kein Lebewesen, ob 
fossil oder rezent, seinen Ahnennachweis bei sich trägt"7. Beobachten 
und im Experiment erzeugen ließen sich bisher nur Abweichungen inner-
halb eines Grundtypus, keine wirklich neuen Grundtypen. Für solche 
werden blutmäßige Zusammenhänge nur auf Grund von Ähnlichkeiten 
vermutet oder angenommen: "hinzugedeutet, also hypothetisch, darum 
anfechtbar und heute auch stark bestritten" (Steinbüchel-Andre S. 8). 
Wie problematisch solche Deutungen sind, sieht man daraus, daß sie 
vielfach verschieden oder gar gegensätzlich ausfallen. 
Die sog e n a n nt e n "B ewe i 5 e" des E v 0 I u ta. 0 n i sm u s.-
Unter dem Mangel einer eigenen Methode zerfallen dem Evolutionismus 
auch seine "indirekten Beweise". Zu einem Beweise gehört immer, daß 
das Sch1ußurteil (die These, hier der Evolutionismus) aus den Prae-
missen (hier den Tatsachen) als not wen d i ge F 0 I ger u n g hervor-
geht. Auch "indirekte Beweise" müssen diese Forderung erfüllen, nur 
daß sie nicht, wie die direkten, unmittelbar in die These münden, son-
dern die Falschheit des Gegenteils beweisen. Dazu rechnet man die 
negativen Argumente, die ad hominem, per exclusionem, ex silentio etc. 
Als reale, objektive Tatbestände liegen bei den Lebewesen nur Ähn-
lichkeiten der Form, der embryonalen Entwicklung, des Blutes und 
dergleichen vor, für die ein e mögliche Erklärung oder Deutung die 
Blutsverwandtschaft oder Abstammung wäre. Eine solche Deutung von 
Tatsachen kann aber nicht zugleich der Beweis für die Richtigkeit dieser 
Deutung sein. Die Möglichkeit der evolutionistischen Deutung ist vorerst 
auch nur eine in n e r e, d. h. die Entstehung der Typen durch Abstam-
mung ist denkbar, oder besser noch, sie ist nicht undenkbar. Um daraus 
einen Beweis zu machen, müßte die ä u ß e r e Möglichkeit hinzukommen, 
nämlich eine Ursache, die den übergang von einer Form zu einer anderen 
bewirkte. Eine solche befriedigende Ursache nicht angeben zu können, 
gestehen selbst die Evolutionisten. Darüber hinaus müßten andere 
Erklärungsmöglichkeiten für die Ähnlichkeit ausgeschlossen oder 
1 P. 0 ver hag e, Evolution als Hypothese: Stimmen d. Zeit 149 (1951) 
S. 200110, hier S. 200. 
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wenigstens als unwahrscheinlicher dargetan werden. Auch das geschieht 
nicht. Die erwähnten Ähnlichkeiten der Typen können genau so gut 
durch gemeinsame Baupläne und letzthin durch Schöpfung erklärt 
werden. Zu allen Einzelargumenten wie das biogenetische Grundgesetz, 
die rudimentären Organe usw. nehmen die genannten antidarwinisti-
schen Werke gründlich Stellung. Es handelt sich also beim Evolutionis-
mus wirklich nur um eine Ar bei t s h Y pot h e se, d. h. eine vorläufige 
Annahme oder eine Vermutung. 
Be S 0 n der e Be den k eng e gen Ab s t a m m u n g. -
1. Nach der biologischen Umweltstheorie (Jakob von 
Uexküll) ist das Lebewesen schon durch seinen Bauplan auf eine 
bestimmte Umwelt abgestimmt und wird nicht erst durch Anpassung 
an die Umwelt geformt. 
2. Nach der Ver erb u n g sie h r e steht die Erhaltung und Kon-
stanz des Art- und Rassenerbes als das Normale da, während der Ent-
wicklungs- und Abstammungsglaube mit ständigen Erbmutationen, also 
mit Erbgutwandlungen als Regel arbeitet. Die Artentstehung auf Erb-
gangmutationen aufbauen, heißt doch wohl die Ausnahme von den Ver-
erbungsgesetzen zum Gesetz machen. 
3. Die Ras sen bio log i e gibt zu bedenken, daß bei Geltung der 
Deszendenztheorie die bleibenden Erbmassen der Rasse in der stets 
fortschreitenden Entwicklung untergingen. 
4. In der P a 1 äon t 0 log i e vermißt man immer noch die not-
wendigen Zwischenglieder der Entwicklung, die es zwischen den höheren 
Formkreisen zahlreich geben müßte. Bei den angeblichen übergangs-
gliedern (Archäopteryx u. a.) handelt es sich eher um Mischformen, in 
denen verschiedene Formenkreise sich überschneiden8• 
5. Echte Arten und Wesenheiten sind Ga n z h e i t e n, aus denen 
nicht durch allmähliche Änderungen einzelne Merkmale herausgelöst, 
n\)ch denen solche eingegliedert werden können. Während des langen 
allmählichen überganges wären diese Wesen artenlos. 
6. Niedrigeres kann gemäß dem Prinzip der Pro p 0 r t ion von 
Urs ach e und Wir k u n g weder plötzlich noch schrittweise wesent-
lich Höheres erzeugen, zum al eine Pflanze nie ein Tier. 
Z we i f e 1 h a f teE n t w i c k I u n g s f akt 0 ren. - Die Ursachen 
der Entwicklung nach Lamarck, nämlich äußere Einflüsse und Anpassung 
bei Pflanzen, Gebrauch und Nichtgebrauch der Organe bei den Tieren, 
werden als zu mechanistisch heute nicht mehr ernstlich erwogen. Dar-
wins natürliche Zuchtwahl (Selektion) im Kampfe um das Dasein kann 
höchstens negativ das Ausfallen des Schwachen und die Erhaltung des 
Starken, nicht aber die Entstehung des Höheren erklären. Seit Hugo 
de Vries (1848-1935) klammert man sich deshalb an die "M u tat ion en" 
8 Vgl. Co n rad - M art i u s, Abstammungslehre S. 329, 415 Anm. 26. 
Steinbüchel-lAndre S. 53. 
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oder -Erbsprünge, plötzlich auftretende erbliche Abänderungen im Unter-
schied zu den nicht erblichen "Modifikationen". Solche Mutationen, durch 
deren Häufung neue Typen entstehen sollen, sind aber richtungslos und 
die durch sie erzielten Abweichungen meist etwas Krankhaftes. Ziel-
sichere Entwicklung zu höheren Arten, zumal auf so breiter Front, wie 
es der Evolutionismus brauchte, kann auf Mutationen nicht begründet 
werden9• 
Als einzige Erklärungstheorie für die Artentstehung gilt heute 
noch die "N e 0 m 0 r p h 0 s e" (Schindewolf, Beurlen). Das wäre die 
sprunghafte Herausgestaltung eines neuen Bauplans !im embryonalen 
Stadium eines alten Typus, Umprägung des Embryo einer Art zu einer 
andern Art. Aber wie und aus welchem Antrieb sollte der Embryo seine 
EntWicklungstendenz plötzlich ändern, da er doch von Anfang an für 
seine Art geprägt ist und die Erzeugung die Entstehung aus einem 
andern gleicher Art besagt! "Ich lehne die Theorie der Umprägungen 
ab", sagt Oskar Kuhn, "weH ich für sie keine Beweise erbracht sehe; 
ich verstehe sie nur aus dem Wunsche heraus, den Entwicklungsgedan-
ken auch über die Schranken typologischer Unterschiede hinweg beizu-
behalten"lo. Neomorphose bedeutet faktisch, den eigentlichen Entwick-
lungsgedanken aufgeben und schöpferische Kräfte der Natur fingieren, 
statt Schöpfung der Arten durch Gott zu gestehen. Mit Kuh n kann 
man den Schluß ziehen: "Jene Entstehungsart der Organismen jedoch, 
die lange als unmöglich und als die unwahrscheinlichste gegolten hat, 
muß uns heute wieder als durchaus wahrscheinlich, ja als einzige wahre 
erscheinen: die Schöpfung" (Natur u. Kultur 39, S. 231). Eine solche 
wollen und können aber die Neudarwinisten aus ihrer weltanschaulichen 
Gebundenheit nicht zugeben. Deshalb lehnen sie in metaphysikfeind-
lichem Agnostizismus eine "metaphysische" Erklärung der Tatsachen 
als "nicht natürlich" oder als "Phantasie" ab und klammern sich krampf-
haft an die Entwicklungstheorie. Sollte nach Lage der Dinge nicht 
gerade Schöpfung die der Natur der Artentstehung angemessene und 
deshalb einzig "natürliche" Erklärung sein? Wie sagte doch der Wiener 
Biologe Bernhard S t ein er: "Die Abstammungslehre hat ein zähes 
Leben. Sie will sich erhalten, denn mit ihr wird ein Teil, sogar ein 
sehr wichtiger Teil des atheistischen Kampfes gestützt,... nur damit, 
daß sie etwas beweisen will, erklärt sich ihre Lebenskraft"tI. 
9 H. Nil s S 0 n, Del1 Entwicklungsgedan:ke und die moderne Biologie. 
(Leipzig 1941.) 
10 Kuh n, Objektive Betrachtungen zur Phylogenie: Natur u. Kultur 39 
(1942) S. 228/31. 
11 B. S t ein er, Die Biologie der Gegenwart und der Schöpfungsglaube 
CColmar 1939) S. 48. 
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lJEBEBSI(JHTEN lJND BEBI(JHTE 
Neue Bücher über die Messe 
I. 
Wenn aus dem Blickwinkel der Liturgik von neuen Büchern über die Messe 
berichtet werden und wenn dabei der Zeitraum seit dem Kriegsende überschaut 
werden soll, so bedarf es keiner langen überlegung, welches Werk an die 
Spitze zu stellen ist. Diese Jahre haben uns als eine der gewichtigsten und 
kostbarsten Gaben der deutschgeschriebenen theologischen Literatur unseres 
Jahrhunderts einen groß angelegten zweibändigen liturgiewissenschaftlichen 
Kommentar zum Ordo Missae aus der Feder des Innsbrucker Jesuiten Jos. 
A. J u n g man n beschert: sein Titel ist fu den vier Jahren seit dem Erscheinen 
der ersten Auflage (1948) weit über die Grenzen des Faches und weit über die 
Grenzen des deutschen Sprachgebietes hinaus ein Begriff geworden: Mi s -
s a rum Soll e m n i a 1. Allein die Tatsache, daß von einem so streng wissen-
schaftlichen und - so kostspieligen Werk nach vier Jahren bereits die dritte, 
verbesserte Auflage angekündigt ist (sie soll im Sommer 1952 erscheinen), sagt 
über das Echo genug. Zudem liegen bereits übersetzungen ins Spanische·, 
Französisches und Englische4 vor, während eine übersetzung ins Italienische 
in Vorbereitung ist. 
Daß unsere Bezeichnung dieses monumentalen Werkes als "Kommentar 
zum Ordo Missae" die Intention des Verfassers trifft, zeigt der von ihm ge-
wählte Untertitel: "Eine genetische Erklärung der römischen Messe". J. will in 
seinem fast drei Viertel des Gesamtwerkes umfassenden Hauptteil nichts 
anderes als Schritt für Schritt dem Verlauf der heutigen römischen Messe 
folgend, ihren Text- und Ritenbestand (soweit er zum Grundgerüst des Ordo 
Missae gehört) von seinem geschichtlichen Werden her erklären. Wie es sich 
für einen guten Kommentar gehört, geht diesem Hauptteil eine gründliche, 
den Gegenstand von allen Seiten beleuchtende Einleitung voraus, die nicht 
weniger als 324 Seiten umfaßt. Ihr erster größerer Teil behandelt - im 
Gegensatz zur Längsschnittmethode des Hauptteils - in Querschnitten "die 
Gestalt der Messe im Wandel der Jahrhunderte"; der zweite beschäftigt sich 
mit "Wesen und Gestaltungen der Messe in der kirchlichen Gemeinschaft": hier 
ist das 2. Kapitel "Sinn der Meßleier. Messe und Kirche" von grundlegender 
Bedeutung. 
Allerdings bedarf die Kennzeichnung als Kommentar, soll sie nicht falsche 
Vorstellungen wecken, noch einer Präzisierung. Man muß diesen belasteten 
Begriff schon sehr gründlich vom Geruch des Schulmäßigen und Ledernen 
reinigen, den er für unser Empfinden angenommen hat, ehe man ihn auf J.'s 
Werk anwenden kann. Vielleicht ist nichts so erstaunlich an diesem erstaun-
lichen Buch, als daß es ihm gelingt, die erdrückende Fülle des erarbeiteten 
1 Wien: Herder 2. Auf!. 1949. 610 und 622 S. 
! Madrid: La Editorial Catoliea 1951. 
3 Paris: Aubier 1951 (1. Bd.). 
, New York: Benziger 1951 (Bd. 1). 
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Materials, von der schon' der erste Blick in das Namen- und Siglengewimmel 
des Apparates eine respekteinfiößende Vorstellung gibt, zu ausgewogener, auch 
sprachlich ausgereifter und ausgefeilter Darstellung zu verarbeiten. 
Missarum Sollemnia ist ein liturgiewissenschaftliches Werk, kein priester-
liches Erbauungsbuch über die Messe. Es will nicht die Funktion erfüllen, die 
Nikolaus Gihrs (t 1924) "Das heilige Meßopfer" für Generationen von Priestern 
in seiner Art vorzüglich erfüllt hat (es müßte nun auf Grund von Missarum 
Sollemnia neu geschrieben werden). Trotzdem ist es eine eigenartige Erfahrung 
vieler Priester, daß von liebevollem und geduldigem Sich-Vertiefen in 
"Missarum Sollemnia" in einem besonderen Sinn "erbauende" Wirkung ausgeht. 
Das hängt sicher damit zusammen, daß selbsterarbeitete Erbauung meistens 
wirksamer ist als gebrauchsfertig vorgelegte, aber der tiefere Grund liegt darin, 
daß bei J. - dem ersten Anschein zum Trotz - nicht Liturgiewissenschaft um 
der Liturgiewissenschaft willen getrieben wird, sondern daß alles wissen-
schaftliche Aufgebot zuletzt "kerygmatisch" gemeint ist im Sinne des so un-
Scheinbar dastehenden und doch aus innersten Tiefen heraufkommenden 
Satzes, mit dem das Vorwort schließt: "Letztlich wollte das Buch nicht dem 
Wissen dienen, sei es auch dem Wissen vom kostbarsten Bestandstück des 
kirchlichen Uberlieferungsgutes, sondern dem Leben, dem volleren Erfassen 
jenes Geheimnisses, von dem Pius XII. in der neuen Enzyklika "Mediator Dei" 
sagt: "Das erhabene Opfer des Altars ist das vornehmste Werk des göttlichen 
Kultes; darum muß es auch Quelle und Mittelpunkt der christlichen Frömmigkeit 
sein." 
Es ~ei dem Rezensenten gestattet, nachdem er anderwärts5 die Bedeutung 
von Mlss8rum Sollemnia für eine etwa kommende Meßreform gezeichnet hat, 
hier diese über das Wissenschaftliche hinausgehende Tragweite des J.schen 
Werkes in aller Kürze an einem einzelnen Kapitel zu exemplifizieren. Ich 
wähle das Kapitel von den "Namen der Messe" (I, 217/24). Das hier zu-
sammengetragene und vorbildlich auseinandergefaltete Wissen von den immer 
neuen Namen, mit denen die Frömmigkeit der Jahrhunderte das Vermächtnis 
des Meisters genannt hat ist in dreifacher Richtung auswertbar: allgemein 
homiletisch-katechetisch (Erhellung vom Namen her als homiletischer Ansatz-
punkt); missionarisch (in der christlichen Tradition verankerte "unkultische" 
Bezeichnungsmöglichkeiten für die Messe, die unbedenklich in die jeweilige 
Landessprache übertragen werden können) und schließlich im Dienste ganz 
privater Meßfrömmigkeit (Urgedanke daß man Geliebtes statt mit dem ge-
wöhnlichen mit anderen, immer neue~ Namen nennen möchte). 
Es 1st übrigens schmerzlich - wenn auch von der wissenschaftlichen 
Situation her begreiflich - daß wir über den germanischen Sprachbereich und 
seine hochinteressanten A~ätze zu einheimischer Namengebung für die Messe 
bei J. nichts erfahren. Für die beiden wichtigsten unter ihnen sind in Bälde 
Spezialuntersuchungen zu erwarten: über "husl"5a von uem amerikanischen 
Anglisten A. W. Scheberle, Portland, Oregon und über "wizzod" von der 
Germanistin A. M. Lücker, Frankfurt. 
11. 
Es ist klar, daß es auch weiterhin neben Jungmanns groß angelegter 
wissenschaftlicher Monographie ausgesprochene liturgiewissenschaftliche L ehr -
b ü ehe r über die Messe wird geben müssen. Hier ist zunächst das dreibändige 
Handbuch des belgischen Altmeisters der Liturgik und Vorkämpfers der 
Liturgischen Bewegung in ihrem Mutterland, des Antwerpener Kanonikers 
5 Bespr. in: Lit. Jb. I (1951), 165/9. 
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August C r 0 g a er t zu nennen, das mir in der französischen Fassung (daneben 
existiert eine flämische) vorliegt: "Les Bites et les Prieres du Saint Sacriftce 
de la Messe"o. So eigenwillig das Werk in der Druckaufmachung und Bebilde-
rung ist, so gediegen und sympathisch ist es im Inhalt. Besonders zu loben 
sind seine reichhaltigen Bibliographien am Ende der einzelnen Abschnitte, 
seine schöne, unaufdringliche Ausrichtung auf rechte Meßfrömmigkeit und -
damit zusammenhängend - sein vorbildlich-niederländisches Interesse für 
alle frömmigkeitsgeschichtlichen Aspekte; es ist bezeichnend, daß der einzige 
am Ende des Vorworts namentlich ausgesprochene Dank der "Ruysbroek-
Genootschap" der Jesuiten in Antwerpen gilt. 
Knapper und übersichtlicher ist der deutsche Grundriß, den der Paderborner 
Dogmatiker Johannes Brinktrine in 3. verbesserter Auflage vorgelegt 
hat: "Die heilige Messe"7. Allerdings wird hier die Freude an der ge-
diegenen Information durch vielerlei eigenwillige Thesen getrübt. So hält -
um nur ein Beispiel aus vielen zu nennen - Br. gegen Jungmann an der 
trinitarischen Deutung des Kyrie fest, die doch zum mindesten so alt sei wie 
die Differenzierung in Kyrie eleison und Christe eleison (72 f.) (wozu zu sagen 
ist, daß diese Differenzierung mindestens ebensogut als der in der Gebets-
sprache seit Urzeiten beliebte Wechsel in der Anrede ein- und desselben 
Gegenüber zu erklären ist). Peinlich wirkt die Verständnislosigkeit gegenüber 
dem Grundanliegen der - gewiß in einzelnen noch nicht endgültigen -
bischöflich approbierten Formen der Volksteilnahme an der Messe (319-322). 
!Ir. 
Zum Fragenkreis um die Ge s tal t der eucharistischen Feier haben sich 
in Deutschland vornehmlich Joseph Pas ehe rund Hermann Kuh a u p t 
geäußert; der erstere zunächst in "Eucharistia. Gestalt und VOllzug"8, dann 
in "Formen und Formenwandel sakramentaler Feier"o, der andere in zwei 
Bändchen über "Die Feier der Eucharistie"lO. Paschers Blickwinkel ist im 
Gegensatz zu Jungmann nicht der liturgiegeschichtliche, sondern der kult-
phänomenologische und kulttheologische. Damit ist zugleich die Stärke und 
die Schwäche seiner immer anregenden, von hohem Ernst getragenen Dar-
legungen umschrieben. Als besonders glücklich möchte ich das Kapitel über 
"Das Menschenbild der römischen Liturgie" (Eucharistia 218/29) herausheben, 
nicht zuletzt wegen seiner wertvollen Hinweise zur phänomenologischen Wer-
tung des Kultgesangs . Was P.'s Grundthese vom eucharistischen Hochgebet als 
einem "konsekrierenden Tischsegen" (Form und Formenwandel 43) betrifft, 
so ist sie Gegenstand einer sehr fruchtbaren Kontroverse geworden. Es sei 
hier . nur soviel zu ihr gesagt, daß in jedem Fall die vielfach beobachtete 
6a Bis heute als Wort für die Eucharistie (wenn auch nur noch sehr selten) 
gebräuchlich im Isländischen (frdl. Mitt. von Bischof Gunnarsson von Rejkjavik 
vom 26. 4. 1951) und in der englischen, bei den Anglikanem gebräuchlichen 
Zusammensetzung "houselingcloth" = Kommuniontuch. 
o Selbstverlag des Verfassers, 2. Aufl., 1948. 607 bzw. 403 bzw. 469 S. 
7 Paderborn: Schöningh 1950. 368 S. 
8 Münster: Aschendorff und München: Wewel 1947. 302 S. 
° Münster: Aschendorfl 1949. 95 S. 
10 Münster: Regensberg 1950/51. 145 und 142 S. Ein drittes, abschließendes 
Bändchen über die "Gesamtgestalt" soll folgen. 
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eilfertige Übertragung dieser "Mahlthese" in den Bereich der katechetischen 
und homiletischen Auswertung nicht unbedenklich ist, weil in unserem heutigen 
Begriff des Tiscll.gebetes das Motiv des Darbringens - leider - nicht mehr 
rnitklingt; gerade dieses Motiv darf aber (vgl. P. Eucharistia 76t.) in der kind-
lichen Grundvorstellung von der eucharistischen Feier unter keinen Umständen 
fehlen. 
Kuhaupt umreißt im ersten Bändchen Grundmöglichkeiten, im zweiten 
Aufbauelemente der eucharistischen Feier. Unter den letzteren versteht er 
in der Hauptsache die liturgischen Haltunge~, Gebärden und Handlungen; 
die "Grundmöglichkeiten" heißen "Eucharistie als Kulthandlung" und "Eucha-
ristie als Kultgegenstand". Besonders dieser letztere Ansatz ist fruchtbar, und 
es gelingt dem Verfasser, den Vorrang der ersten Möglichkeit überzeugend 
herauszuarbeiten, ohne daß der (abgeleitete) Rang der zweiten dabei in seinem 
Recht geschmälert wird. Allerdings dürften nicht alle Pauschalurteile, die 
bei dieser Gelegenheit über den minderen Rang des "ad Christum" in der 
altchristlichen Frömmigkeit gefällt werden (etwa 59. 67 f.) strenger Nachprüfung 
standhalten; vor allem ist übersehen, daß von Anfang an für das Volksgebet 
- auch für das liturgische 1 - andere Gesetze gelten wie für das liturgische 
Priestergebet. 
IV. 
An liturgiewissenschaftlichen Ein z e 1 u n t e r s u c h u n gen über die 
Messe sind aus unserem Zeitraum nur wenige selbständige Verö:ffentlichungen 
zu verzeichnen. Als erste sei die vorzügliche, aus der Schule Theodor Klausers 
stammende Dissertation von Alfred S t u i be r genannt: "Libelli Sacramento-
rum Romani. Untersuchungen zur Entstehung des sog. Sacramentarium Leoni-
anum"l1. St. weist nach, daß das älteste römische "Sakramentar" auf einen 
von außerhalb Roms kommenden Sammler zurückgeht, der sich im Anfang 
des 7. Jh.'s einigermaßen mechanisch stadtrömisches liturgisches Material 
(sog. libelli) zusammenstellte, in dem die Hand Leos d. Gr. kaum die Rolle 
spielen dürfte, die man ihr neuerdings zuschreiben wollte. 
Bernard Dur s t, Abt von Neresheim, hat sich unlängst in mehreren 
Folgen der Jahrgänge 1949 und 1950 der Benediktinischen Monatsschrift mit 
der durch die Enzyklika Mediator Dei neu akzentuierten Frage befaßt: "Wie 
sind die Gläubigen an der Feier der heiligen Messe beteiligt?"I! So sympathisch 
die Herausstellung der Darbringung des Volkes ist, so wenig vermag es zu 
überzeugen, wenn der Verfasser den proleptischen Sprachgebrauch der römi-
schen Messe, der schon vom Opfer Christi spricht, wenn noch Brot und wein 
auf dem Altare ruhen, entweder ableugnet oder abzuändern vorschlägt (vgl. 
105. 111. 114). Ist es wirklich so unerträglich, wenn von Anfang an "die höhere 
Bestimmung unserer Gaben mit im Blickfelde steht?" (Jungmann II, 121.) Wer 
möchte etwa die so eindeutig proleptische, klassische Sekret von Epiphanie 
geändert wissen?U 
11 Bonn: Hanstein 1950. 92 S. (= Theophaneia 6). 
12 Als Sonderdruck im Beuroner Kunstverlag erschienen, 209 S. 
J8 Noch weniger einleuchtend ist der Vorschlag (107 f.), das Kanongebet Supra 
quae vor die Wandlung zu verlegen da man sonst auf den Gedanken kommen 
könne, hier würden atl. Opfer in bl~sPhemischer Weise in ihrem inneren Wert 
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Schließlich hat uns der verdiente ehemalige Bonner Pastoraltheologe Franz 
Joseph Pet e r s "Beiträge zur Geschichte der Kölnischen Meßliturgie"U ge- , 
schenkt. Wenn seine Arbeit sich auch auf die gedruckten Missalien beschränkt 
und demgemäß in der Hauptsache Einzelabweichungen von der sich mehr und 
mehr durchsetzenden römischen Ordnung registriert, so ist es doch höchst 
dankenswert, daß auf dem so schmerzlich vernachlässigten Sektor der heimat-
lichen Liturgiegeschichte nun wenigstens für die rheinische Metropole die 
letzte Phase vortridentinischer Meßliturgie erhellt und damit weiterer For-
schungsarbeit der Weg gezeigt ist. 
V. 
Während die bisher besprochene Literatur zur Messe mehr oder weniger 
innerhalb der Grenzen der Theorie verblieb, sollen nun noch zwei Gruppen 
von Erscheinungen gesichtet werden, die unmittelbarer dem praktischen Vollzug 
dienen wollen. Bei der ersten Gruppe geht es um die Ge s tal tun g der 
eucharistischen Feier. Hier ist an erster Stelle die von Johannes Wagner und 
Damasus Zähringer besorgte, geschmackvoll ausgestattete Veröffentlichung 
der Reden und Verhandlungen des Ersten Deutschen Liturgischen Kongresses 
(Frankfurt 1950) zu nennen, die unter dem Titel "E u eh a r ist i e f eie r am 
S 0 n n t a g"15 erschienen sind. Nicht zufällig ist der umfangreichste Beitrag 
den "Möglichkeiten der liturgischen Gestaltung der Sonntagsmesse heute" 
gewidmet; er entstammt der Feder Josef G ü I den s und ist als Extrakt lang-
jähriger erfolgreicher gottesdienst-gestalterischer Arbeit höchst lesens- und 
beherzigenswert. Allerdings sollte man es nicht versäumen, sich zuerst den 
theologischen, phänomenologischen und historischen Hintergrund zu erarbeiten, 
den die ausgezeichneten Referate von H. Volk, R. Guardini und Jos. A. Jung-
mann umreißen. 
Eine knappe und gediegene Einführung in den Fragenkreis um die Gemein-
schaftsmesse hat der Düsseldorfer Laie (Schulrat) Johannes Maria Gi e sen 
veröffentlicht: "Die Gemeinschaftsmesse"16. 
Für die Meßgestaltung auf dem Lande gibt der Österreicher Johann Z ab e I 
in seiner Studie "Die Meßfeier in der Dorfseelsorge einst und jetzt"17 erfreulich 
besonnene Ratschläge. 
Ein Beispiel erfolgreicher großstädtischer Meßgestaltung (das leider nicht 
immer mit den geltenden Rubriken im Einklang bleibt) bietet der französische 
Dominikaner H. Ch. C her y in einem Bericht aus der Praxis des sympathischen 
Lyoner Vorstadtpfarrers Remillieux von St. Alban, das Rene Michel unter 
dem Titel "Pfarrgemeinde und Liturgie"18 in deutscher übersetzung vorgelegt 
hat. 
VI. 
Als letzte Gruppe neueren Schrifttums zur Messe seien schließlich noch 
Veröffentlichungen behandelt, die unmittelbar der Me ß fr ö m m i g k ei t 
über .das eucharistische Opfer gestellt. Das Gebet will in Wirklichkeit lediglich 
uns sündigen Darbringern des eucharistischen Opfers die Darbringer dieser 
atl. Opfer und ihre Gesinnung als Vorbild vor Augen führen. 
14 Köln: Balduin Pick 1951. 198 S. (= Colonia Sacra 2). 
15 Trier: Paulinus-Verlag 1951. 231 S. 
11 Regensburg: Gregorius-Verlag 1949. 75 S. 
17 Wien: Herder 1947. 171 S. 
18 Warendor!: Schnell'sche Buchhandlung 1949. 207 S. 
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dienen wollen. Seit 1948 geht es auf diesem Sektor vornehmlich um das Aus-
münzen der entscheidend wichtigen Botschaft der Enzyklika Mediator Dei über 
die Rolle des Volkes bei der Messe, deren freudiges Echo ja bis in den deutschen 
Protestantismus hineinreichtU: allerdings sind in dieser Ausmünzungsarbeit 
die ersten tastenden Anfänge noch nicht überschritten. 
Noch vor der Enzyklika liegt die Neuauflage einer der wichtigsten und 
sympathischsten Handreichungen zur Meßfrömmigkeit: R. G u a r d in i, Be-
sinnung vor der Feier der heiligen Messe20• Besonders was im ersten Teil über 
Grundhaltungen, Grundformen und Hindernisse rechter Meßfeier ausgeführt 
ist (mit dem kostbaren Kapitelchen von der Stille [19-27] an der Spitze) ist 
in jener meisterlichen Art auf den modernen Menschen zu gesagt, wie wir sie 
immer wieder an G. bewundern. 
Gleichfalls noch vor der Enzyklika liegt Karl Mai er s schlichte und ge-
diegene "Meßauslegung für das christliche Volk" unter dem Obertitel "Geheimnis 
des Glaubens"!I. 
Ganz anders geartet, zuweilen zu hymnischer Diktion sich steigernd stellen 
sich die Meß-Ansprachen vor, die Josef E ger unter dem Titel "Messe als 
Mitte"2! vorgelegt hat und die er "in aller Schlichtheit als mystagogische Kate-
chesen" (14) angesehen wissen möchte. Nicht alles in ihnen ist so überzeugend 
wie der Schlußpassus des Kapitels über "Messe als Eucharistie" (45-47) oder 
die gelegentliche Bemerkung über die Benützung des Meßbuchs und ihre 
Grenzen (88); besonders unbefriedigend ist, was zu Eucharistia als "konse-
kratorischem Tischgebet" gesagt wird (42 f.; daß erst Gregor d. Gr. das Pater 
Noster der römischen Messe eingefügt habe, ist unzutreffend; vgl. Jungmann II, 
336 Anm. 3). 
Ein ähnlich gebrochenes Urteil ist bezüglich einer Schweizer Veröffent-
lichung zu fällen, die eher ein volkstümliches Betrachtungsbuch zur Messe sein 
möchte: Palmatius Z i 11 gen, Lebe die heilige Messe!3. Neben viel Gediegenem 
steht vieles, was jetzt an Jungmann zu korrigieren wäre (etwa 39. 63), aber 
auch so schwer Erträgliches wie die Verse S. 113. 
Ganz in den Dienst der Ausmünzung von Mediator Dei stellen sich in 
schöner, kerniger Volkstümlichkeit das Schriftchen von Abbe Du t i I, "Deine 
Messe, dein Leben"!4 (allerdings müßte 39-43 deutlicher werden, daß die 
Kommunion 0 p f e r mahl sein will) und die Männeransprachen von A. B eck, 
19 Vgl. das in Ton und Mentalität vorbildlich irenische Schriftchen des 
bekannten evangelischen Theologen H. A s mus sen, Abendmahl und Messe. 
Was Papst Pius XII. in der Enzyklika Mediator Dei vom Abendmahl sagt. 
Stuttgart: Evangelisches Verlagswerk 1949. 37 S. (= Evangelischer Schriften-
dienst 5). Das Äußerste, was an liturgischem "Rückweg" möglich ist, bezeichnet 
wohl die 1948 in 2. Aufl. erschienene "Deutsche Messe" von Friedrich He i 1 e r. 
München: Federmann-Verlag, S. 56; selbst von den wenig glücklichen ma. 
Kreuzzeichen bei der Kleinen Elevatio ist die erste Dreiergruppe beibehalten! 
20 Mainz: Grünewald 4. Aufl. (in einem .Band) 1947. 292 S. 
21 Freiburg: Herder 1946. 248 S. 
22 Stuttgart: Schwaben-Verlag 1949. 139 S. 
!3 St. Gallen: Zünd-Bischof o. J., 269 S. 
!4 übersetzt von J. Häusler; Landshut-Memmingen: Verlag "Die Schmiede" 
1949. 45 S. (mit Vorwort von A. Mayer-Pfannholz). 
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Meßerklärung nach dem Rundschreiben Papst Pius XII. "Mediator Dei"u 
(unglücklich u. a. allerdings die Charakterisierung des Auftakts der Messe 
vom Dies irae her S. 39). 
Aus den ·vielerlei der Meßfrömmigkeit des Kindes dienenden Handreichungen 
seien drei Büchlein herausgegriffen: U. B 0 m m, Kinderbüchlein für die heilige 
Messe26 ; G. Sie wer t h, Die Gebete der heiligen Messe. Für Kinder und 
Erwachsene geformt und in ihrem inneren Zusammenhang gedeutet27 ; Kl. Ti 1-
man n, Die Feier des heiligen Meßopfers für Kinder28• Eine schöne Mitte 
rechter Kindertümlichkeit ist am eindeutigsten bei Tilmann getroffen. Gewiß 
ist, was Bomm bietet, kurzweiliger, was Siewerth bietet, gewichtiger; aber 
Bomms Gebetsverse sind doch zuweilen allzu kindertümlich und Siewerths 
Zwischentexte und angehängte Kommuniongebete (übrigens für den er-
wachsenen Benützer ausgezeichnet!) sind es sicher zu wenig. Tilmann trifft 
die wirkliche Gebetssprache des Kindes; besonders glücklich sind die vor-
bildlichen Kurzgebete zur Kommunionvorbereitung und -danksagung (12 f.). 
Nicht zu loben ist allerdings das (neuerdings vielfach zu beobachtende) ängst-
liche Vermeiden der Anrede Christi nach der Wandlung. Ist es gebetspsychO-
logisch richtig, den Vordergrund der Christusbegegnung bei der Messe so 
brüsk zu überspringen? Sind wir hier nicht liturgischer als die Liturgie selbst 
(Agnus Dei, das Maranatha in der Didache)? Und dann: muß denn jede Anrede 
Christi nach der Wandlung gleichbedeutend sein mit einem (gewiß nicht ver-
tretbaren) Stehenbleiben im Vordergrund der Christusbegegnung? Darf ich 
ein Kind nicht lehren, nach der Wandlung zu dem in die heilige Versammlung 
hereingetretenen Herrn zu sagen: Nimm mich mit zum Vater? 
Nicht alles, was wir auf unserem raschen Weg durch das neuere liturgische 
Schrifttum über dle Messe29 gesichtet haben, hat den Rang und das Gewicht 
von Missarum Sollemnia; aber es darf am End~ dieses Weges doch gesagt 
werden, daß alles ohne Ausnahme von jener großen, neuen Liebe zur "Herren-
feier" getragen ist, die zu den tröstlichsten Zeichen dieses dunklen Jahrhunderts 
gehört. Prof. Dr. B. Fis ehe r , Trier. 
Die Gleichstellung von Mann und Frau im kommenden Familienrecht 
Es soll hier über eine Frage berichtet werden, die in einem ganz besonderen 
Sinn eine Zeitfrage ist, da sie innerhalb eines Jahres gesetzgeberisch ent-
schieden werden muß. In Art. 3 Abs. 2 des Grundgesetzes (GG) für die Bundes-
republik Deutschland vom 23. Mai 1949 heißt es: "Männer und Frauen sind 
gleichberechtigt." Dazu bestimmt Art. 117 Abs. 1 GG, daß das Recht bis zum 
31. März 1953 diesem Grundsatz angepaßt sein muß und daß entgegenstehende 
25 Wien: Selbstverlag des Verf., 3. Auf!. 1949. 131 S. 
26 Einsiedeln-Köln: Benziger 1950. 62 S. (= Kinder-Bomm). 
27 Düsseldorf: Patmos-Verlag 1949. 55 S. 
28 München-Kempten: Kösel 1948. 16 S. (= Volkslit. Texte 1). 
U Die wichtige Arbeit von J. H a c k er, Die Messe in den deutschen 
Diözesan-Gesang- und Gebetbüchern (München 1950) wird demnächst an dieser 
Stelle eigens gewürdigt werden. 
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Gesetze mit diesem Tag ihre Rechtskraft verlieren. Ein Hauptanwendungsgebiet 
für den Gleichberechtigungsgrundsatz ist aber das Familienrecht; die rechtliche 
Gestalt der Familie soll also innerhalb kürzester Zeit neu gefaßt werden -=. 
ein Unterfangen, das die Öffentlichkeit viel stärker bewegen sollte, als es in 
Wirklichkeit geschieht, denn es geht an die Fundamente des Volkes und der 
christlichen Ordnung. Eine Frage, die sicherlich nicht weniger bedeutungsvoll 
ist als die Schu!frage, ist an uns herangetreten. 
Um zu erkennen, wie die Durchführung des Gleichberechtigungsgrundsatzes 
voraussichtlich aussehen wird, muß man sich drei Fragen vorlegen: I. Was 
ist bis jetzt von staatlicher und fachlich-juristischer Seite für die Familien-
rechtsreform geschehen? !I. Welche Gesichtspunkte werden von katholischer 
Seite geltend gemacht? !II. Was kann zur praktischen Durchsetzung des 
katholischen Anliegens geschehen? 
I. 
Stellvertretend für viele andere Vorschläge, unter denen besonders die des 
38. Deutschen Juristentages in Frankfurt (1950)1 zu nennen wären, soll hier 
eine "Denkschrift" stehen, die im Auftrag des Bundesjustizministeriums ver-
fertigt worden ist und den Namen von Oberlandesgerichtsrätin Dr. Hag e-
me y erträgtl. Sie wird heute praktisch als Grundlage der Diskussion ge-
nommen, und der Bundesjustizminister hat Stellungnahme zu dieser Denk-
Schrift angefordert, u. a. von mehreren katholischen Frauenverbänden. Die 
Schrift umfaßt drei Teile, die getrennt erschienen sind. Der 1. Teil behandelt 
das Recht der Eheschließung und die allgemeinen Wirkungen der Ehe (für das 
Zusammenleben von Mann und Frau), im 2. Teil ist die Rede vom ehelichen 
Güterrecht, und der 3. Teil will in der Hauptsache das Verhältnis zwischen 
Eltern und Kindern ordnen. 
Auf das G ü t e r r e c h t braucht hier nicht näher eingegangen zu werden. 
Es wird festgestellt, daß die Gütertrennung im Zug der Zeit liegt: Neben dem 
Hausgut (Hausrat usw.), das gemeinsam zu verwalten ist, soll jeder Ehegatte, 
also auch die Frau, anderes Vermögen nicht nur zu eigen haben, sondern auch 
völlig selbständig verwalten, nutzen und dafür haften können. Es gibt in 
diesem Punkte eine Diskussion eigentlich nur über technische Einzelheiten; 
denn jeder gibt zu, daß sich die Stellung der Frau im öffentlichen Leben seit 
Erscheinen des Bürgerlichen Gesetzbuches (1896) grundlegend geändert hat 
und daß die dort gemachte Unterstellung, die Frau sei in ökonomischen Dingen 
dem Manne notwendig unterlegen und brauche seine Beaufsichtigung und 
seinen Schutz, von den Verhältnissen widerlegt worden ist. 
Wichtig und wirklich bedeutungsvoll sind dagegen die Vorschläge des 
1. und 3. Teiles der Denkschrift. Nach dem 1. Teil soll für die Ehe s c h 1 i e-
ß u n g und dementsprechend auch Iür die Ehescheidung das Ehegesetz (EG) von 
1938 (in der kaum veränderten Fassung des Kontrollrates von 1946) im wesent-
lichen bestehen bleiben, und zwar auch in einigen punkten, in denen Mann 
1 Verhrndlungen des 38. Deutschen Juristentages. Tübingen 1951. 
• Denks<,hrift über die zur Anpassung des geltenden Familienrechts an den 
Grundsatz der Gleichberechtigung von Mann und Frau (Art. 3 Abs. ~ G~) 
erforderlichen Gesetzesänderungen. Teil I-lI!. Im Auftrag des BundesJusbz-
ministeriums ausgearbeitet von Oberlandesgerichtsrätin Dr. Hag e m e y e r 
(im folgenden zitiert = D). 
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und Frau keineswegs gleich behandelt werden, so z. B. in der Festsetzung 
der Ehemündigkeit auf 21 Jahre beim Mann und auf 16 Jahre bei der Frau 
(§ 1 Abs. 1 EG). Die biologische Verschiedenheit der beiden Geschlechter wird 
hier als Tatsache genommen, die sich der mathematischen Gleichstellung 
widersetzt, wie sie z. B. im sowjet-russischen Recht (18. Jahr als Grenze für 
Mann und Frau) und im englischen Recht (16. Jahr als Grenze!) vorgesehen ist. 
Dagegen werden einschneidende Änderungen für die persönlichen Wir-
ku n gen der Ehe vorgeschlagen. Die bisherige Regelung der §§ 1353-1362 
BGB gibt dem Manne eine klare Vorrangstellung, schafft also eine patriarcha-
lische Ordnung. "Dem Manne steht die Entscheidung in allen das gemeinsame 
eheliche Leben betreffenden Angelegenheiten zu" (§ 1354); dazu gehört die 
Wahl des Wohnortes und der Wohnung. Sein Name wird Name der Familie 
und der Frau. Er kann der Frau die "Schlüsselgewalt" entziehen, er kann 
Dienst- und Arbeitsverhältnisse der Frau kündigen, kurz, der Mann ist das 
Haupt; er ist dafür aber auch an erster Stelle (vor der Frau) zum Unterhalt 
der Familie verpflichtet. 
Daß diese Ordnung dem Gleichberechtigungsgrundsatz widerspricht, wird 
niemand leugnen. Um sie zu ändern, setzt Hagemeyer den Hebel an das ehe-
männliche E n t s ehe i dun g s r e c h t an; dieses muß fallen, dann wird alles 
von selbst besser (oder wenigstens anders) werden. "In allen das gemein-
schaftliche Leben betreffenden Angelegenheiten entscheiden die Ehegatten 
gemeinsam"3, so soll das zukünftige Gesetz lauten. Wenn z. B. dem Mann in 
einer entfernten Stadt eine bessere Stellung angeboten wird, würde et in 
Zukunft den erforderlichen Wohnungswechsel nicht ohne Zustimmung seiner 
Frau vornehmen können. Soll damit der Frau ein absolutes Veto eingeräumt 
werden, oder welches Verfahren gibt es, zu einer Lösung zu kommen, wenn 
sich die widersprechenden Meinungen versteift haben? Abstimmung führt 
nicht zum Ziel, da notwendig Stimmengleichheit besteht! Hagemeyer hofft, 
daß die Nichteinigung selten sein wird; aber gerade für außerordentliche und 
schwierige Fälle soll das Gesetz doch da sein, und möglicherweise werden auf 
Grund der neuen Regelung (wenn sie einmal bekannt sein wird) die schwierigen 
Fälle zunehmen! 
Als Lösung wird die Hilfe des Vormundscha.ftsgerichtes vorgeschlagen. 
Freilich soll der Richter keine zwingenden Entscheidungen treffen, vielmehr 
hofft man mit Beratung und Schlichtung auszukommen; denn mit gutem Recht 
hält die Denkschrift Dinge, die "ureigenste Angelegenheit der Eheleute sind" 
für nicht judiziabel4• Was aber geschieht, wenn die "Ehehilfe" keine Einigung 
erreicht? Der Hinweis darauf, daß der ablehnende Teil im Ehescheidungs-
prozeß schlechter gestellt sein würde5, ist ein geringer Trost, wenn Wert auf 
den Bestand der Ehe gelegt werden soll. 
Besonders charakteristisch für den Vorschlag Hagemeyer ist die Regelung 
der Na m e n fra g e6; Konsequent wäre die Einführung des aus dem Mannes-
und Frauennamen zusammengesetzten Doppelnamens sowohl für die Familie, 
wie für den Mann, wie auch für die Frau und Kinder. Jedenfalls soll (He Frau 
ohne die bisher notwendigen Förmlichkeiten ihren Namen dem des Mannes 
hinzufügen können. Es muß aber auch die Möglichkeit bestehen, daß die Frau 
der Familie ihren Namen (allein) gibt. Die Frage soll möglichst der gemein-
3 D I Anlage 1 § b, S. 26. 4 DIS. 11, 1. Sp. 3 DIS. 12, 1. Sp. 6 DIS. 14 f. 
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samen Entscheidung der Gatten überlassen bleiben. Wenn sie sich jedoch 
über den Namen der Kinder nicht einigen, so müssen diese den Doppelnamen 
führen, und wenn zwei Verlobte mit Doppelnamen die Ehe schließen wollen, 
so müssen aus den vier zusammentreffenden Namen zwei ausgewählt werden, 
wobei auf beiden Seiten ebensogut der Name der Mutter wie der des Vaters 
"eingebracht" werden kann. 
Die primäre U n t e r haI t s p f I ich t des Mannes muß fallen. Hier soll 
die Gleichstellung auch ihm nutzen. Die Frau muß in gleicher Weise wie der 
Mann verpflichtet sein, für Haushalt, Pflege und persönliche Bedürfnisse der 
Ehegatten zu sorgen. Sie kann jedoch diesen Unterhalt leisten nach ihrem 
Ermessen, entweder durch Hausarbeit oder Berufsarbeit außerhalb des Hauses. 
Der Haushalt ist nicht mehr grundsätzlich als ihr Arbeitsgebiet zu bezeichnen, 
wie das § 1356 BGB tut. Verdient die berufstätige Frau soviel, daß ihr Ausfall 
in der Hausarbeit ausgeglichen wird, so soll nichts einzuwenden sein. Es kann 
sogar den Fall geben, daß die Frau außerhalb des Hauses Arbeit suchen muß, 
wenn nähmlich der Mann aus irgendeinem Grunde den zum Leben nötigen 
Verdienst nicht hereinbringt. Er soll dann "nach Kräften an den Hausarbeiten 
sich beteiligen"7. Nicht nur in der Berufswahl ist die Ehegattin vollständig frei, 
sondern auch in der Berufsausübung, "auch wenn dadurch z. B. durch die 
Wahl der Arbeitszeit das eheliche Zusammenleben beeinfiußt wird"8. Solange 
es nicht aufgehoben wird, kann der Mann keine Einwendungen machen; denn 
"das Recht der Persönlichkeit auf Gestaltung der Berufsausübung" geht vor. 
Der 3. Teil der Denkschrift unterzieht die §§ 1626-1698 BGB über die 
el t e r I ich e Ge wal t einer gründlichen Revision. Eigentlich ist im BGB 
eher von pa tri a potestas die Rede; denn während dem Vater die Sorge für 
die Person und das Vermögen des Kindes zukommt, mit Vertretung und 
Nutzung an diesem Vermögen, hat die Mutter nur Personsorge, und zwar 
"neben dem Vater". "Bei einer Meinungsverschiedenheit zwischen den Eltern 
geht die Meinung des Vaters vor." (§ 1634.) Mit Berufung auf die Tatsache, 
daß die Mutter dem Kind ebenso nahe steht wie der Vater (man könnte hin-
zufügen: in mancher Beziehung steht sie ihm sogar näher), wird eine gleich-
mäßige Verteilung der elterlichen Gewalt - sowohl der Personsorge wie 
auch der Vermögensverwaltung und der geschäftlichen Vertretung - auf 
Vater und Mutter gefordert. 
Wiederum entsteht die Frage, was zu geschehen hat, wenn beide Gatten 
sich nicht einigen, wenn z. B. der Vater sein Töchterchen auf die höhere 
Schule schicken will, die Mutter dagegen für eine andere Ausbildung ist. Ver-
steifen sich die Ansichten, so bleibt nur der Weg zum Vormundschaftsgericht, 
das diesmal eine wirkliche und zwingende Entscheidung geben kann, ohne 
unbedingt an einen der sich gegenüberstehenden Vorschläge gebunden zu sein. 
Der Richter kann einen dritten völlig neuen Weg gehen, da sich ihm für 
seine Entscheidung eine objekti~e Norm darbietet, das Wohl des Kindes, in 
welches er unter Umständen eine richtigere Einsicht gewinnen kann als die 
Eltern. Denkt man jedoch statt an das gewählte Beispiel von der Schule an 
eine plötzliche Erkrankung (etwa Blinddarmentzündung) eines Kindes - der 
Vater ist für Krankenhausbehandlung, die Mutter widersetzt sich -, so sieht 
man, daß die Anrufung des Vormundschaftsgerichts durchaus nicht immer 
7 DIS. 24, 2. p. 8 DIS. 25, 2. Sp. 
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eine Lösung bietet. In manchen Fällen muß eben rasch gehandelt werc;len. 
Zudem soll es dem Richter freistehen, seine Mitwdrkung abzulehnen und die 
Eltern in ihrem Konflikt zu belassen, wenn er meint, daß die Angelegenheit 
weniger wichtig sei. 
H. 
Unter den Äußerungen, die von kat hol i se her Sei t e zu der Familien-
rechtsreform erfolgt sind, ist an erster Stelle eine Eingabe der deutschen 
Bischöfe an den Bundeskanzler und den Bundesjustizminister zu erwähnen9, 
in der gegen die Denkschrift Hagemeyer Bedenken erhoben werden. Die 
gemeinsame Stellungnahme katholischer Frauenverbände10 ist ebenfalls von 
besonderer Bedeutung, da hier die Frauen selbst - in ihrer Sache - sprechen; 
auch sie üben Kritik an den Vorschlägen von Frau Hagemeyer. Ferner hat 
sich die Juristentagung des Katholischen Akademikerverbandes (März 1951) 
in Bonn mit dieser Frage beschäftigt, die 3. Katholische Soziale Woche 
(München 1951) hat zum Familienrecht Entschließungen gefaßtll, und es ist 
auf Grund des inzwischen veröffentlichten Programms des Berliner Katholiken-
tages 1952 zu erwarten, daß auch dort dieses brennende Problem zur Sprache 
kommt. Ein ziemlich umfangreiches katholisches Schrifttum liegt vor!!, und 
zwar auch fachlich-juristischer Art; es zeichnet sich aber dadurch aus, daß 
es die Frage nicht nur fachlich und technisch behandelt, sondern auch grund-
sätzliche Gesichtspunkte herausarbeitet. 
Man beschränkt sich also auf katholischer Seite nicht darauf (weder in 
der Literatur, noch in den offiziellen Stellungnahmen), die praktischen Schwie-
rigkeiten hervorzuheben, die durch die Gleichstellung von Mann und Frau 
entstehen, sondern es wird an erster Stelle darauf hingewiesen, daß Ehe und 
Familie eine n a tür 1 i ehe 0 r d nun g in sich tragen die aller staatlichen 
Regelung vorgegeben ist; der Satz: "Der Mann ist das Haupt der Frau" 
(1 Kor. 11, 3) ist göttlichen Rechtes und daher unantastbar. Demgegenüber ist 
die Denkschrift durchaus pos i t i v ist i s e h konzipIert. Bezeichnend ist fol-
gender Satz: "Da die Mutter im künftigen Recht dem Vater völlig gleich-
geordnet ist, kann eine Störung der n a tür 1 i ehe n 0 r d nun g dadurch, daß 
9 Eine Zusammenfassung findet sich in den Caritas-Nachrichten 3 (1952) 
Febr.-Heft Nr. 4. 
10 Ausgearbeitet vom Kath. deutschen Frauenverband, dem Berufsverband 
kath. deutscher Fürsorgerinnen und dem Kath. Fürsorgeverein für Mädchen, 
Frauen und Kinder. 
1\ B 0 s e h hat unter den entsprechenden Abschnitten seiner "Familien-
rechtsreform" (siehe Anm. 12) die Entschließungen der 3. Kath. Soz. Woche 
mitgeteilt. 
U F. W. B 0 s eh, Familienrechtsreform, Siegburg 1952, bietet zwei Vorträge, 
die in allgemeinverständlicher Form die Frage darstellen (mit vielen Literatur-
nachweisen). Das Büchlein ist für den Seelsorger sehr zu empfehlen. Außerdem 
sind zu nennen O. v. Ne 11- B r eu n i n g und Aliee Se her er, Die Frau 
im Recht, in: Die Frau. Wesen und Aufgaben, hg. v. A. Se her e r (Wörterbuch 
der Politik Heft VI, Sp. 209-234); H. Co n rad, Grundprobleme einer Fa-
milienrechtsrefl m, in: Die Kirche in der Welt 4 (1951) S. 239-246; G. Er-
me c k e, Zur Reform des Ehe- und Familienrechts, ebda S. 247-258; Cl. 
M Ö r s d 0 r f, Mann und Frau in den Ordnungen von Ehe und Familie, ebda 
S. 247-258. 
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sie die elterliche Gewalt ganz oder zum Teil allein ausübt, ebensowenig ein-
treten wie in dem Fall, daß der Vater die elterliche Gewalt allein ausübt"u. 
Die völlige Gleichordnung wird hier als .. natürliche Ordnung" angenommen, 
und zwar deshalb, weil sie vom staatlichen Gesetz festgelegt werden soll. Was 
gesetzt wird, ist natürliche Ordnung! Dabei muß man beachten, daß Art. 3 
Abs. 2 GG eine sehr allgemeine, noch auszufüllende Formel ist. So zu tun, 
als handle es sich um bloße Gesetzesanwendung, heißt das eigentliche Problem 
überspringen; denn dieses ist ein gesetz g e b e r i s ehe s. Für die Gesetzgebung 
aber gelten andere Gesichtspunkte als für die bloße Anwendung, nämlich die 
Frage der Nützlichkeit und Angemessenheit. Von diesen Rücksichten aus ist 
also an erster Stelle die Frage zu prüfen, ob eine v ö 11 i g e Gleichstellung 
der Geschlechter kommen soll. Zudem ist im GG von "völliger" Gleichordnung 
gar nicht die Rede. 
Kritik an dem Familienrecht des BGB wird auch von katholischer Seite 
geübt, nicht nur weil diese Ordnung der Wirklichkeit nicht mehr konform ist, 
sondern mehr noch, weil in diesem Teil des BGB der Liberalismus und 
In d iv i d u a I i sm u s des ausgehenden 19. Jahrhunderts besonders deutlich 
nachwirktu. Daß immer nur von Rechten die Rede ist und ihrer Abgrenzung 
gegeneinander, nicht aber von Dienst und Verpflichtetsein füreinander, mit 
anderen Worten, daß immer nur die einzelne Person und nicht die Familie 
(als etwas, was mehr ist als der einzelne) gesehen wird, entspricht ganz dem 
Denken des verflossenen Säkulums und ist der ganzheitlichen Auffassung 
unserer Zeit fremd. - Eben dieser individualistische Geist aber bestimmt die 
Denkschrift. So wird .. das Recht der Persönlichkeit auf Gestaltung der Berufs-
ausübung" , wie oben dargetan, der Pflicht der Gattin ausdrücklich vorangestellt 
(soweit nicht die Auflösung des ehelichen Lebens daraus entstehen würde), . 
und daß die Erziehungspflicht der Mutter bei einer berufstätigen Frau leicht 
zu kurz kommt, wird überhaupt nicht erörtert bzw. stillschweigend in Kauf 
genommen. Ein minuziöses Abwägen der Rechte wird vorgenommen. Wenn 
z. B. vorgeschlagen wird, daß der Vater (über den Vormundschaftsrichter) die 
Möglichkeit haben soll, aus wichtigen Gründen nur sei n e n Namen den Kin-
dern geben zu lassen, so wird gleich hinzugefügt: .. Diese Ausnahmebestimmung 
würde einen Ausgleich dafür schaffen, daß bei Nichteinigung der Eltern der 
von der Mutter geführte Doppelname auf die Kinder übergeht"15. Ein Gesetz, 
das den Bestand der Familie sichern will, muß aber gerade diese individua-
listische Betrachtungsweise überwinden, da in ihr die Tendenz zur Auflösung 
der Familie liegt, und statt dessen die P f I ich t zur ge gen sei ti gen 
T r e u e und H i I f eIe ist u n g herausstellen. 
Soweit das ehe li ehe Leb e n im engeren Sinn in Frage steht - quod 
attinet ad actus proprios coniugalis vitae (can. 1111 CIC) -, .. erfreuen sich in 
der Tat beide Gatten gleicher Rechte und haben gleiche Pflichten; in den 
ü b r i gen D i n gen aber muß eine gewisse Ungleichheit und Abstufung 
herrschen, wie sie das Familienwohl und die notwendige Einheit und Festigkeit 
der häuslichen Gemeinschaft und Ordnung fordern." Diese Worte aus der Ehe-
13 D UI S. 14, 2. Sp. 
14 Vgl. dazu besonders Co n rad, S. 239-242. 
15 D III S. 24, 1. Sp. 
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enzyklika Pi u s' XI.18 welsen auf eine Unterscheidung hin, die in der rein 
juristischen Literatur fast immer übersehen wird. Wo der persönlichste Bereich 
des Menschen und seine Menschenwürde berührt wird, da hat niemand so sehr 
wie die Kirche für das unantastbare Recht der Frau gekämpft. Wo es sich 
aber um die Erfüllung der häuslichen Pflichten handelt, da ist die Leistung 
und Aufgabe, die von der Frau gefordert wird, eine andere als die des Mannes. 
Eine absolute, mechanistische Gleichstellung vergröbert das Problem. Wie in 
jedem Organismus, so ist auch in der Familie die Einheit gerade dadurch 
gewährleistet, daß jedes Glied die ihm eigentümliche, von der des anderen 
verschiedene Funktion erfüllt. Die rechte Ordnung kommt dadurch zustande, 
daß "jedem das Sei n e", nicht daß jedem das GI eie h e zukommtI? Pius XI. 
nennt den Mann das Haupt, die Frau aber das Herz der Familiel8, beide un-
entbehrlich, beide von hoher Würde, aber nicht gleich. - Wenn sich dagegen 
die Denkschrift auf den Standpunkt stellt, "daß jede Differenzierung der 
Rechtsstellung, die nicht ihren Grund in der bio log i s ehe n Verschiedenheit 
der Geschlechter hat", der Gleichberechtigung zuwiderlaufeu, so ist das eine 
mechanistische, rein von außen messende Betrachtung der Dinge. In Wirklich-
keit nämlich geht die Verschiedenheit der Geschlechter über das Biologische 
weit hinaus; "sie geht durch alle Schichten der menschlichen Persönlichkeit 
hindurch"20, so daß ' weder der Vater je ganz durch die Mutter und noch 
weniger die Mutter durch den Vater ersetzt werden kann. Ganz gewiß aber 
können beide nicht durch eine öffentlich-staatliche, sogenannte neutrale Stelle 
ersetzt werden. 
Denn in der starken Beteiligung der ö f f e n tl ich enG e wal t, die eine 
Konsequenz der völligen Gleichordnung von Mann und Frau ist, liegt die 
gefährlichste Tendenz des Änderungsvorschlages. Man braucht nur auf die 
Vorlagen zu schauen, die aus dem ausländischen Recht beigebracht werden, um 
zu erkennen, in welcher Richtung die Reform verlaufen soll. Die ausländischen 
Familienrechtsordnungen werden eingeteilt in solche, die noch traditions-
gebunden sind, und solche, die fortschrittlich sind. Die zweite Gruppe ist die 
der nordischen (sozialistisch gelenkten) Staaten und die Sowjetrußlands sowie 
der sowjetisch geführten "Volksdemokratien". Die Denkschrift folgt regelmäßig 
der zweiten Gruppe. Eine wichtige Ausnahme soll freilich nichJt verschwiegen 
werden: Während die sowjetischen Gesetze die :eheleute nicht zum Zusammen-
leben verpflichten, geht Hagemeyer davon aus, daß "im künftigen deutschen 
Eherecht die Pflicht der Ehegatten zur ehelichen Lebensgemeinschaft in dem 
gleichen Umfang wie bisher bestehen wird"21. Mit einer erstaunlich kühlen 
Voraussetzungslosigkeit wird im übrigen die "volksdemokratische" Auffassung 
vom Familienrecht vorgetragen und zum großen Teil übernommen. Daraus 
entsteht die Bereitschaft, die Familie dem staatlichen Einfluß zu öffnen. Die 
k 0 11 e k ti v ist i s ehe Tendenz ist, vom Geistigen her gesehen, das Neue, 
10 Pi u s XI. Rundschreiben über die christliche Ehe. Ausgabe Herder, 
Freiburg, Nr. 77. 
11 Nach einem Referat von Frau Sc h u mac her - K ö h 1 auf der Tagung 
der Arbeitsgemeinschaft der kath. deutschen Frauen in Paderborn vom 
26.-29. 1. 1952. 
18 Rundschreiben über die christI. Ehe, Nr. 27. 10 DIS. 9, 1. Sp. 
10 So heißt es in der Stellungnahme der kath. Frauenverbände. 
I1 DIS. 13, 1. Sp. unter b). 
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das in der Denkschrift zu dem krassen Individualismus einer vergangenen Zeit 
hinzugekommen ist. - Gegen eine so ungehemmte Entwicklung im Sinne des 
"Fortschrittes" steht jedoch das Grundgesetz selbst, da es in Art. 6 Abs. 1 
bestimmt: "Ehe und Familie stehen unter dem besonderen 
Sc hut z e der s t a at I ich e n 0 r d nun g", und es ist bezeichnend genug, 
daß Hag e me y er sich mit diesem Artikel nicht auseinandersetzt. Ehe und 
Familie können nämlich nicht im sowjetischen, im Grunde familien fe i nd -
li c h e n Verständnis genommen werden!!, - sonst würde freildch der Art. 6 GG 
nicht viel besagen. Da vielmehr der Begriff von Ehe und Familie im Sinne der 
deutschen, zur Zeit der Abfassung des Grundgesetzes geltenden Rechtsauffas-
sung zu verstehen ist, d. h. im Sinne der deutschen und christlichen überliefe-
rung2a (in keinem anderen Bereich des Rechtes kann das Christentum so wenig 
weggedacht werden wie im Familienrecht), so ist Art. 6 für die Normierung 
von Ehe und Familie als Grundgesetz ebenso maßgebend wie Art. 3 Abs. 2; 
ja, da Art. 3 den Gleichberechtigungsgrundsatz nur ganz allgemein aufstellt, 
Art. 6 dagegen ein spezielles Grundrecht der Familie statuiert, so ist dieser 
unmittelbarer anwendbar und stärker verpflichtend, wo es sich um die rechtliche 
Gestaltung der Familie handelt. Es mag andere Anwendungsgebiete des 
Gleichberechtigungsgrundsatzes geben - vor allem im Bereich des Arbeits-
und Lohnrechtes -, in denen dieser sich ungehemmt auswirken kann; Ehe und 
Familie jedoch genießen eine Sonderstellung. 
Unter den vielen Stimmen, die in älterer und jüngster Zeit für die Ab-
Schaffung der Zwangszivilehe eintreten (sie wird mit überzeugenden Gründen 
als "offenbar kirchenfeindliche Regelung"!., als intolerant25 und unvereinbar 
mit den demokratischen Freiheiten!6 und der religiösen Neutralität des 
Staates dargetan) und "fordern ... , daß - ebenso wie in anderen Län-
dern 27 _ das staatliche Recht den Verlobten die Möglichkeit einrä\lmt, die 
Ehe (statt in der zivilen Form) in religiöser Form mit voll-zivilrechtlicher 
Wirkung zu schließen"t8, gibt es auch den Vorschlag, die kirchlich geschlossene 
22 Bezüglich des gemeinsamen ehelichen Lebens wird das auch von der D 
ausdrücklich anerkannt: "Die Auffassung Sowjetrußlands vom Wesen der Ehe 
ist aber für unser Rechtsdenken unerheblich. Die eheliche Lebensgemeinschaft 
gehört nach unserer Auffassung untrennbar zum Wesen der Ehe", I S. 7, 2. Sp. 
In den anderen Punkten fehlt jedoch diese Distanzierung durchaus. 
23 Der an der Ausarbeitung des GG beteiligte Kieler Professor v. Man-
goI d t schreibt in seinem Kommentar zum GG, durch Art. 6 GG seien "Ehe 
und Familie, so wie sie in der abendländischen Welt seit unvordenklicher Zeit 
bestanden haben, in ihren Grundformen verfassungsrechtlich geWährleistet", 
zitiert nach B 0 s c h S. 13. 
u C 0 n rad, S. 245. Kl. M ö r s d 0 r f, Eheschließung und demokratische 
Freiheit, in: Gegenwartsprobleme des Rechts, Bd. H, hg. v. Co n rad u. K i P P 
(Veröfl'entl. der GÖrresgesellsch., Sektion f. Rechts- u. Staatswissenschaft, N. F.) 
S .. 119-131, weist S. 120 darauf hin, daß die Zwangszivilehe in derselben 
ReIchstagssitzung (19. Juni 1872) angenommen wurde, in der das Jesuitengesetz 
verabschiedet wurde. 
25 B 0 s c h S. 22 führt für diese Ansichten auch ältere, nichtkath. Juristen 
an wie R. Sohm und L. v. Gerlach. 
te M ö r s d 0 r f, Eheschließung S. 125 weist auf Art. 4 GG hin, der unein-
geSchränkte Glaubens- und Gewissensfreiheit garantiert. 
t7 Z. B. in England und den meisten Staaten der USA. wie auch in den 
nordischen Staaten. 28 B 0 s c h S. 38. 
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und staatlich nur zu registrierende Ehe solle in ihren wesentlichen Wirkungen 
aus~chlie.ßlich dem kirchlichen Gesetz unterliegen; sie solle also vom Staate 
nicht g~schieden werden und in ihrer inneren Ordnung dem göttlichen und 
.kirchlichen Gesetz unbehindert folgen können2D• Die "Zivilrechtsehe der totalen 
Gleichberechtigung" wäre dann, wenn sie gesetzlich zustande käme, nur eine 
Form neben der kirchlichen, hierarchisch geordneten EheSO. Es wird hier der 
Versuch gemacht, die christliche Ehe aus der Gefahr der inneren Zerrüttung 
herauszuziehen, die von dem staatlichen Scheidungsrecht und der totalen 
Gleichberechtigung her droht; aber eine solche Doppelgeleisigkeit des Ehe-
rechtes ist nicht ohne ernste Bedenken. Solange die überwiegende Zahl der 
Ehen christlich geschlossen wird, sollte es möglich sein, eine Familienrechts-
reform zu erreichen, die dem natürlichen Recht zum wenigsten nicht entgegen 
ist und die daher auch ein Christ in seinem Gewissen anerkennen kann. 
III. 
Was zur Verwirklichung des katholischen Anliegens zu geschehen hätte, 
kann nur mehr ganz kurz angedeutet werden. Gegenüber der inneren Rich-
tungslosigkeit vieler Reformvorschläge sollte die überlegene Klarheit und 
Konsequenz der katholischen Lehre über Ehe und Farn i li e neu heraus-
gestellt werden, wie sie sich aus dem Naturrecht und der Heiligen Schrift ergibt 
und wie sie gerade von den letzten Päpsten auf eindrucksvolle Weise vorgelegt 
worden ist. Das dort gezeichnete Bild von der Familie als einer "Ordnung 
der Liebe"3t, d. h. eines Lebenskreises, in dem Autorität und gegenseitige 
Hingabe so natürlich ineinanderfiießen, daß sowohl das Heil des Ganzen wie 
auch die Würde der Person (an erster Stelle der Frau) gewahrt ist, ist in sich 
überzeugend. Wenn das Wissen und Gewissen der Christen wieder geweckt ist, 
sollte auch die christliche S tim m e vernehmlich gemacht werden. Der Gesetz-
geber muß, ehe er in Kürze handelt, wissen, daß die christlichen Staatsbürger 
nicht mit dem System des staatlichen Hineinregierens in Ehe und Familie 
einverstanden sind, daß sie jedenfalls nicht ein Fortschreiten auf einem Wege 
wünschen, der mit der "Zwangszivilehe" ·von 1872 betreten und mit dem 
nationalsozialistischen Ehegesetz von 1938 (heute noch gültig) fortgesetzt 
wurde, und die christlichen Staatsbürger ihrerseits sollen wissen, daß es ihr 
gutes Recht ist, in dieser Frage mitzureden. Es wäre verhängnisvoll, wenn nur 
dip Stimmen des sogenannten Fortschrittes laut würden. 
Die wichtigste Aufgabe bleibt freilich die Ver wir k 1 ich u n g des 
katholisrhen Ideals der Familie. Ein fester Block christlicher Familien kann 
am besten die ~on ihnen gelebte Gottesordnung unserem Volke bewahren; 
denn die Gesetze, mögen sie gut oder schlecht sein, sind gerade auf diesem 
Cebiete nur ein Teilfaktor. Vielleicht wird der Kampf um das Famillenrecht, 
wenn er wachsam geführt wird, zu dieser VerWirklichung mithelfen. 
Dr. Linus Hof man n, Trier 
!8 So B 0 s c h S. 28. Tatsächlich ist diese Lösung im Portugies. Konkordat 
verwirklicht. Art. 24 besagt, daß diejenigen, die sich kirchlich trauen lassen, 
eben dadurch "auf die Möglichkeit des zivilen Rechts verzichten, die Ehe-
scheidung zu beantragen, die infolgedessen von den zivilen Gerichten auf 
kath. Ehen nicht angewandt werden kann." ao B 0 s eh S. 64. 
31 Pi u s XI. Rundschreiben über die christliche Ehe, Nr. 26. Gerade dieses 
Rundschreiben "Casti connubü" ist in der augenblicklichen Auseinandersetzung 
von großer Aktualität. 
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Neuere Augustinus-Forschungen (Fortsetzung) 
3. Studien 
An die Spitze der zu besprechenden Studien über Augustinus und sein 
Werk möchten wir betont einen Essay stellen, den T h. S t ein b ü ehe 1 ge-
schrieben hatll • In tiefbohrenden Gedankengängen dringt er bis zur letzten 
Haltung Augustins vor, die er in seinem existentiellen Ringen um die drei 
Wirklichkeiten Mensch, Geist und Gott sieht. Die Schilderung dieses Ringens 
in einer zwingenden, das Wesentliche lichtvoll aussagenden Sprache hat uns 
eine der dichtesten Charakteristiken Augustins geschenkt, die wir besitzen. 
Im Jahre 1938 hatte H.-I. M a r r 0 u seine umfassende Untersuchung über 
das Dekadenzproblem der Spätantike, wie es sich in Augustins Leben und 
Werk widerspiegelt, vorgelegt. Die Arbeit fand damals die sozusagen einhellige 
Anerkennung der Kritik, kritischer aber war ihr Autor selber. In den 13 Jahren 
seit ihrem Erscheinen hat er unermüdlich das Problem im Auge behalten und 
weiter darüber meditiert. Was ihm dabei an neuen und tieferen Einsichten 
zuteil wurde, bietet er nun in einer geistvoll geschriebenen Retractatiott, die 
auch alle seit 1938 zu Einzelfragen erschienene Literatur bucht. 
Der Vorgang der Bekehrung Augustins, wie er in seinen Confessiones ihr 
Echo fand, bewahrt seine erregende Anziehungskraft bis zur Stunde. Dies 
bezeugt sowohl die Neuauflage von R. G u a r d i n i s Buch, das er der Analyse 
dieses Vorganges gewidmet hatlS, wie auch sein schmales Bändchen, das ver-
sucht, eine Deutung der ersten fünf Kapitel der Bekenntnisse vom Existentiellen 
her zu geben14• Auf eine neugestaltete Übersetzung des Textes folgt die für 
den Verfasser charakteristische Entfaltung des religiösen Sinngehaltes des 
augustinischen Wortes, die bis zum Letzten vordringt und vor jeder oberfläch-
lichen Wertung des Bekehrungszeugnisses bewahrt. 
11 S t ein b ü ehe I , Theodor: Augustinus auf der Suche nach dem Menschen 
und seinem Gott, erschienen in der Sammlung von Steinl;lüchels Aufsätzen, die 
A. Sc h ü 1 er herausgegeben hat unter dem Titel: Große Gestalten des Abend-
landes. Bild und Beispiel christlicher Verwirklichung. Trier: Paulinus-Verlag 
1951, 224 S., Lw. DM 9.60. Der vornehm ausgestattete Band enthält noch fol-
gende Aufsätze bzw. Vorträge Steinbüchels: 1. Vom historischen Verstehen und 
seinem Gegenwartswert. 2. Lebendige Einheit des christlichen Abendlandes. 
3. Paulus - seine abendländische Bedeutung. 4. Hieronymus - Mittler zwischen 
Morgen- und Abendland. 5. Benedikt von Nursia. 6. Otto der Große - Glaube 
und Macht. 7. Franz von Assisi - Glaube und Unmacht. 8. Thomas von 
Aquino - humanitas christiana. 9. Dante Alighieri - humana civllitas und com-
tnunlo sanctorum; sie alle legen beredtes Zeugnis ab für die Reichweite von 
Steinbüchels Interessen und seine Neigung zu geistesgeschichtllcher Frage-
stellung. 
12 M a r r 0 u , Henri-Irenee: Saint Augustin et la fin de 1a culture antique, 
2. Bd.: Retractatio. Paris: E. de Boccard 1949, 93 S. 
• 13 G u ar d i n i, Romano: Die Bekehrung des Aurelius Augustin~s. per 
lnnere Vorgang in seinen Bekenntnissen. München: HochlandbüchereI Kosel, 
294 S., Lw. DM 9.80. 
14 G u ar d i n i, Romano: Anfang. Eine Auslegung der ersten fünf Kapitel 
von Augustins Bekenntnissen, ebenda, 77 S. kart. 
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Die Confessiones stehen auch im Zentrum des Buches von J.-M. LeB Ion d15 
über die einzelnen Stufen der augustinischen Bekehrung. Erneut wird das 
Verhältnis von Platonismus und Christentum innerhalb der religiösen Welt 
Augustins untersucht und abgegrenzt. Mit Recht wird der Auffassung Augustins 
von der Zeit eine große Bedeutung für seine religiöse Grundhaltung zug~schrie­
ben. Eng mit ihr verknüpft ist der Gedanke der christlichen Hoffnung, die 
einen Wesensbestandteil menschlicher Pilgerschaft darstellt. Das wichtigste 
Ergebnis des Buches scheint uns der Nachweis von der zentralen Stellung 
Christi in der augustinischen Frömmigkeit zu sein, der sich bei tieferem Ein-
dringen auch schon in den Confessiones sowohl als Zentrum der Geschichte 
wie als Mittelpunkt im religiösen Innenleben des Einzelmenschen enthüllt. 
Weitaus den bedeutendsten Beitrag der letzten Zeit zum tieferen Ver-
ständnis der Bekehrung Augustins liefert P. Co ure e 11 e, Professor an der 
Sorbonne, mit seinen Untersuchungen über die Confessiones16• Sie greifen 
erneut das Problem der historischen Zuverlässigkeit des Bekehrungsberichtes, 
wie ihn die Confessiones bieten, in seiner ganzen Breite auf. Mit einer Fülle 
von Einzelbelegen aus dem gesamten schriftstellerischen Werk Augustins ge-
lingt es Courcelle, zu Ergebnissen zu kommen, die manchen Zug der Confes-
siones und damit des augustinischen Bekehrungsweges in neues Licht stellen 
oder endgültig aufhellen. Grundsätzlich ist nach Courcelle daran festzuhalten, 
daß die Confessiones den historischen Ablauf der Bekehrung ihres Verfassers 
schildern wollen und daß diese auch so geschildert wird, wie sie sich im 
Augenblick der Niederschrift dem Gedächtnis Augustins darstellt. Aber gleich-
zeitig ist ein Doppeltes zu beachten: 1. daß Augustinus selbst freimütig die 
Lückenhaftigkeit seiner Erinnerung zugesteht, und 2., daß der Ausschnitt seiner 
Selbstbiographie von ihm in den größeren Zusammenhang seiner damaligen 
theologischen überzeugungen gestellt wird und von dort eine unverkennbare 
Färbung erfährt. Zum 1. Punkt stellt nun Courcelle die These auf, daß 
Augustin in einem viel größeren Ausmaß als ihm später bewußt war, neu-
platonischem Gedankengut in den Predigten des Ambrosius begegnete. Eine 
Gegenüberstellung von Texten aus Plotin und den Predigten des Bischofs von 
Mailand De Isaac vel anima und De bono mortis lassen tatsächlich einen 
Einfluß des Neuplatonikers auf Ambrosius erkennen, wie man ihn bisher 
nicht annahm. Die neuplatonische Welt ist allerdings bei Ambrosius durchaus 
gereinigt und verchristlicht, so daß Augustin hier einer Synthese von Platonis-
mus und Christentum begegnete, die ihm einerseits den übertritt zum Christen-
tum erleichterte oder ermöglichte, anderseits die Grundrichtung der Dialoge 
von Cassiciacum verständlich macht. Zum 2. Punkt glaubt Courcelle sagen zu 
können, daß Augustinus in die Schilderung seines Bekehrungsweges theologische 
Gedankengänge einfließen läßt, die er in Formen kleidet, wie sie der literarische 
Geschmack der Zeit liebt. Diese Formen, zu denen er auch das Tolle-lege-
Erlebnis rechnet, wollen wohl einen tatsächlichen, innerseelischen Vorgang 
faßbar machen und waren den Zeitgenossen Augustins in ihrem Symbolgehalt 
unmittelbarer verständlich als uns, sie beanspruchen aber nicht, bis ins Detail 
15 LeB Ion d, Jean-Marie: Les conversions de saint Augustin. Paris: Aubier 
(Theologie 17). 321 S. 
18 Co ure e 11 e, Pierre: Recherehes sur les Confessions de saint Augustin. 
Paris: E. de Boccard 1950, 299 S. 
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hinein historische Vorgänge wiederzugeben. Von diesen beiden Hauptergeb-
nissen des Courcelleschen Buches scheint uns das erste gesicherter zu sein als 
das zweite. Man wird ein größeres Ausmaß von Einfluß neuplatonischer Ge-
dankengänge auf die religiöse Welt des Ambrosius zugeben müssen; es wäre 
aber doch wohl stärker als Courcelle es tut j zu betonen, daß Ambrosius diese 
Gedanken entschieden von allem nicht mit den christlichen Grundlehren ver-
einbarem Beiwerk entkleidet hat und so seine Frömmigkeit genuin christlich 
geblieben ist. Außerdem scheint uns Courcelle die Schwierigkeit einer chrono-
logischen Fixierung der erhaltenen Ambrosiuspredigten stark zu unterschätzen. 
Ob es aber zwingend ist, für das Tolle-Iege-Erlebnis und verwandte Schil-
derungen der Confessiones jeweils eine literarische Fiktion anzunehmen, bleibt 
sehr zu bezweifelnl7• Sicher ist, daß die gesamte Augustinusforschung von dem 
Buch Courcelles reiche und fruchtbare Anregungen empfangen wird. 
In der Reihe "Kämpfer und Gestalter" des Verlages Otto Walter legt 
H. Ei b 1 ein Augustinusbändchen vorl S, das aber nicht etwa eine vorwiegend 
biographische Monographie darstellt, sondern, wie der Untertitel andeutet, die 
geschichtstheologischen Gedanken Augustins zur tragenden Mitte macht. In 
einem vorbereitenden Teil wird die Gründung des christlichen Gottesreiches 
durch den Erlöser und seine Weiterbildung durch das trinitarische und 
christologische Dogma dargelegt. Der HauptteH behandelt die umfassende 
Gedankenarbeit, die Augustinus für die endgültige Klärung und Festigung des 
Reichgottesgedankens geleistet hat und so dem Mittelalter - das ist der Inhalt 
des abschließenden dritten Teiles - die Grundlagen seiner religiös-politischen 
Existenz geschaffen hat. In steter, wenn auch nicht immer ausgesprochener 
Gegenwartsbezogenheit zeichnet Eibl eindrucksvoll das Wirken ewiger Mächte 
in allem historischem Geschehen, die es unmöglich machen, daß ein Christ 
einem verzweifelnden Pessimismus verfällt. 
Mit einer bisher wohl zu wenig beachteten Seite augustinischen Denkens 
und Wirkens befassen sich zwei weitere wichtige Publikationen, mit seinem 
Mönchsideal und den Versuchen seiner Verwirklichung. In dem von 
H. v. Ba 1 t h a s a r herausgegebenen Sammelwerk über die großen Ordens-
regelnlG legen die beiden Augustinereremiten W. H ü m p f n e r und A. Zum-
k e 11 e r die Regeln des heiligen Augustinus in einer knapp kommentierten 
deutschen Übertragung vor, der sie eine gehaltvolle Einführung vorausschicken. 
W. Hümpfner übernimmt es hier, die komplizierte überlieferungsgeschichte der 
"ältesten Mönchsregel des Abendlandes" zusammenfassend darzulegen. über 
17 Vgl. den entschiedenen Widerspruch, den F. C a y r e hier gegen Cour-
celles These erhebt: L'annee theologique 1951, 244/52. 
18 Ei b I, Hans: Augustinus. Vom Götterreich zum Gottesstaat. Olten und 
Freiburg i. Br.: Walter 1951, 280 S. Lw. 
10 H ü mp fn er, Winfried, und Z umk e 11 er, Adolar: Die Regeln des 
heiligen Augustinus. Mit Einführungen. In dem Sammelwerk: Die große~ ?r-
densregeln. Herausgegeben von Hans-Urs von BaI t h a s a r. Einsiedeln/~unch/ 
KÖln: Benziger 1948. 350 S., Lw. Mit diesem vom Verlag in gewohnter Ge.?leg~n­
heit ausgestatteten Werk ist jedem, der sich mit der Geschichte de.: Fromm~g­
keit beschäftigt, ein Dienst erwiesen. Es enthält außer einer gedrangten. Em-
fÜhrung des Herausgebers noch die übertragungen der Regeln des helligen 
Basilius, der Benediktinerregel, der Ordensregel der Franziskaner und der 
Satzungen der Gesellschaft Jesu. 
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ihren geistigen Gehalt sagt dann A. Zumkeller auf wenigen Seiten das Wesent-
liche. Letzterer legt nun auch seine erschöpfende, auf umfassender Verwertung 
aller Quellen beruhende Studie über das Mönchtum des heiligen Augustinus 
vor, die zu den erfreulichsten Arbeiten über die Geschichte der Frömmigkeit 
in der alten Kirche zu rechnen istto• Der erste Teil schildert das Werden des 
augustinischen Mönchsideals von den frühen Plänen über den ersten Versuch 
in Tagaste bis zur Verwirklichung im Bischofskloster zu Hippo. Der zweite 
Teil untersucht die aszetischen Grundgedanken, die den Bischof bei seinen 
Bemühungen um die Verwirklichung seiner Klosterpläne leiten. Der letzte 
Abschnitt behandelt dann den Niederschlag dieses Mönchsideal im Schrifttum 
des Bischofs von Hippo. Alle wesentlichen Äußerungen Augustins zu dieser 
Frqge werden in sorgfältiger deutscher übertragung geboten, in die orien-
tierende Vorbemerkungen einführen. Am Beginn dieses Abschnittes steht die 
Regel des heiligen Augustinus, zu der alle wichtige Literatur in erschöpfender 
Vollständigkeit genannt wird. Besonders sei hingewiesen auf die übertragung 
der beiden berühmten sermones 355 und 356, in denen Augustinus in ergreifen-
der Eindringlichkeit sein Klosterideal rechtfertigt. Den Schluß bilden einige 
Seiten über Augustins Bedeutung für das christliche Mönchtum überhaupt, die 
in gültigen Formulierungen das Schönste bieten, was wohl je zu diesem Thema 
geschrieben worden ist. 
Mit einer zwar nicht völlig neuen, aber in solcher Breite bisher noch nicht 
durchgeführten Fragestellung ist F. v an der M e er an das Lebenswerk 
Augustins herangetreten: er geht dem Wirken des Bischofs Augustinus als 
Seelsorger nachu, und was immer dem schriftlichen Nachlaß desselben für die 
Beantwortung dieser Frage abgelauscht werden kann, was immer die christliche 
Archäologie und sonstige zeitgenössische Quellen für ihre Aufhellung beitragen 
können, das wird hier mit überdurchschnittlichem stilistischen Können, oft in 
sprühender Darstellung zu einem einzigartigen Gemälde zusammenkomponiert. 
Von einem völlig anderen Blickpunkt als dem üblichen her wird die Gestalt 
des Afrikaners geschaut, und die neue Beleuchtung wird ihm sicher vertiefte 
Anhänglichkeit gewinnen. Für alle, die den kräfteverzehrenden Alltag gegen-
wärtiger Seelsorgsarbeit tragen müssen, wird es etwas Erregendes an sich 
haben, den seelsorgerlichen Alltag eines der größten christlichen Denker vor 
dem geistigen Auge ablaufen zu sehen. Es gibt tatsächlich keine Darstellung, 
die in gleicher Anschaulichkeit die Kirche von Hippo Regius um die Wende 
vom 4. zum 5. Jahrhundert schildert: die Zusammensetzung der Christen-
gemeinde, ihre Gegner und Freunde, ihren Klerus, ihre Mönche und gott-
geweihten Jungfrauen, endlich ihren Seelsorger in seinem Sprechzimmer, bei 
seinem Religionsunterricht, auf der Kanzel. Nirgendwo kann man einen so 
unmittelbaren Einblick :In die Gestaltung des Gottesdienstes durch den Bischof 
Augustinus gewinnen wie hier, nirgendwo plastischer sein Predigtanliegen 
gezeichnet finden und sein stetes, verständnisvolles, unendlich geduldiges Be-
mühen um sinnvolle Einordnung volksfrommen Brauchtums in den Gesamt-
10 Zum keil er, Adolar: Das Mönchtum des heiligen Augustinus. Würz-
burg: Augustinus-Verlag 1950 (Cassiciacum 11). ~87 S. 
21 Va n der Me er, Fritz: Augustinus a1s Seelsorger. Leben und Wirken 
eines Kirchenvaters. Köln: Bachem 1951. 786 S. mit 24 Tafeln und einer über-
sichtskarte. Lw. DM 28,-. 
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bereich des Christlichen. Die Lektüre des Werkes stellt trotzdem Anforderungen; 
eine gewisse epische Breite hemmt oft den Fluß der Darstellung, Wieder-
holungen sind nicht gerade selten, seiner Neigung, gegenwartsbedingte 
Reflexionen in leicht sarkastischem Gewand einzustreuen, kann der Verfasser 
nur schwer widerstehen. Eine Fülle von Vergleichen aus der kirchen- und' 
geistesgeschichtlichen· Vergangenheit Hollands und Frankreichs sind dem 
deutschen Durchschnittsleser nicht unmittelbar verständlich. Viele Einzelheiten 
der Interpretation augustinischer Texte wird der Fachmann mit einem Frage-
zeichen versehen müssen, anderes, wie z. B. die Darstellung des Lebens der 
gottgeweihten Jungfrauen, wird er weitgehend ablehnen müssen, weil sie auf 
der nicht haltbaren Voraussetzung der Echtheit der epist. 211 beruht. Aber als 
Ganzes bleibt das Werk eine Meisterleistung und wird den geduldigen und 
hingabebereiten Leser vielfach bereichern und beglücken. Der eigenwillige Stil 
des Verfassers verlangte vom übersetzer hohes Einfühlungsvermögen und 
enorme stilistische Gewandheit. Auch hier können Einzelheiten, wie z. B. 
das unmögliche "Sie" in der Predigtanrede Augustins an seine Zuhörer, einen 
nicht veranlassen, der Gesamtleistung N. G re i t e man n s die Anerkennung 
zu versagen. 
Zum Schluß sei darauf hingewiesen, daß die flämischen Augustiner eine 
neue Zeitschrift herausgeben, die sich ausschließlich dem Studium des 
augustinischen Werkes und der Geschichte des Augustinerordens widmet. Der 
erste Jahrgang 1951 liegt jetzt abgeschlossen vor!!. Der Großteil der Aufsätze 
gilt der ruhmreichen Vergangenheit der Augustiner auf belgischem Boden, aber 
auch dogmengeSchichtlich und theologiegeschichtlich wichtige Untersuchungen 
fehlen nicht. So behandelt E. He nd r i k x Augustinus als religiöse Persön-
lichkeit (S. 91/106; 192/204), und in einer umfangreichen Untersuchung (S. 7/20; 
77/90; 153/74) legt E. B r a e m Augustins Lehre über die heiligmachende Gnade 
dar. Für die Augustinusforscher am bedeutsamsten wird die dem letzten Heft 
jeden Jahrganges beigegebene Bibliographie sein, die in 8 Abteilungen das 
gesamte neu erscheinende Schrifttum über Augustinus mit kurzer Wertung 
verzeichnet. Dr. Karl Bau s, Trier 
U Au g u s tin i a n a. Tijdschrift voor de studie van Sint Augustinu8 en de 
Augustijnenorde. Heverle-Löwen: Verlag der Augustiner, Parkbosstraat 1. 
169 
B E s p R E c H u N G E N 
FESTSCHRIFTEN, ZEITSCHRIFTEN 
Aus der Sc hat z kam m erd es an t i k e n Tri e r . Neue Forschungen und 
Ausgrabungen. Festgabe des Rheinischen Landesmuseums Trier zum 150jährigen Be-
stehen der Gesellsch. f. nütz\. Forschungen 1801-1951. Mit 20 einfarb. u. 9 vierf. Bil-
tafeln. Trier: Paulinus-Verlag 1951. 132 S. DM 32,-. 
Das vorliegende Sonderheft der Trierischen Zeitschrift verdient auch in diesen Blättern 
unter mehr als einer Rücksicht einen empfehlenden Hinweis. Es ist ein Dokument für 
die kulturhistorische Bedeutsamkeit des trierisch-rheinlschen Raumes, wie es eindrucks-
voller nicht gestaltet werden konnte, und kein Gebildeter, den Herkunft oder Wohnort 
mit Ihm verbinden, darf achtlos daran vorübergehen. Erst recht sollte der Geistliche für 
die großartige vergangenheit seines Wirkungsbereiches Verständnis haben, wie sie in 
den hier vorgelegten Denkmälern und Studien entfaltet wird. - Der 'Leiter des Trierer 
Landesmuseums, H. Eid e n, macht mit einem der bedeutsamsten Funde der letzten 
Jahre bekannt, einem sog. Diatretglas, das ein spätrömischer Sarkophag in Nieder-
emmel an der Mosel barg und das nun zu den erstrangigen Schätzen des Museums gehören 
wird. A. Al f ö 1 d I bespricht den großen römischen Kameo der Trlerer StadtbiblIothek. 
Religionsgeschichtlich wichtig Ist der 2. Aufsatz von H. Eid e n, der über ein spät-
römisches Figurenmosaik berichtet, das 1950 bel Ausschachtungsarbeiten am Trlerer 
Kornmarkt zutage trat. Der Fund führt mitten hinein In die Problematik spätantiker 
religiöser Strömungen, die noch manches Rätsel aufgeben. Noch wichtiger für den 
Theologen sind drei weitere Arbeiten, die sich mittelbar oder unmittelbar mit der 
klrchengeschlchtUchen Vergangenheit des trierisch-rheinischen Raumes befassen. Der 
Bistumsarchäologe K. Th. K e m p f gibt Einblick in einen Ausschnitt aus den Aus-
grabungen im Trlerer Dom und berichtet kurz über Deckenmalereien eines konstan-
tInischen .. Prunksaales", die eindeutig die Wichtigkeit der dortigen Funde erkennen 
und den Wunsch nach einer baldigen GesamtveröffentlIchung nur noch stärker werden 
lassen. Mit der auch kirchenhistorisch nicht unwichtigen Frage der Kontinuität zwischen 
Altertum und Mittelalter, wie sie im Rheinland faßbar wird, beSchäftigen sich die 
UnterSUchungen von H. v. Pet r I k 0 v i t sund K. B ö h n e r. - Die Ausstattung des 
Sonderheftes mit seinen Abbildungen, Tafeln und mehrfarbigen Beilagen ist von hohem 
Rang und wird keinen Käufer die Anschaffung gereuen lassen. Überragend aber wird 
mit dieser Publikation wieder die einzigartige Stellung des Trierer Raum~s innerhalb 
der spätantiken Kultur des Westens dokumentiert, die Fruchtbarkeit einer Zusammen-
arbeit verschiedener Wissenschaftszweige aufs schönste deutlich gemacht und die Not-
wendigkeit einer entschiedenen Förderung solcher Arbeit an maßgebender Stelle 
unterstrichen. K. Baus 
Ar chi v für mit tel rh ein i s c h e Kir c h eng e s chi c h t e. Im Auftrag der 
Gesellschaft f . mrh KG In Verbindung mit ... hrsg. v. Ludwig Lenhart und Anton 
Ph. Brück. Jg. 3. Speyer: Jaeger 1951. 410 S. 12,- DM (Im Abonnement 10,- DM) . 
Arch I v für s chle si sch e KI rc h enge s ch I ch t e, hrsg. v. Kurt Engelbert. 
Hildeshelm: Lax. Bd. 7 (1949), 8 (1950), 9 (1951). 280 bzw. 220 bzw. 240 S. 
His tor i s c h es Ja h r b u c h. Im Auftrag der Görresgesellschaft hrsg. v. Johannes 
Spörl. Jg. 70. München: Alber 1951. VIII, 496 S . 25,50 DM (tür Mltg1. 19.50 DM). 
Auch In seinem 3. Jg. bietet das Arch mrh KG Aufsätze und Quellen, die eine beacht-
liche Förderung unseres geschichtlichen Wissens darstellen und sowohl der Lokal- und 
Bistumsgeschichte, wie der allgemeinen Kirchen-, Kultur- und GeistesgeSchichte zugute-
kommen. Der knappe Raum erlaubt hier nur einen kurzen Hinweis: der Trierer BIstums-
geschichte sind gewidmet M. B las e n, Die Bußbücher und die Reformbestrebungen 
des Erzbischofs Ruotger vOn Trier (915-30) auf dem Gebiete der BUßdiszlplln, ferner : 
E. Don c k el, Dokumente zur Geschichte des religlös-sittlichen Lebens des Klerus im 
Dekanat BItburg in der 2. Hälfte des 16. Jahrhunderts. Im Dienste der mittelalterlichen 
Frömmigkeitsgeschichte stehen die UntersUchungen von K. K ö s t e r über ElLsabeth von 
Schönau (altes Erzbistum Trier) und M. Be r n a r d s über die mittelrheinischen Hand-
schritten des Jungfrauenspiegels. H. S chi el, der sich In verschiedenen Veröffent-
lichungen um Verständnis für F. X. Kraus bemüht hat, würdigt dessen :Lebenswerk und 
Charakter auf Grund seiner Briefe an seinen Freund, den Trlerer Pfarrer Anton Stöck. 
Zu einem Unternehmen, das der speziellen GeSchichte einer Landschaft gewidmet ist, 
dessen beru:fene Träger und Mitarbeiter aber aus Ihr vertrieben und aller boden-
atllndlgen HIUsmittel beraubt sind, gehört besonderer Mut und einzigartige Tatkraft. 
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Es verdient festgehalten zu werden, daß es katholische Geistliche Schlesiens sind, an 
erster Stelle der frühere Breslauer DIözesanarchivar Kurt Eng e I b e l' t, die das 
"Archiv f. schles. KG" nach dem Verlust Ihrer Heimat auf westdeutschem Boden weiter-
geführt haben und damit nach 1945 die erste und m. W. einzige wissenschaftliche Zeit-
schrift zur ErforSChung der Geschichte des deutschen Ostens tragen. - Der westdeutsche 
Leser wird sich besonders für Gestalten und Ereignisse interessieren, die in die gesamt-
deutsche Kirchengeschichte hineinragen: für Beiträge zu Biographien der Breslauer 
Oberhirten Adolf Kardinal Bertram (1914--45) und Heinrich Förster (1853-81) (Bd. 7), für 
J. M. Sallers Beziehungen zu Breslau (Bd. 8) (sämtlich von K. Eng e 1 b e r t), ferner 
für den aus der Geschichte des Deutschkatholizismus bekannten Anton Theiner (v. H. 
Hof f man n) sowie Schlesiens Anteil an der liturgiewissenschaftlichen Forschung und 
an der liturgischen Erneuerung im deutSchen Katholizismus (v. W. D ü l' I g) (Bd. 9). 
Das Historische Jahrbuch ist seit jeher dem Kirchenhistoriker ein unentbehrlicher 
Weggenosse. Nachdem die seit 1942 in.folge der Kriegsereignisse ausgefallenen Jahrgänge 
1949 in einem starken Doppelband zusammengefaßt worden waren, liegt der 70. Jg. 
in einem Band von ca. 500 S. vor (zum ersten Male betreut von dem Münchener Verlag 
Karl Alber) mit allein 9 Abhandlungen zur Kirchengeschichte von insgesamt 17. Es 
entspricht der Tradition des Hist. Jb., daß Literaturberichte und ausgewählte wissen-
schaftliche Rezensionen einen breiten Raum einnehmen. Besonders sei verwiesen auf 
den Bericht M. B rau b ach s über Memorlen zur neuesten Geschichte. Er ruft das 
Verlangen des KIrChenhistorikers hervor nach einer entsprechenden Orientierung über 
den kirchengeschiChtliChen Ertrag der nach dem 2. Weltkrieg erschienenen Memoiren 
und kirchenpolitischen Literatur. Hegel 
PHILOSOPHIE 
H I r sc h bel' ger, JOhannes: Geschichte der Phllosophle. Bd. 1. Altertum und Mittel-
alter. Freiburg i. Br.: Herder 1949. 492 Selten. Geb. 18,- DM. 
Seit der Grundriß der Geschichte der Phllosophie von Albert Stöckl vergriffen Ist, 
vermißte man auf katholischer Seite ein entsprechendes Handbuch. Deshalb begrüßen die 
katholischen HOchSchulen dieses Werk, das wieder von einem bewährten Eichstätter 
Philosophen vorgelegt wird, diesmal in zwei starken Bänden (für den Studenten re1chl1ch) 
(Bd. 2 Ist im Druck). Der vorliegende zelchnp+ sich aus durch Vorherrschen des Problem-
geschichtlIChen und Zurücktreten des Literargeschichtlichen, Konzentration auf die 
Hauptpersönlichkeiten (Thomas z. B. 45 S.), Klarheit der Gliederung und Sprache, 
Unterordnung der GeSchichte unter die phllosophische Wahrheltsforsc!mng, eine kritische 
Sichtung des StOffes und selbständige Erarbeitung desselben aus den Quellen. Einzelne 
neue AUffassungen und dIe jeweilige Literaturauswahl zu den verschiedenen Kapiteln 
Sind diSkutabel. Im ganzen eine anerkennenswerte Leistung. Jos. Lenz 
Fes tu g i e I' e OP., A. J.: Sokrates. Deutsche Bearbeitung von Alban Haas. Speyer: 
Pilger-Verlag 1950. 138 S. Geb. 4,90 DM. 
Ein guter französischer Kenner des klassischen Altertums legt diese moderne Biogra-
phie des SOkrates vor, die ein wissenschaftlich zuverlässiges und doch selten lebendiges 
Und ansprechendes Bild jenes griechischen Welsen zeichnet, der In dem zur höchsten 
Blüte aufsteigenden Athen so sehr über die zeitgenössischen Sophisten hinauswuchs, 
nur Erzieher der Jugend zum Guten und Schönen sein wollte, seinen Kampf für das 
Vorrecht des Gewissens vor der Staatsanwaltschaft mit dem Tode besiegelte, in seinen 
grOßen SCh(J!ern fortlebte und heute noch weitere Kreise als Vorbild echten Weisheits-
strebens zu begeistern vennag. Jos. Lenz 
Go h 1 k e, Paul: Arlstoteles. Die Lehrschrlften. Bd. I, 1 Arlstoteles und sein Werk. 
Paderborn: Schönlngh 1948. 168 S. Geh. 5,40 DM. - Bd. II, 1 Kategorien und Her-
meneutik. 1951. 128 S. Geh. 4,80 DM. - Bd. V Metaphysik. 1951. 462 S. BI'. 12,- DM. -
Bd. VIII, 1 Tierkunde. 1949. 544 S. Gelt. 12,- DM. 
Paul Gohlke, der durch verschiedene Veröffentlichungen in der Aristoteles-Forschun~ 
Schon einen guten Namen hat und vor allem gegen die Neuerungen von Werner JägeI 
zugunsten der Tradition Einwände erhob, hat sich das lobenswerte Ziel gesetzt, den 
Aristoteles Wieder der bloßen Philologie zu entreißen und der Philosophie ZUl'Uckzugeben. 
Um Wirklich den ganzen Aristoteles auf unsere Zelt wirken zu lassen, unternimmt er 
es, ihr sein Werk als Ganzes und aus einem Guß zugängl1ch zu machen. In 9 Abteilungen 
mit je 3-6 Bänden bringt er die Lehrschriften des Aristoteles in deutscher übersetzung 
?er Berliner Akademie-Ausgabe heraus ohne philologisches Beiwerk, aber mit jeweils 
ängel'en Einleitungen und Erläuterung~n zu den einzelnen Schriften. Die übersetzung 
Ist möglichst frei von schWierigen Fachausdrücken und Fremdwörtern gehalten, klar 
Und fltiSSig. Voraus geht eine originelle Aristotelesbiographie, die die wissenschaftliche 
ForschungSWeise des Stagiriten durch Beispiele aus allen Disziplinen erläutert, sein Leben 
aus den alten Quellen zeichnet und seine Schriften charakterisiert. Man muß dem 
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Verfasser und dem Verleger Dank zollen, daß sie ein so großes Unternehmen wagen. 
Ihr Lohn möge sein, daß sie den unsterblichen Werken "d e s Philosophen" aller Zeiten 
In der deutschen Philosophie der Zukunft den verdienten Platz sichern. Jos. Lenz 
V e t t er, August: Die Erlebnisbedeutung der Phantasie. Stuttgart: Klett 1950. 142 S. 
Verf., Professor am Psychologischen Institut der Universität München, zeigt das 
Zentralproblem auf, ohne dessen Verständnis das Seelenleben der menschlichen Person 
selbst unverständlich bleiben muß: "Die Grundfähigkeit der Seele, Fremdes sich eln- . 
zuverleiben und Eigenes zu entäußern". Ohne sie kann kein "Reiz" zur Empfindung 
und kein Impuls zur Handlung kommen. V. füllt mit seiner Untersuchung eine aus-
gesprochene - und aufschlußreiche - Lücke im Menschenbild der modernen Psychologie, 
indem er die "Herz tiefe" des gegenwärtig allzuoft nur vom "Kopf" oder "Trieb" her 
gezeichneten Menschen psychologisch sichtet. Die polaren Grundfunktionen der Phantasie 
_ das Bllderlebnls als Inbegriff der sensorischen Phantasie und die Werkgestaltung als 
Inbegriff der motorischen Phantasie - haben ihre Quelle und Mitte in der persönlichen 
Innerlichkeit des Gemütes und Gefühls. Dieser "Personkern" des Menschen, In welchem 
das BIlderlebnis eingeschmolzen wird In die Innerlichkeit des Gemütes und In welchem 
V. auch die Umschmelzung des Schauens zum Gestalten fl.ndet, ist zugleich der Kern 
aller PersönlichkeitsbIldung und -entfaltung. Wer Menschen bllden will, kann nur von 
dorther zum Erfolg kommen und über das "Bllderlebnis" zur "Erkenntnis" führen, vom 
spontanen ImpulS zum WerkschalTen, vom "Herz" zum "Kopf" vordringen. 
Wie sehr andererseits die "Innerlichkeit" des Menschen auch "tle!enpsychoIOglsch" schon 
eh und je personal Ist, zeigt V., Indem er im Gemüt die Polarität von Phantasie und 
Gewissen erkennt. Wenn sich auch V.S Gedanken nicht zu Schlagworten komprimieren 
Jassen, so wird die genannte Polarität doch beleuchtet, wenn wir sagen: Wäre nicht der 
eine Pol der seelischen Wesensmitte des Menschen das Gewissen, so hätte unser 
"Schauen" nichts mit Gott zu tun; wäre nicht der andere Pol die Phantasie, so wäre Gott 
unserm Sehnen schlechthin unzugängl1ch. 
Das kleine und tiefe Buch erhellt demjenigen, der sich darein zu vertiefen bereit Ist, 
einen ganzen Komplex von Dunkelhelten um die Innerlichkeit des Menschen und ist 
daher allen, die Zugang zu Menschen suchen, eine wertvolle Hilfe. W. J. Revers 
ALTES TESTAMENT 
Aue r, Theodor Wllhelm: Die Pharaonen des Buches EX'Odus. Regensburg: Pustet 1951. 
Kart. ~,- DM. 
A. will In Thutmosls IV (1423-1413) und Amenophis m (1413-1377) die Pharaonen sehen, 
unter denen Israel In Ägypten Frondienste tat, und in Amenophls IV (1377-61), der als 
religiöser Reformator unter dem Namen Echnaton bekannt Ist, den Pharao des Auszuges 
sehen. Ausschlaggebend ist für A. nicht die historische Tradition von Ex 1, 11 (Bau der 
Städte Pltom und Ramses durch die Israeliten), sondern andere Gründe, die In dem 
besonderen Charakter Amenophis' IV. liegen. Besonders die ausschließliche Verehrung 
des Sonneng,.,ttes Aton, worin A. einen wirklichen Monotheismus sieht, glaubt er nur 
aus der geistigen Berührung dieses Pharaos mit dem Monotheismus des Moses erklären 
zu können. Nach dem Schelte rn seines Widerstandes gegen den Gott des Moses habe der 
Pharao sich schließlich (nach dem Auszug Israels) vor dem einen wahren Gott gebeugt 
und In seinem berühmten Sonnenhymnus diesem Glauben ein Denkmal gesetzt. Diese 
Auffassung wird kaum allgemeine Zustimmung flnden. Junker 
Bot tel' w eck, Johannes: "Gott erkennen" Im Sprachgebrauch des Alten Testamentes. 
Bonn: Hanstein 1951 (Banner Biblische Beiträge 2). 
In seiner Bonner theol. DoktordissertatIon untersucht B. den genauen Sinn der so oft 
gebrauchten Redeweise vom Erkennen Gottes, die als eine der atl. zusammenfassenden 
Bezeichnungen für das ganze religiöse Verhältnis des Menschen zu Gott eine besondere 
theologische Bedeutung hat. B. stellt fest, daß die Gotteserkenntnis nach atl. Auffassung 
auf der Selbsterschließung Gottes in der OlTenbarpng beruht (S. 18-42). ErkenntniS 
Gottes bedeutet Immer eine sittliche Forderung an den Menschen (S. 43-56). Fehlen der 
Gotteserkenntnis bedeutet einen sittlichen Mangel, auch bel den Heiden (S. 56-66). Mittel 
der Gotteserkenntnis sind Heils- und UnheIlserfahrungen, religiöse Überlieferung, 
Erleuchtung und religiöse Betrachtung der Schöpfung (S. 67-85), aber eigentliche "Gottes-
beweise" kennt das AT kaum. Die GotteserkenntniS Ist auch In erster Linie auf die 
Erkenntnis des göttlichen Willens gerichtet, während SpekUlationen über Gottes Wesen 
ganz zurücktreten. - Die Arbeit b ietet eine sehr sorgfältige und zuverlässige Darlegung 
des genauen Sinnes, den das Erkennen Gottes an den einzelnen Stellen hat und bietet 
damit nicht nur einen wertvollen Beitrag zur Theologie des AT, sondern auch viele 
wichtige Bemerkungen für die EInzeIexegese. Der gemeinsame Nenner der verschiedenen 
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Arten des "Gotterkennens" könnte vielleicht deutlicher gemacht werden, wenn deJ; Zu-
sammenhang des "Gotterkennens" mit dem innerlich verwandten religiösen Akte des 
"GottfUrchtens" herausgearbeitet würde, was aber nicht mehr zum Thema gehörte. J. 
S chili i n g, Othmar: Der Jenseitsgedanke im Alten Testament. Seine Entfaltung und 
deren Triebkräfte. Mainz 1951. 135 S. 
Diese Mainzer HablUtationsschrift unterscheidet richtig die religiöse OffenbarungSlehre 
über ein ewiges Leben und eine ewige Vergeltung von den volkstümlichen Vorstellungen 
von einem Fortleben der Verstorbenen In einer .. Unterwelt", welche Israel, ähnlich wie 
tast alle andern Völker aus seiner völkischen Frühzeit her besaß. Mit unbefangener 
Sachlichkeit wird festgestellt, daß sich ein klarer und eindeutiger religiöser Glaube an 
ein ewiges Leben der Frommen in Gemeinschaft mit Gott erst spät in der OtTenbarungs-
geschlchte entwickelt habe und nur an wenigen Stellen des AT ausgesprochen wird. Mit 
Recht wird betont, daß dieser Glaube seine geistige Wurzel in dem israelitlschen Gottes-
glauben, und zwar In dem persönlichen Verhältnis der Israelltlschen Frommen zu ihrem 
Gott habe, und nicht als übernahme fremder (persischer) Vorstellungen zu betrachten 
sei. Die Interpretation der behandelten Textstellen geschieht vorsichtig und sachllch, 
wenn auch darin natürlich nicht jeder allen Einzelheiten zustimmen wird wie z. B. in 
der Erklärung von Job 19, 25 (S. 60). Junker 
Fis ehe r, Balthasar: Die Psalmenfrömmigkeit der Märtyrerkirche. Freiburg: Herder 
1949. 
In dieser Erweiterung seiner Bonner Antrittsvorlesung vom 14. 12. 1946, deren Be-
sprechung durch ein bedauerliches Versehen erst so verspätet erscheint, betrltt F. ein 
bisher noch wenig erschlossenes wissenschaftliches Forschungsgebiet, in das er sich 
durch seine umfassende, noch ungedruckte Habilitationsschrift tlber das Psalmen-
verständnis der Alten Kirche bis zu Origenes gründlich eingearbeitet hat. Vorliegende 
Schrift faßt wesentliche Ergebnisse der größeren UnterSUchung kurz zusammen und 
läßt darum alle an der Liturgie Interessierten die Veröffentlichung der größeren Arbeit 
um so gespannter erwarten. Sie zeigt, wie die Urkirche zur übernahme der Psalmen 
in ihr liturgisches Gebet kam und In welchem Sinne sie die Psalmen In diesem Gebet 
auffaßte. Die Erforschung dieses liturgischen Psalmenverständnisses wlll kein Einbruch 
in die Exegese sein und an die Stelle der Exegese des Litteralslnns treten, sondern stellt 
eine wichtige I1turglegeschlchtliche Aufgabe dar. Es Ist nicht nur ein großes Verdienst 
Fischers, sie in AngrltT genommen zu haben, sondern er bietet auch schon sehr wertvol1e 
neue Erkenntnisse über die verschiedenen Arten der "Chrlstologlslerung" des Psalters. 
Junker 
MORALTHEOLOGIE 
S t rat man n, Franziskus: Krieg und Christentum heute. Trier: Paullnus-verlag 1950. 
5,70 DM. 
Der bekannte kathol1sche Vorkämpfer der Friedensidee unterSUcht die gewiß aktuelle 
Frage, wie der Christ zu Krieg und Frieden stehen muß. Er tut es mit großer Liebe 
zur Idee des Friedens, sucht aber auch mit wissenschaftlichem Ernst den rationalen 
Gründen fUr und wider gerecht zu werden. Die Antwort der katholischen traditionellen 
Lehre über den gerechten Krieg, den Verteidigungskrieg, den modemen totalen Krieg, 
die Kriegsdienstverweigerung scheint heute nicht mehr zu genügen. St. ergänzt sie 
durch neue überlegungen und durch AussprUche der letzten Päpste und neuerer 
Theologen. Trotz seiner GrundelnsteIlung 1st sein Urteil nicht voreilig. Bel aller Be-
tonung der sittlichen Pflicht, für den Frieden zu wirken, läßt er doch keinen absoluten 
Pazifismus gelten. Er anerkennt die Thesen der amerikanischen kathollschen FrIedens-
gesellschaft von 1941 (I), daß das Prinzip der unbedingten Gewaltlosigkeit undurch!Uhrbar 
ist, und daß es eine gerechte Landesverteidigung gibt, der man sich im Namen des 
Evangel1ums nicht entziehen kann (l36 f.). Die Frage der Kriegsdienstverweigerung kann 
nur mit einem verantwortungsbewußten Gewissen entschieden werden. Mehr als bisher 
muß die Auseinandersetzung mit diesen Fragen und die positive Arbeit fUr den Frieden 
als persönliche Aufgabe des Einzelnen gesehen werden. _ AUch wer nicht in allem von 
Str. Ausführungen überzeugt wird, kann nicht bestreiten, daß sein BUch ein wertvoller 
Beitrag zur Klärung der so wichtigen Fragen 1st. Seelhammer 
S eh ö 11 gen, Werner: Ohne michi ... Ohne uns? Recht und Grenzen des PazifismuS. 
Salzburg: Pustet 1951. 204 S. 6,80 DM. 
Der Titel dieses Buches weist auf eine unsere Zelt sehr beWegende Frage hin; ein 
Theologe, der zugleich Soziologe Ist, untersucht sie grUndlIch. Mancher Lesel' wird zu-
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nächst enttäuscht sein; denn Sch. behandelt sein Thema nicht mit kurzen Fragen und 
Antworten, die man sich einfach einprägen kann. Er holt welt aus, nicht weil die dabei 
besprochenen Fragen an sich Interessant sind, sondern weil sie eine Grundlage bieten 
für die Klärung der Hauptfragen. Sch. warnt vor einer bloßen .. Gesinnungsethik" als 
Prinzipienreiterei ebenso Wie vor der fiachen .. Erfolgsethik" und fordert echte .. Ver-
antwortungsethik", die mit der Welt rechnet Wie sie Wirklich Ist. Man wird der kon-
kreten AUfgabe erst gerecht, wenn man mit Arlstoteles und Thomas die Tugend in der 
Mitte zwischen zwei falschen Extremen sucht. So ist die rechte Lösung unserer Frage 
kein defaitistischer Pazifismus aus einem Fanatismus der Nächstenliebe, aber auch kein 
Zynismus gegenüber dem furchtbaren übel des Krieges, sondern nüchterne Kleinarbeit 
für den Frieden nach dem Vorbild des barmherzigen Samariters und gemäß der goldenen 
Regel Mt. 7, 12. Wir verweisen für die Frage: das Gewissen gegenüber Krieg und Frieden 
auch auf die Debatte um die Äußerungen des Lyoner Weihbischofs Msgr. Ancel (Herder-
-Korrespondenz 6. Jg. Heft 5/6). Seelhammer 
VERSCHIEDENES 
Rh ein I sehe Kir ehe n Im Wie der auf bau. Hrsg. v. Wllhelm Neuß. M.-Glad-
bach: Kühlen 1051 . 133 S. 66 Taf. Jahresgabe d. Ver. f. christI. Kunst Im Erzbistum 
Köln und Bistum Aachen f. d. Jahre 1949-1951. 
In der Jahresgabe 1948 des oben genannten Vereins Ist über die Schicksale des Kölner 
DIözesanmuseums, des Kölner und Aachener Domschatzes Im Krieg und über die Krlegs-
schäden an den Kirchen der bei den Bistümer berichtet worden. Nun folgt die sehr 
verdienstvolle Darstellung dessen, was an WIederherstellungsarbeiten an den Kirchen 
und ihren Werken der Malerei, Plastik und Goldschmiedekunst geleistet worden ist 
und welche neuen Untersuchungen über die Geschichte der großen Kunstdenkmäler 
dabei gemacht werden konnten. Es handelt sich meist um Kirchen allerersten Ranges, 
die welt über das Rheinland und Deutschland hinaus bekannt sind, so die romanischen 
und gotischen Kirchen in Köln, die von Aachen, Essen, Bonn, Neuß, M.-Gladbach u. a. 
Für die KunstwissenschaftleI' Ist es von Interesse, die verschiedenen Versuche der 
Wiederherstellung zu studieren, sei es die vielfach nicht anerkannten Aubesserunger: 
durch moderne Techniken an der Ostseite von st. Aposteln In Köln, oder die herrlich!" 
W'iedergewinnung des alten ;RaumgefUhls des Trlkonchos im Innern der gleichen KiIche, 
oder der Wiederaufbau der zerstörten Ostapsis In alter Form in Neuß. Aber auch der 
Seelsorger kann mit viel Nutzen die Kunstgabe stUdieren. Er findet, wie allenthalben 
die innere Ausgestaltung - dort Il}ehr, dort weniger - auf neue liturgische und 
seelsorgliche Forderungen Rücksicht nimmt. Man hat es bei Kirchen der Neuzeit mit 
größerer Freiheit, bei alten Kirchen mit feinerer Zurückhaltung getan. übertrieben 
moderne Lösungen sind, soweit Ich sehen kann, überall vermieden worden. Es Ist zu 
begrüßen, daß man allenthalben die GE'legenheit wahrgenommen hat, Grabungen und 
bau geschichtliche Untersuchungen vorzunehmen, über die diese Kunstgabe wenigstens 
kurz berichtet. In einem allgemeinen Bericht von O. Doppelfeld über die christliche 
Archäologie und die jüngsten Ausgrabungen im Rheinland finden auch die Trierer 
Ausgrabungen von Th. Kempf Berücksichtigung. A. Thomas 
Kir c h 11 ehe s Ha n d b u c h . Amtliches statistisches Jahrbuch der katholischen 
Kirche Deutschland. Hrsg. von Franz Groner. Bd 23 1944-61. Köln: Bachem (1951). 
XII, 421 S. 
Nach achtjähriger Unterbrechung Ist das Kirchliche Handbuch wieder erschienen, das 
P. Hermann Krose SJ. begründet hat. Zweck und Aufbau des BUches Im allgemeinen 
sind bekannt. Manche neue Sparte Ist zu den frUheren hinzugekommen. Bel der Fülle 
des gebotenen Materials sind naturgemäß Fehler unvermeidbar: so Ist die Umschreibung 
der Bistümer (S. 19 ff.) nicht immer genau; die Bezeichnung für die deutschen Länder 
wechselt zWischen .. Staat", .. Lanel' · und .. Provinz" (S. 20, 21, 23). - Die Institutionen für 
die HeranbIldung der Weltpriester (S. 62~8) wären zweckmäßig nach Ihrem Träger 
zu gliedern (Kirche, Staat) und dann wiederum nach Anstalten für die religiös-pastorale 
und für die wissenschaftliche VorbllClung zu trennen. Die Bezeichnung .. Voll seminar" 
bel einigen Anstalten Ist teils mißverständlich, tells falsch. pie Theologischen Fakultäten 
Trler und Malnz sind überhaupt nicht aufgeführt. Das .. Kanonistische Institut" (S. 70), 
das eher eine Kanonist. Fakultät ist, müßte unter den Theologischen Fakultäten geführt 
werden. - S. 85 zu Nr. 18 vermißt man das Liturgische Institut In Trier, eine Einrich-
tung der Fuldaer BIschofskonferenz. An wissenschaftlichen Zeitschriften des 
katholischen Deutschland (S. 99) sind Im ganzen vier genannt, während die Zeitschriften 
anderer Sparten In viel reicherem Maße vertreten sind. - Diese Ausstellungen, die auf 
einige Stichproben hin gemacht wurden, wollen die Brauchbarkeit des Buches nicht 
schmälern. Für kirchliche Behörden, Organisationen und größere Pfarrämter Ist es 
unentbehrJlch (Verzeichnis und Anschriften der wichtigsten zentralkirchlIchen, dlö-
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zesanen, überdiözesanen und klösterlichen Organisationen!). Auch der Seelsorger sollte 
bei der weitverbreiteten Abneigung gegen Statistik nicht übersehen, daß sich aus ver-
(leichender statistik eine Entwicklung ablesen läßt, deren Beobachtung ihm in manchen 
Fragen (Priester- und Ordensnachwuchs, Konfessionsverschiebungen, gemiSchte Ehen 
usw.) notwendig ist. Hegel 
Kir c heu n d m 0 der n e s Leb p n. Lexikon päpstlicher Weisungen, Band 2. Eich-
stätt-Rom-Frankfurt: Roma-Verl. 1950. 445 S. 
Es ist der zweite Band des Lexikons päpstlicher Weisungen, dessen erster Band der 
Katholischen Soziallehre gewidmet ist. Der Plan des gesamten Lexikons geht letzli~ 
zurück auf Anregungen, die der jetzige HeUlge Vater auf der Weltausstellung der 
katholischen Presse im Vatikan im Jahre 1936 gegeben hat. In 77 Artlkem smd Aussprüche 
der Päpste von Benedikt XIV. bis zu Pius XII. zu modernen Fragen abgedruckt. Wir 
nennen nur: Abendland, Arzt, Geschlechtliche Aufklärung, Bekenntnisschule, Bibel, Ehe, 
Ehegesetzgebung, Ehernißbrauch, Ehescheidung, Elternrecht, Film, Glaubenseinigung, 
Index', Jugend, Kinderverhütung, Koedukation, Liturgie, Medizin, Naturwissenschaft, 
Philosophie, Pressefreiheit, Rundfunk, Sport, Theater, Willensfreiheit, Zeitung, Zölibat. 
In jedem Artikel finden sich zahlreiche Hinweise auf einschlägige Stellen in andern 
Artikeln oder in Artikeln des ersten Bandes. Das Werk ist eine fast unerSchöpfliChe 
Fundgrube, ein sehr praktisches NachSchlagebuch und ein Immer von neuem fesselndes 
Lesebuch. Chardon 
B r 0 s c h, Josef: Hymnen und Gebete des seligen Hermann Joseph im latein. Origlnal-
tewt nebst einer deutSchen übersetzung. Aachen: Volk 1950. 43 S. (Veröff. des Bisch. 
Diözesanarchivs 9). 
Dr. Josef Brosch ist Vizepostular im Hel1!gsprechungsprozeß Hermann Josephs, der 
Im Jahre 1620 bereits begonnen, aber dann unterbrochen und nun wieder aufgenommen 
worden ist. Der in unseren Gegenden so volkstümliche Prämonstratenser von Stelnfeld 
in der Elfel lebte von 1150 bis 1241. Aus seinen Hymnen und Gebeten leuchtet uns .die 
größte Innigkeit und die vollendetste Hingabe einer ganz von der Welt entrückten, 
dem Ewigen geweihten Seele" (W. Levison) entgegen. Brosch bietet erstmalig eine 
(metrische) deutsche übersetzung all e r von Hermann Joseph vertaßten Gebete und 
Hymnen. Zum Vergleich ist der lateinische Originaltext neben die übersetzung gestellt. 
In den angetugten Erläuterungen (S. 38-43) spricht sich der Herausgeber, indem er 
Cl. Blume SJ. folgt, dahin aus, daß der Hymnus "Summi Regis cor aveto" sicher auf 
Hermann Joseph als Autor zurückgeht. Hermann Joseph ist durch dieses Gedicht der 
Dichter des ersten bisher bekannten Herz-Jesu-Lledes geworden. Wenn die Hymnen 
des seUgen Hermann Joseph auch meist sehr lang und nicht frei von Wiederholungen 
Sind, so bieten sie doch als HerzensergUsse eines wahren Dichters und einer tief 
religiösen, heUigm!lßigen Persönlichkeit auch dem Leser unserer Zeit reiche Anregung. 
Chardon 
Gör res, Ida Friederike: Gespräch über die Hell1gkeit. Ein Dialog um Ellsabeth von 
Thüringen. Frankfurt/M.: Knecht. 3,80 DM. 
Das in neuer, unveränderter Auflage vorliegende Büchlein hat seit seinem ersten 
ErScheinen 1931 nichts an Gegenwartsnähe verloren. Verf. macht es sich mit der Frage-
stellung und den Antworten nicht leicht, um zu Immer gOltigen Resultaten zu kommen. 
Was sie über echte Helllgkeit, lebendige Gottesliebe, Opfer und Nächstenliebe im 
christlichen Sinn sagt, ist nicht nur theologisch richtig, sondern auch so schön ent-
Wickelt, daß es den ernsten, besinnlichen Leser Überzeugt und ihm die Frage stellt: 
mÜßte nicht auch dein Leben in der Welt so aus Gott und für Gott sein? S. 
Gör I' e 8, .Ida Friederike: Des Anderen Last. •. Aufl. Frankfurt: Knecht o. J., 
geb. 4,80 DM, kart. 3,80 DM. 
B In der lebendigen Form des Gespräches erörtert G. wie in ihren anderen bekannten 
üchlein am Beispiel der Barmherzigkeit die Problematik der christllchen Jugend ~berhauPt. So kommt das Für und Wider, die Spannung im menschlichen Sein, die 
pannung zwischen natürlichem und übernatürlichem TUn die Belastetheit und Be-
drohthelt alles christlichen "Gutestun" klarer zum Vorschei~. G. deckt die Gefahr des 
Allzumenschl1chen in christlicher TUgend auf wird aber auch dem wirklich darin :~~ckenden Guten gerecht, 80 daß der Ertrag der Gespräche positiv ist. Der erste Tell 
11 eitet gut Wesen und Wirkung echten Mitleids heraus, im zweiten treten die "geist-
d chen Werke der Barmherzigkeit" In Ihrer Verpflichtung und Möglichkeit lebendig vor 
I~n Leser. Wir empfehlen das Büchlein allen, denen es mit der lebendigen Gestaltung 
res Glaubenslebens ernst gemeint ist. Seelhammer 
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Fe ger, Petrus OSB: Christliches Leben heute. Beuron: Kunst-Verl. 1949. 3,30 DM. 
Diese Lesungen sind früher im Welngartner Kirchenblatt erschienen. F. hat mit Geschick 
versucht, über einige bekannte und andere weniger berühmte Tugenden seinen Lesern 
zu Herzen zu reden. Der Prediger und Katechet kann von den Lesungen Anregung 
empfangen. Seelhammer 
Kom muni 0 n kin d. Ausgabe 1952 von Heinrich Kautz, mit vielen Bildern von 
Clemens Schmidt. 12 Folgen zu je 8 Seiten, zusammen 96 Seiten. Donauwörth: Auer. 
Sammelmappe 2,40 DM. Geb. 2,80 DM. 
Bei Erteilung des Kommunionunterrichts wird die verteilung der ZWölf Folgen dieser 
kleinen klndertümJ1chen Zeltschl'ift mit ihren vielen künstlerisch hochstehenden bunten 
BUdern den Kindern jedesmal eine große Freude sein. Für den Priester, der den 
Unterricht erteilt, Ist dadurch eine hoch willkommene Hilfe zum besseren Verständnis 
und zur fruchtreichen Auswirkung seiner Unterweisungen gegeben, zumal da sich die 
einzelnen Blätter auch ausdrückJ1ch an die Mütter wenden und Ihre Mitarbeit anregen. 
Bekanntlich bewahren die Kinder, wenn sie dazu angeleitet werden, die Blätter gerne 
auf. Beim nOchmaligen Durchlesen In reiferem Alter wird dann manchem der volle 
Gehalt der anregenden Erklärungen und ErZählungen aufgehen, der den Kindern bei 
dem frühen TermIn der Erstkommunion noch nicht ganz faßlich sein kann. Bel dIesem 
vielseitigen und dauernden Nutzen sollte man den an sIch erstaunlich niedrigen Preis 
gerne aufbringen, um die Wirkung des so überaus wichtigen Erstkommunionunterrichts 
nachhaltig zu machen. Chardon 
Ferner selen kurz angezeigt: Auf hau se r, Johann Baptist: Hauptdaten zur 
ReUglons- und GElistesgeschichte der Menschheit. 2. verm. Auflage. Speyer: Pilger-verlag 
(1951). 80 S. 2,90 DM (Dem praktischen Bedürfnis würde eine Anordnung nach den Sach-
gebieten in nebeneinander gestellten Spalten mehr entsprechen.) - An w a n der, 
Anton: Werden und Wachsen des Gottesreiches. Malnz: Matthlas-GrUnewald-Verlag (1949). 
224 S., geb. 6,- DM (für junge Menschen geSchrieben). - Für den Handgebrauch des 
Geistlichen (Anschriftenverzeichnisse usw.) bewährt stch auch die neueste Auflage des 
T ase h e n kai end e r mit kirchlichstatistISchem Jahrbuch für den kathOlischen 
Klerus. 67. Jg. Würzburg: Echter-Verlag 1952. 304 S., 2,80 DM. - Der bekannte Verlag 
Ars Saera (Jos. Müller) In München sandte der Schriftleitung folgende religiösen Klein-
Schriften ein (durchweg 20 bis 30 S. umfassend, -,60 DM): He ili g e s Mut tel' amt. 
Erziehung zur Innerlichkeit von A. Plchler. - Vor g e bur t l1 ehe Erz I e h u n g 
von M. Th. Buchner. - Je s u s bei den Kr an k e n von C. Kern. - Eine Kom-
munlonandacht für Früh-Kommunikanten legt Karola Es ehe vor (Jesukindlein, komm 
zu mir). - Kommuniongeschichten für Erstkommunikanten bietet Sophie zu EI t z , 
Kleiner Freund (136 S., 7,50 DM). Naturgeschichten für Kinder Marga Müll er, Die 
Wiesenzeitung (80 S., 4,- DM). Im gleichen Verlag erschien eine Kr e u z weg -
an d ach t für Kinder von Sophle zu Eltz, während Otto Karrer dem gebildeten Laien 
ein Gebetbuch ganz eigener Prögung bietet: Bleibet in meiner Liebe. Gebete der 
Neuzeit (352 S., geb. 7,20 DM). Es sind ausgewählte, persönliche Gebete von Männem 
'und Frauen des 16. bis 20. Jahrhunderts, u. a. von Angelus Slleslus, Roberf Bellarrnln, 
Franziska v. Chantal, Fenelon, Albrecht Dürer, Klemens M. Hofbauer, Alban Stolz, 
Leo XIII. - Kreuzweggedanken für Priester legt "er Kapuziner Bernardin G 0 e bel 
unter dem Titel .. Trage dein Kreuz" im Verlag Schöningh, Paderborn 1952, In 2. Auflage 
vor (36 S., 1,- DM). - Ferner sei hingewiesen auf zwei Neuerscheinungen des Verlages 
Jos. Knecht-Carolus-Druckerel Frankfurt/M: Wilfried Bus e n ben der OFM: Siehe, 
ich mache alles neul Die sozialen Botschaften der Päpste In der Gesamtverkündigung der 
Kirche (84 S., 3,50 DM) und Bernhard W e 1 t e: Gemeinschaft des Glaubens. Gedanken 
Ober die Kirche (38 S., 2,50 DM). 
Beilagen-Hinweis 
Auf den diesem Heft beiliegenden Prospekt des Patmos-Verlages. Düsseldorf. 
über das Buch .. Agape" von Viktor Warnach OSB. weisen wir empfehlend hin. 
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'Illitten in die /.Zwei ,qco/Jeß .AH.tieqen ,Jec Zeit 
die Wiedervereinigung im Glauben und die Reifung 
vor einem neuen Weltkrieg 
führen Sie die z we i Bücher 
JOSEPH LORTZ 
Die Reformation als religiöses Anliegen heute 
284 Seiten, Halbleinen, Schutzumschlag, DM 6,80 
,,$0 mufJ man Geschichte schreiben-
Das Anliegen, das Loriz schon In diesem Werke ( .. ReformalIon In Deutschland") 
bewegte, und das noch stärker In seinen Vorträgen .Dle Reformation als reli-
giöses Anliegen heule" slchlbar wird, Ist die WegbereItung für eine Wieder-
vereinigung der Kirche Christi. Er untersucht die Entstehung der Spaltung, um 
den Weg zu ihrer Beselilgung zu öffnen. Diese Betrachtungsweise hat Ihr Recht; 
sie Ist geradezu eine Notwendigkeit; sie Ist au~e,dem fü, viele moderne Menschen 
die am meisten befriedigende Art der Geschichtsschreibung. Ein Altertums-
forscher, dem Ich das Buch lieh, gab es mir zurück mit den Worten: So mu~ 
man Geschichte schreiben I (H. Jedin In dem Artikel des Heftes 3,4,1952) 
FRANZISKUS STRATMANN 
Krieg und Christentum heute 
192 Seifenr Halbleinen DM 5,70 
.Ein höchst aktuelles Buch" 
Stratmann sieht die Fragen grundsätzlich und für heu t e, nicht wie 
man sie gestern und vorgestern gesehen hat und sehen konnte. Er 
geht in seinen Darlegungen Schritt für Schritt vor, bedächtig, mit sau-
beren Unterscheidungen und mit klarem Blick für die mannigfaltige 
Wirklichkeit. So kann man sich der Folgerichtigkeit seiner Beweisführung 
nicht entziehen. .• Für den Erzieher und Priester ist von besonderer 
Wichtigkeit das Kapitel: .Die persönlic,he Friedenspflicht", 
um bei Kindern und Erwachsenen das Bewu~tsein zu schaffen, da~ das 
Gebot der Liebe wirklich das Hauptgebot ist, auch dem Feinde gegen-
über. Zeitschrift für katholische Theologie, Wien, 1/ 1951 
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Heinrich Faßbinder 
GNADE UND WAHRHEIT 
DURCH JESUS CHRISTUS 
Eine Darstellung katholischen Glaubens und Lehens 
359 Seiten, Halb!., Schutzumschlag, DM 11,20 
Aus dem Gutadlten des verstorbenen Trierer WeihbisdlOfs Heinrich M etzrot h: 
Dieses neue Werk des durm manche wertvolle Veröffenllimung bekannten geist· 
limen Smriftstellers bietel nach einem einleitenden Teil über den Glauben die ganze 
katholisdle Wahrheil in christozenIrischer Schau ... Christi Person und Werk ist 
der Kern, um den sich alles organisch aufbaut, von dem alles Licht und Leben emp· 
fängt. Moderner Problematik gegenüber leuchtet die. Wahrheit Christi in ihrer 
ganzen Klarheit auf; sie wird aber vor allem als Heilswahrheit in ihrer lebpn 
spendenden und lebenweckenden Kraft sichtbar und spürodr. Das Buch das den 
sprarhgewandten und belesenen Verfasser überall verrät, dürfte unsern Laien, die 
tiefer in die • unergründlichen Reimtümer Christi· eindringen möchten, T ebenso 
willkommen sein wie den Seelsorgern, die sirh um eine neue Form der neilsver-
kündigung in Predigt, Katechese und Christenlehre bemühen. 
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Recht und Grenzen des Irrationalen 
nach dem Rundschreiben "Humani generis" 
Von Jose! d e V r i e s SJ., PuHach 
Seit Kants Trennung von theoretischer und praktischer Vernunft hat 
die Auffassung, der Zugang zum Übersinnlichen und Göttlichen eröffne 
sich uns Menschen nur im "Irrationalen", in mancherlei Abwandlungen 
Verbreitung gefunden. Den verschiedenen Formen dieses "Irrationalis-
mus" ist die Überzeugung gemeinsam, daß die menschliche Vernunft in 
den entscheidendsten Bereichen des menschlichen Lebens wenig oder 
nichts zu bedeuten hat, daß insbesondere die Religion nicht auf Ver-
standeseinsicht, sondern einzig auf Gefühl oder Wille gründet. Da diese 
Theorien nicht nur für die Religion im allgemeinen, sondern auch für die 
Auffassung des christlichen Glaubens und Dogmas weittragende Folgen 
~aben, ist es nicht zu verwundern, daß sich das kirchliche Lehramt mit 
Ihnen beschäftigt hat. Hierher gehören außer der bekannten Glaubens-
entscheidung des Vatikanischen Konzils über die natürliche Gottes-
erkenntnis vor allem einige wichtige Abschnitte in Pius' X. Rundschreiben 
über den Modernismus. Die dort ausgesprochene Ablehnung einer ein-
seitig irrationalistischen Religionsphilosophie und Theologie führt das 
Rundschreiben "Humani generis" entsprechend der veränderten geistigen 
Lage weiter. Dabei wird, mehr als dies gegenüber dem Modernismus 
geschehen konnte, auch die positive Bedeutung von Fühlen und Wollen 
für die religiöse Erkenntnis berücksichtigt. 
. Man kann wohl sagen, daß keine andere philosophische Strömung 
In der Enzyklika so oft berührt wird wie gerade der Irrationalismus. Der 
Name "Irrationalismus" wird freilich nie genannt; dies ist wohl daraus 
Zu erklären, daß er in den romanischen Sprachen wenig gebräuchlich ist1. 
Die Auseinandersetzung mit der durch diesen Namen gekennzeichneten 
Denkart zieht sich jedoch durch das ganze Rundschreiben hindurch (vgl. 
Nr. 8, 14, 16 i., 23, 26 f., 32 f.). Vor allem drei Fragen werden durch diese ~~sführungen nahegelegt: 1. Was bedeuten F ü h I e nun d Wo 11 e n 
fur unser Erfassen und Fürwahrhalten, namentlich im religösen Bereich? 
2. Inwieweit vermag unser beg r i i f I ich es Den k e n übersinnliche 
~~d göttliche Wirklichkeit zu erkennen? 3. Wieweit nimmt der s pr ach-
1 ehe Aus d r u c k, ohne den der gedankliche Gehalt für uns Men-
Schen nicht mitteilbar, ja kaum faßbar ist, an der unveränderlichen Gel-
tung der Wahrheit teil? Bei allen drei Fragen soll das berechtigte Anliegen 
der Zum Irrationalismus neigenden Zeitströmungen verdeutlicht und 
,:nerkannt, ihre Einseitigkeit abgewehrt werden. 
t ~iCht einmal das bekannte Vocabulaire technique et critique de la Philo-
SOPhie von A. LaI a n d e (5. Auf!., Paris 1947) hat das Stichwort "Irrationalisme". 
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1. Fühlen und Wollen in der Wahrheitserkenntnis 
Man macht der Philosophie der katholischen Schulen oft den Vorwurf, 
sie gebe dem menschlichen Erkenntnisvorgang eine einseitig intellek-
tualistische Deutung, ohne die Funktion des Fühlens und Wollens zu 
berücksichtigen (Nr. 33). Diesen Vorwurf weist das Rundschreiben mit 
Recht zurück, soweit er die großen Meister betrifft. Wenn er gegenüber 
der scholastischen Philosophie des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts 
in etwa berechtigt ist, so jedenfalls nicht deshalb, weil eine Überschätzung 
des rationalen Denkens ein Wesenszug der Scholastik ist, sondern nur 
deshalb, weil auch die Scholastik dem einseitig rationalen Zug dieser 
Zeit einigermaßen unterlegen ist. Gegen den Irrationalismus der letzten 
Jahrzehnte hat sie sich dagegen im ganzen widerstandsfähig gezeigt. 
Jedoch hat das der Zeit eigene Gespür für die mannigfachen seelischen 
und geschichtlichen Bedingtheiten menschlichen Denkens auch in der 
katholischen Philosophie zu einer Besinnung auf die entsprechenden 
Lehren der Alten und zu neuen Versuchen geführt, die zugrunde liegende 
Sachproblematik zu meistern2• 
Schon beim Zustandekommen der rechten Einsicht spielen nicht selten 
Fühlen und Wollen eine bedeutende Rolle. Gewiß ergibt sich die Einsicht 
unmittelbar allein aus den sachlichen Gründen. Aber ob die Gründe 
überhaupt gesehen und beachtet werden, hängt oft von der willentlichen 
Lenkung der Aufmerksamkeit ab; der Wille wiederum steht dabei unter 
dem starken Einfluß des Gefühls. Auf diese Zusammenhänge weist 
"Humani generis" schon ganz zu Anfang hin: Die übersinnlichen Wahr-
heiten verlangen vom Menschen persönliche Hingabe (devotio) und Selbst-
verleUgrlUng, wenn sie im Leben gestaltende Macht werden sollen. Sobald 
aber die Vernunft Wahrheiten dieser Art erfassen soll, ist sie durch den 
Einfluß der Sinne und der Phantasie behindert, wie auch durch die 
Folgen der Begierlichkeit, die aus der Erbsünde stammt. Deshalb sind 
die Menschen in derartigen Fragen sehr geneigt, sich das als falsch oder 
wenigstens als zweifelhaft einzureden, was sie nicht wahrhaben wollen (2). 
Damit soll natürlich nicht gesagt sein, jeder Irrtum in religiösen und 
sittlichen Dingen beruhe auf geflissentlicher Unwissenheit und sei darum 
schuldbar. Denn abgesehen davon, daß die gefühlsmäßig begründete ein-
seitige Lenkung der Aufmerksamkeit oft kaum oder gar nicht zum Be-
wußtsein kommt, spielen noch manche andere Gründe beim Zustande-
kommen solcher Irrtümer mit; so neben der Schwierigkeit der Fragen 
tiefeingewurzelte, vielleicht schon von frühester Jugend an durch Er-
ziehung und Unterricht genährte Vorurteile (4). So kann es für den sich 
selbst überlassenen Menschengeist, dem die Fühlung mit der göttlichen 
2 Vgl. z. B. B. Sc h war z, Der Irrtum in der Philosophie, Münster 1934; 
P. W u s t, Der Mensch und die Philosophie, Münster 1946; J. L e n z, Vor-
schule der Weisheit, 2. Aufi., Würzburg 1948. 
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Offenbarung fehlt, unter Umständen geradezu moralisch unmöglich sein, 
zu einer irrtumsfreien Erkenntnis auch nur d.e r religiösen Wahrheiten 
zu gelangen, die an sich der menschlichen Vernunft zugänglich sind (3; 
vgl. Dz 1786). 
Es wäre aber einseitig, im Einfluß der Gemütsbewegungen und des 
Willens auf das Denken nur die Gefahr des Irrtums zu sehen. Wie die 
ungeordnete Leidenschaft die Erkenntnis trübt, so öffnet die wohlgeord-
nete Liebe das Auge der Seele für die Wahrheit. Treffend weist das 
Rundschreiben hierfür auf die Lehre des heiligen Thomas hin (33). Dieser 
kennt nicht nur die durch rationale Untersuchung zustande kommende 
Erkenntnis, sondern auch eine gemütswarme, auf einer gewissen see-
lischen Verwandtschaft (connaturalitas) und liebenden Einstimmung be-
ruhende Erkenntnis, die ohne viel Nachdenken das Rechte erspürt (S. th. 
2, 2 q. 45 a. 2). So versteht eine Mutter ihr Kind, so sagt einem reinen 
Menschen das Zartgefühl, was sich schickt (dieses Beispiel bringt Thomas); 
so gewinnt der Mensch, von der Gnade des Heiligen Geistes berührt, in· 
liebendem Verkosten ein tieferes Verständnis der Glaubensgeheimnisse. 
Wie sehr freilich eine solche Erkenntnis auch die ganze Seele erfüllen und 
jeden Zweifel ausschließen mag, sie ist doch insofern "nicht ganz hell" 
(subobscura), als sie nicht rational durchgegliedert und darum nicht für 
jeden andern überzeugend mitteilbar ist. Für die Wissenschaft ist sie 
daher nicht ausreichend; trotzdem ist sie auch "für die forschende Ver-
nunft eine große Hilfe" (33), ja, die Frage ist berechtigt, ob es ohne eine 
derartige, die Ergebnisse der rationalen Beweisführung vorwegnehmende 
Schau überhaupt zu schöpferisch neuen Erkenntnissen kommt. 
Wir nennen solche Erkenntnis zuweilen ein "Fühlen"; es ist aber zu 
beachten, daß das Wort nicht vom "Gefühl" als Gemütserregung, sondern 
von dex: Wahrnehmung des Tastsinnes her auf das geistige Gebiet über-
tragen ist'. Wie diese nämlich stärker als etwa die Gesichtswahrnehmung 
den Leib wohltuend oder schmerzlich berührt und den Gegenstand einer-
seits in seiner Wirklichkeit aufs stärkste bezeugt, anderseits in seinen 
Umrissen weniger scharf hervortreten läßt, so spricht auch eine von der 
Liebe getragene Erkenntnis Herz und Gemüt des Menschen mehr an 
und gibt ihm oft die unzweifelbarste Gewißheit, obwohl sie anderseits 
begrifflich kaum scharf zu fassen ist. Es wäre aber irrig, ihr deshalb den 
Erkenntnischarakter abzusprechen und statt der Vernunft "dem Wollen 
und Fühlen eine intuitive Fähigkeit zuzuschreiben" (33). Durch die Ab-
lehnung dieser Auffassung wird dem Bereich des Willens und des Gemüts 
eine klare Grenze gesetzt. 
Man könnte fragen was solche psychologischen Fragen mit dem 
Glauben zu tun haben.' Die Antwort liegt nahe: Werden die religiösen 
Überzeugungen, um die es sich hier handelt, der Vernunft entzogen, so 
heißt das, für sie sei nicht der Gegenstand, sondern die Haltung des 
I viC Grimms Deutsches Wörterbuch IV 1, 412--414. 
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Subjekts entscheidend. Dieser Subjektivismus wird von der Kirche ab-
gewiesen. In der Tat, wenn der wechselnde Gefühlseindruck bestimmt, 
was wahr 1,lnd falsch ist, kann von echter Wahrheit keine Rede mehr sein. 
Erst recht wird der Willkür Tür und Tor geöffnet, wenn die Entscheidung 
einer durch keinerlei Normen gebundenen freien Wahl überlassen wird; 
wenn "Humani generis" auch diese Auffassung erwähnt, so ist dabei wohl 
an Sartres Lehre von der absoluten Freiheit des Menschen gedacht4 • 
Gewiß ist es also die Liebe, die den Menschen für manche Einsichten 
erst empfänglich macht; gewiß ist es der freie Wille, ohne dessen Ja kein . 
Glaube (auch nicht im weiteren Sinn des Wortes) zustande kommt; die 
Einsicht in die Wahrheit selbst aber ist und bleibt Sache der Vernunft. 
2. Begriffliches Denken des übersinnlichen 
Außer diesem "Vernehmen" des Seienden, dem die "Vernunft" ihren 
Namen verdankt, kommt es dem "Verstand" zu, dem Vernommenen 
gleichsam festen Stand zu geben, es denkend zu "setzen"; das geschieht 
im Urteil. In etwa beläßt auch der Irrationalismus dem Verstand diese 
Aufgabe. Wenn sich allerdings das Urteil nur auf schwankende Gefühle 
stützt, wenn es insbesondere keine rationale Gotteserkenntnis (25) und 
keine vernunftgemäße Begründung des Glaubens gibt (27), dann muß der 
Wert gedanklicher Fassungen übersinnlicher Wirklichkeiten doch wieder 
sehr zweifelhaft erscheinen. Und da auch die Dogmen der Kirche das 
Göttliche und übernatürliche in menschlichen Begriffen und Worten zum 
Ausdruck bringen, muß der Zweifel auch sie treffen. So ergibt sich also 
gegenüber dem Irrationalismus notwendig die Frage nach der Tragweite 
unseres begrifflichen Denkens für die Erkenntnis übersinnlicher Wirk-
lichkeit. 
Die Enzyklika kennzeichnet die irrationalistische Deutung der Dogmen 
mit den Worten: "Die Geheimnisse des Glaubens können niemals in 
Begriffen ausgedrückt werden, die sie gemäß der Wahrheit wiedergeben 
(adaequate veris), sondern nur in immer wandelbaren Näherungsbegrilfen, 
durch die die Wahrheit zwar irgendwie angedeutet, notwendig aber auch 
umgedeutet wird" (15). Danach käme diesen begrifflichen Fassungen keine 
absolute, sondern nur eine zeitbedingte Geltung zu; jede dogmatische 
Formel könnte später durch eine bessere, vielleicht geradezu entgegen-
gesetzte Formel ersetzt werden, die im Grunde dieselbe unaussprechliche 
Wirklichkeit meint. Das ist im wesentlichen immer noch die Auffassung 
der modernistischen Religionsphilosophie, wie sie von Pius X. im Rund-
schreiben Pascendi gekennzeichnet worden ist (vgl. Dz 2078-2080). In 
Deutschland sind solche Meinungen "von katholischen Theologen und 
Laien" in dem von G. Mensching veröffentlichten Buche "Der Katholi-
zismus, sein Stirb und Werde" (1937) und dessen von H. Mulert heraus-
4 Vgl. A. B run ne r, Zur Freiheit verurteilt: Stimmen der Zeit 140 
(1947) 178-190. 
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gegebenen Fortsetzung "Der Katholizismus der Zukunft" (1940) verteidigt 
worden. Wenn diese Bücher damals auch im katholischen Lager nicht 
viel Beifall gefunden haben, so wäre es doch irrig, anzunehmen, ihre 
Auffassung des Dogmas sei heute völlig überwunden5 • 
Man wird auch zugeben müssen, daß in diesen Fragen die gen aue 
Abgrenzung zwischen Wahr und Falsch nicht immer leicht ist. Aussagen 
etwa wie die, daß die begrifflichen Fassungen der Glaubensgeheimnisse 
stets unzulänglich bleiben, daß sie nur einen "Annäherungswert" haben, 
ja sogar, daß sie in gewissem Sinn zeitbedingt sind, müssen nicht not-
wendig falsch verstanden werden, wenn auch zuzugeben ist, daß sie leicht 
mißverstanden werden können. 
Eine gewisse Unzulänglichkeit ist schon mit der abstrakten Eigenart 
des begrifflichen Denkens gegeben. Dem Begriff fehlt stets die Fülle 
der Anschauung; nicht einmal im Bereich der Erfahrungswelt kann er 
das konkrete Seiende nach dem ganzen Reichtum seiner Bestimmungen 
darstellen, vielmehr immer nur abstrakte Merkmale aus seiner konkreten 
Fülle herausheben. Gegenüber dem übersinnlichen und Göttlichen kommt 
aber noch ein weiterer Grund hinzu, warum das begriffliche Denken als 
in eigentümlicher Weise unangemessen erscheinen muß. Da unsere Be-
griffe der Erfahrung entstammen, wir aher keine Erfahrung des rein 
Geistigen und Göttlichen haben, müssen wir dieses mit Hilfe von Begriffen 
denken, die aus einem wesentlich niederen Seinsbereich abstrahiert sind. 
Das ist nur deshalb nicht von vornherein aussichtslos, weil das unserer 
Erfahrung zugängliche körperliche und seelische Seiende wegen der alle 
Seinsbereiche verbindenden Analogie des Seins noch etwas Gemeinsames 
selbst mit Gott hat. Weil aber unsere Begriffe zunächst nur dieses 
Gemeinsame zum Ausdruck bringen, genügen sie nicht, um Gott in seinem 
göttlichen Eigensein, in dem er sich von jedem Geschöpf unterscheidet, 
zu denken; d. h. wir haben so noch keinen Gottesbegriff. Um einen solchen 
zu bilden, müssen wir nicht nur die Seinsvollkommenheiten, in denen die 
Geschöpfe Gott irgend wie ähnlich sind (z. B. Gutheit, Macht, Wissen), 
sondern vor allem die eigentlich göttliche Seinsweise dieser Vollkommen-
heiten begrifflich erfassen. Das vermögen wir aber nur höchst unvoll-
kommen, nämlich durch Verneinung der entgegengesetzten geschöpflichen 
Seinsweise. Wenn z. B. die Endlichkeit der Dinge Kennzeichen ihrer 
Geschöpflichkeit ist, müssen wir Gott denken als den Un-endlichen, 
unendlich Guten, unendlich Mächtigen usw. So sind alle unsere Begriffe 
von Gott notwendig teilweise verneinend, ja gerade das, was Gott eigent-
lich zu Gott macht, erfassen wir nur durch Verneinung. Und doch ist er 
in sich selbst das reinste, das unbedingteste, das unüberwindlichste Ja. 
5 In dieser Zeitschrift 59 (1950) 330 hat I. B a c k e s auf in der Nachkriegs-
zeit verbreitete anonyme "Richtlinien für die Freunde der Erneuerung der 
Kirche in Deutschland" hingewiesen, in denen ähnliche Gedanken geäußert 
wurden. 
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Damit ist die eigentümliche Unangemessenheit a11 unserer Begriffe von 
Gott gegeben, die wir meinen, wenn wir diese Begriffe als "nur analoge" 
bezeichnen. Dieser analoge Charakter unserer Gotteserkenntnis wird 
auch durch die übernatürliche Offenbarung nicht aufgehoben; denn auch 
sie ergeht nicht anders an uns denn in menschlichen Worten und Begriffen. 
Mit dieser abstraktiven und analogen Eigenart a11 unserer Aussagen 
über Göttliches ist auch eine gewisse Zeitbedingtheit dieser Aussagen 
gegeben. Nicht als ob das, was einmal als wahr erkannt und als Dogma 
festgelegt ist, zu anderer Zeit falsch sein könnte. Wohl aber ist der Grad 
der begrifflichen Klärung von Zeitumständen abhängig. Die kristallklar 
geschliffenen Begriffe der großen Konzilien des 4. und 5. Jahrhunderts 
wird man nicht bei den christlichen Schriftstellern des 2. Jahrhunderts 
schon erwarten können; und wenn sie nicht von den an der griechischen 
Philosophie geschulten Kirchenvätern herausgearbeitet worden wären, 
hätte das kulturell noch wenig entwickelte frühe Mittelalter sie gewiß 
nicht gefunden. 
Jedenfalls bleibt a11 unser, wenn auch noch so genaues Denken über 
den Unbegreiflichen kindlich unbeholfen und a11 unser, wenn auch noch 
so beredtes Sprechen über den Unaussprechlichen ein Gestammel (vgl. 
1 Kor. 13, 9-12). Dessen waren sich stets alle echten Theologen bewußt. 
Man lese nur die Predigten des so wortgewaltigen Leo, dessen klassische 
Wortprägungen dem Konzil von Chalkedon zum Vorbild dienten. "Mag 
unser Sinnen sich abmühen, unsere Denkkraft stocken, unseren Sprache 
versagen: gut ist's, daß uns kümmerlich erscheint, auch was wir richtig 
über des Herrn erhabene Größe denken"o. 
Aber - was wir r ich t i g (recte) denken. Auch daran hat nie ein 
echter Theologe gezweifelt. Hätte jemand die kühnen Formulierungen, 
mit denen die Väter die Unzulänglichkeit alles menschlichen Denkens und 
Redens über Gott zum Ausdruck brachten, im Sinn des modernen Irratio-
nalismus gedeutet, als ob den Glaubenssätzen der Wahrheitsgehalt im 
eigentlichen Sinn fehle, so hätten sie ihm ihr "Anathema" entgegengesetzt. 
Denn so haben sie ihr Eingeständnis der Schwäche des Menschengeistes 
nie und nimmer verstanden. Wie unvollkommen unsere Begriffe auch 
sein mögen, sie sagen doch etwas aus über das, was Gott wirklich ist. 
"Der Vater ist wahrhaft Vater, der Sohn wahrhaft Sohn"7; d. h. der 
Sinngehalt dieser Begriffe ist in den göttlichen Personen verwirklicht, 
wenn auch in unaussprechlich höherer Weise als in menschlicher Vater-
schaft und Sohnschaft. Die Väter hätten nicht mit solcher Unnachgiebig-
keit um das cSp.oouQ'to~ gerungen, wenn für sie der Begriff nur Hin-
u Sermo 62, n. 1 (Brevierlesung am Palmsonntrtg): ML 54, 349 f.; vgl. 
Sermo 29, n. 1 (Lesung am Sonntag in der Weihnachtsoktav); Sermo 30, n. 1; 
59, n. 1. 
7 Vgl. die Brevierhomilie am Dreifaltigkeitsfest, entnommen der Schrift 
De ftde orthodoxa, die früher dem hl. Gregor von Nazianz zugeschrieben 
wurde, heute als Werk Gregors von Elvira gilt: ML 20, 53 A. 
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weis auf eine völlig unbekannte Wirklichkeit gewesen wäre. Dann 
hätten sie sich leicht mit ihren arianischen Gegnern auf eine unbestimmte 
Vermittlungsformel einigen können. Aber sie sahen, daß es hier um das 
Wesen des Christentums ging; und diese Überzeugung war wahrhaftig 
nicht bloß Ausdruck ihres "griechischen Intellektualismus"8. Und ebenso-
wenig ist es scholastischer Intelektualismus, wenn die Kirche an der 
eucharistischen "Wesensverwandlung" (transsubstantiatio) festhält. 
Weil die dogmatischen Aussagen der Kirche nicht bloße Metaphern, 
sondern im eigentlichen Sinn wahre Aussagen sind, darum kann es 
zwischen ihnen keinen Widerspruch geben; dasselbe gilt auch von den 
wahren Aussagen der MetaphYSik. Darum ist es nur folgerichtig, daß 
Humani generis die Auffassung ablehnt, die übersinnlichen Wirklichkeiten 
und die Glaubensgeheimnisse fänden ihren geeignetsten Ausdruck in 
paradoxen, sich einander widersprechenden Sätzen (32, 15). 
3. Der sprachliche Ausdruck 
Weder die Dogmen der Kirche noch metaphysische Aussagen der 
Philosophie sind ohne sprachliche Fassung des Gedankens möglich. Mit 
der Klärung der geoffenbarten Wahrheit durch das kirchliche Lehramt 
und die Arbeit der Theologen, und ähnlich mit dem Fortschritt philo-
sophischer Einsicht geht daher eine Ausgestaltung und Verfeinerung der 
sprachlichen Fassung parallel. Darum überträgt sich die Geringschätzung 
der Dogmen oder metaphysischer Denkinhalte auf den sprachlichen Aus-
druck (16 f., 32). Gegenüber dem Irrationalismus erhebt sich deshalb auch 
die Frage nach Geltung und Wertbeständigkeit der Wortprägungen, deren 
sich die Kirche und die kirchliche Wissenschaft bedienen. 
Selbstverständlich kann diesen Wortprägungen nicht die gleiche un-
veränderliche Geltung zukommen wie den gedanklichen Gehalten selbst. 
"Natürlich ist es unbestritten, daß eine Terminologie, wie sie im theolo-
gischen Unterricht oder auch in den Dokumenten des kirchlichen Lehr-
8 Sogar Kar 1 Bar t h lehnt den Vorwurf gegen die Väter, sie seien in der 
begrifflichen Klärung der Glaubensgeheimnisse "zu weit gegangen", entschieden 
ab: "Es liegt etwas Barbarisches in diesem Schelten über die Väter ... Es 
mußte wirklich um das Jota gestritten werden: entweder Gott selber oder ein 
himmlisches oder irdisches Wesen. Das war nicht eine gleichgültige Frage, es 
ging in diesem Jota um das Ganz\;: des Evangeliums ... Gott sei Dank haben 
die Väter damals in aller Torheit und Schwachheit und mit aller ihrer 
griechischen Gelehrsamkeit sich nicht gescheut, zu kämpfen." (Dogmatik im 
Grundriß, München 1947, S. 98 f.) Und einige Seiten weiter (112 f.): "Das Konzil 
von Chalcedon hat die These formuliert, daß die Einheit (in Christus) ,un-
vermischt, ununterschieden und unzertrennt' sei. ... Bei solchen Streitigkeiten 
ist es nie darum gegangen, das Geheimnis zu beseitigen, als wollte man mit 
.solchen Formeln die Sache rationalistisch auflösen, sondern das Bemühen der 
alten Kirche war dies ... , den Blick der Christen gerade in der rechten Weise 
auf dieses Geheimnis zu lenken. . . . (Wir müssen) dankbar sein dafür, daß 
damals so gründlich gearbeitet worden ist." 
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amtes verwandt wird, der Vervollkommnung und Verfeinerung fähig ist; 
bekannt ist auch, daß die Kirche dieselben Worte nicht immer im gleichen 
Sinne gebraucht hat" (16). Ähnlich heißt es von der philosophischen Fach-
sprache: auch in wesentlichen Fragen kann man der Philosophie ein 
passenderes und reicheres Gewand geben und eine Sprache für sie schaffen, 
in welcher der philosophische Gedanke treffenderen Ausdruck findet (30). 
Der Grund hierfür ist klar. Der Zusammenhang zwischen Begriff und 
Wort ist nicht wesensnotwendig, sondern letztlich willkürli,ch, wenn auch 
der Willkür durch den einmal festgelegten Sinn der Stammworte und 
durch den allgemeinen Sprachgebrauch um der Verständlichkeit willen 
Grenzen gesetzt sind. Freilich bleibt sich die .Bedeutung der Worte auch 
im allgemeinen Sprachgebrauch nicht immer gleich; im Laufe der Zeit 
entstehen auch manche Neubildungen, während andere Wortgebilde außer 
Gebrauch kommen. In den Volkssprachen geht diese Entwicklung rascher 
vonstatten, doch fehlt sie auch im Latein der Kirche nicht. Man tut der 
lateinischen Sprache keinen guten Dienst, wenn man sie als "tote" Sprache 
bezeichnet und darin vielleicht noch einen besonderen Vorzug sieht. Auch 
das Latein der Kirche wächst und lebt noch, wenn sich sein Wachstum 
auch in ruhigerem Zeitmaß vollzieht. Der Latinist, der dem Rundschreiben 
"Humani generis" sein sprachliches Gewand geschenkt hat, empfindet z. B. 
das jedem Theologen so geläufige "revelatio" im Sinn von "Offenbarung" 
noch als Neubildung und setzt es darum stets in Anführungszeichen. 
Häufiger als im Lateinischen wird sich die Notwendigkeit oder Tun-
lichkeit einer sprachlichen Neufassung theologischer oder philosophischer 
Inhalte in den modernen Sprachen zeigen. Am ehesten kann noch die 
theologische Wissenschaft Wörter in einer dem Alltagsgebrauch fremden 
Bedeutung als geschichtlich gewordene Fachausdrücke beibehalten; das 
gleiche geschieht schließlich in jeder Wissenschaft. In der katechetischen 
UnterweIsung wird um der Verständlichkeit willen eine Anpassung im 
den veränderten Sprachgebrauch notwendig sein; kein Katechismus wird 
z. B. heute noch "gratia actualis" mit "wirkliche Gnade" wiedergeben. 
Auch steht gewiß nichts im Wege, daß man gelegentlich, um Fern-
stehenden die Glaubenswahrheiten ein erstes Mal näher zu bringen, 
Worte und Ausdrücke verwendet, die in der Sprache der Kirche un-
gebräuchlich, vielleicht nicht einmal ganz eindeutig sind, die aber von 
denen, an die man sich richtet, immerhin besser verstanden werden als 
die ihnen völlig fremde Sprache der Schultheologie. 
Alle Bemühungen, die katholische Lehre dem Verständnis der heutigen 
Menschen zu erschließen, sind gewiß nur lobenswert, und die Kirche will 
die Verkünder des Wortes Gottes gewiß nicht auf eine veraltete Redeweise 
festlegen. Abgelehnt wird nur ein Haschen nach neuen Formulierungen 
allein um des Scheins der Modernität willen oder gar aus dem mehr 
oder minder bewußten Streben, die vom kirchlichen Lehramt weise 
gesetzten Grenzen wieder zu verwischen. Dieses Bestreben k a n n auch 
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einer einseitigen Bevorzugung der noch weniger scharf geprägten Wort-
fassungen der Schrift und der Väter vor den zeitlich späteren genaueren 
Formulierungen des kirchlichen Lehramtes zugrunde liegen (14). Vj)r 
allem aber sieht "Humani generis" diese Gefahr, wenn man "das, was in 
jahrhundertelangem Bemühen von Männern außergewöhnlicher Geistes-
kraft und Heiligkeit unter den Augen des kirchlichen Lehramtes nicht 
ohne göttliche Erleuchtung und Leitung zu immer genauerer Fassung der 
Glaubenswahrheiten an denkerischer und sprachschöpferischer Arbeit 
geleistet worden ist, geringschätzt und verwirft, um an seine Stelle 
ungenaue Begriffe und fließende, unscharfe Redeweisen einer neuen 
Philosophie zu setzen, die wie die Blumen des Feldes heute blühen 
und morgen welken" (17). 
Die Klage über die Unklarheit und Vieldeutigkeit mancher Ausdrücke 
der modernen Philosophie und noch mehr der aus dieser Philosophie in 
die allgemeine Sprache übergegangenen Redensarten ist sicher nicht 
unberechtigt. Wenn die Enzyklika vom Einbruch solcher Modewörter in 
I die Theologie eine "Entnervung" der theologischen Wissenschaft befürch-
tet, ist das verständlich. Eine ernste Auseinandersetzung mit der modernen 
Philosophie, ein Sichbefruchtenlassen durch ihre Problemstellungen, eine 
Bereicherung an ihren neuen Einsichten soll dadurch nicht verwehrt 
werden; vielmehr liegen hier wichtige Gegenwartsaufgaben der christ-
lichen Philosophie (30). 
Auch in den Ausführungen über die sprachlichen Ausdrucksformen will 
Humani generis von der katholischen Philosophie und Theologie nur 
jenen Irrationalismus fernhalten, der die Sauberkeit und Klarheit des 
Denkens aufgibt, und jenen Relativismus, der alle echte Wahrheits-
erkenntnis zersetzt. Damit widerstrebt das Rundschreiben in keiner Weise 
dem echten Fortschritt, vielmehr nur einer drohenden fortschreitenden 
Zersetzung. Wenn die katholische Wissenschaft auf seine Warnungen hört 
und auf seine Anregungen zu gesunder Weiterentwicklung eingeht, wird 
ihr dies gewiß zum Segen gereichen. 
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Zum Verständnis des Christushymnus Phil2,5-11 
Von Univ.-Prof. Dr. Max Me in e r tz, Münster 
Der berühmte Christushymnus des Apostels Paulus hat eine Fülle von 
verschiedenen Interpretationen und eine ganze Literatur hervorgerufen. 
Am ausführlichsten ist diese wohl in dem großen Artikel "Kenose" von 
P. He n r y zusammengestelltl. Unabhängig von diesem Artikel hat der 
Tübinger Dogmatiker J. R. Gei seI man n in seinem sehr beachtlichen 
und wertvollen Buch "J esus Christus. Die Urform des apostolischen 
Kerygmas als Norm unserer Verkündigung und Theologie von Jesus 
Christus"! dem Hymnus ein eigenes Kapitel gewidmet. Es findet sich im 
Rahmen des Gesamtanliegens des Buches, das darin besteht, zu zeigen, 
daß die neutestamentliche Darstellung von Jesus Heilsgeschichte ist, daß 
sie von Anfang an die Verbindung mit der alttestamentlichen Weissagung 
als grundlegend empfunden hat, daß zuerst das "Zeugnis" der Augen-
zeugen maßgebend war, daß sich daran die "überlieferung" anschloß, wie 
sie besonders bei Paulus greifbar ist, und daß sich di,ese überlieferung 
in der "Lehre" verfestigt hat. Was von Jesus berichtet wird, ist Geschichte 
und nicht Mythos, aber Heilsgeschichte. 
In diesem Zusammenhang spielt für G. der Christushymnus von 
Phil 2, 5-11 eine erhebliche Rolle. Er faßt ihn mit manchen andern 
Forschern als eine vorpaulinische Schöpfung auf, die Paulus aus den 
Kreisen der Urgemeinde heraus übernommen hat. Die "ethische" Inter-
pretation, d. h. die Herausstellung der Vorbildlichkeit Christi in seiner 
demütigen, gehorsamen Liebesgesinnung müsse zu Gunsten einer heils-
geschichtlich-soteriologischen Erklärung zurücktreten. Die "Knechts-
gestalt" sei im Sinn des jesaianischen "Gottesknechtes" zu verstehen. Der 
Jesusname, in dem sich nach v. 10 jedes Knie beugen soll, ist nur als 
Würdename gemeint, und so sei auch am Schluß die an sich unpaulinische 
Akklamationsformel "Kyrios Jesus Christus" als Ganzes im uraposto-
lischen Sinn zu verstehen, gipfele also nicht im Bekenntnis zum Kyrios 
allein. Es sei nicht richtig, die theologische Bestimmung des Wesens 
Christi zum Hauptthema des Hymnus zu machen. "Wie es im ur-
apostolischen Kerygma nicht um das Sein Christi und seine Entfaltung 
in die göttliche und menschliche Seite geht, sondern um das Heils-
geschehen, das in Jesus Wirklichkeit geworden ist, so geht es auch in 
diesem Christushymnus vom Anfang bis zum Schluß nicht um die Ent-
faltung des Christusgeheimnisses nach seinem göttlichen und mensch-
lichen Sein, sondern um die Ereignisfolge des Heilsgeschehens, wie es in 
Jesus geschichtlich sich verwirklicht hat"s. 
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1 Dictionnaire de la Bible, Suppl. Fase. 24 (Paris 1950) 7/161. 
2 Erschienen Stuttgart 1951, Katholisches Bibelwerk. 
3 A. a. O. S. 146. 
Soviel Richtiges nun in dieser Gesamtauffassung und der Einzel-
erklärung des Hymnus bei G. zu finden ist, so habe ich doch eine Reihe 
von erheblichen Bedenken anzumelden. Ich halte zunächst den Beweis, 
daß es sich um einen vorpaulinischen Hymnus handelt, nicht für erbracht. 
Gewiß enthält der Hymnus manche sprachlichen und inhaltlichen Eigen-
heiten, die sich von der sonstigen paulinischen Art unterscheiden. Aber 
Paulus ist eine eigenwillige und vielseitige Persönlichkeit, die immer 
wieder neue Wendungen, den Bedürfnissen der jeweiligen Lage ent-
sprechend, findet und die namentlich in den späteren Briefen viel "Son-
dergut" aufweist, ohne daß man das Recht hat, daraus auf unpaulinische 
Einflüsse zu schließen. Wenn man das nicht anerkennt, wird es unmöglich, 
die Echtheit des Eph, ja sogar die des Kol, ganz zu schweigen von den 
Pastoralbriefen, festzuhalten. In unserem Falle läge aber wirklich eine 
ganz auffallende Singularität vor, da Paulus sonst niemals große 
zusammenhängende Kompositionen von anderswoher in seine Darstellung 
aufnimmt. Wohl zitiert er gelegentlich kleiQe Fragmente wie die Strophe 
des Hymnus 1 Tim 3, 16, aber das ist mit unserem Hymnus nicht zu 
vergleichen. Da liegt doch die Parallele zu 1 Kor 13 viel näher, wenn 
auch gegenüber diesem Hymnus auf die Liebe formelle Eigenarten in 
Phil 2 zu verzeichnen sind. 
Dazu kommt, daß der Hauptbeweis, den G. für vorpaulinische Her-
kunft anführt, nicht stichhaltig ist. Es soll nämlich nach ihm der vor-
paulinische Charakter "besonders deutlich" durch den Ausdruck "im 
Namen Jesu" erscheinen. "Daß im Namen Jesu jedes Knie sich beuge, 
das ist nicht paulinische Christologie. Die Namen-Jesu-Theologie hat ihre 
Heimat in der palästinensischen, näherhin galiläischen Tradition der 
Urgemeinde"4. Das Letztere ist zutreffend. Aber G. übersieht, daß Paulus 
ebenfalls den Namen Jesu wiederholt erwähnt, wenn er ihn auch mit 
dem Namen xupw~ verbindet. übrigens ist der Sprachgebrauch in der 
Apostelgeschichte keineswegs einheitlich. Es ist manchmal vom "Namen 
Jesu" die Rede (Apg 4, 18; 5, 40), oder vom "Namen Jesu Christi" 
(2, 38; 8, 12), oder vom "Namen deines Knechtes Jesu" (4, 30), dann vom 
"Namen Jesu Christi des Nazoräers" (3, 6; 4, 10). Letzterer Ausdruck 
kommt auch in der Form "der Name Jesu des Nazoräers" in der Paulus-
hälfte vor (26, 9), außerdem erscheint hier "der Name Jesu Christi" 
(16, 18), "der Name des Herrn Jesus" (19, 13. 17), oder der "Name (unseres) 
Herrn Jesus Christus" (15, 26; 21, 13). Eine eigenartige Mischung liegt im 
neunten Kapitel vor. Jesus wird zunächst wiederholt xupto~ genannt. 
Dann heißt es, Saulus solle "meinen Namen" verbreiten (9, 15). Des 
weiteren berichtet Barnabas, daß Saulus "den Herrn" gesehen und dann 
"im Namen Jesu" gepredigt habe (9, 27), während gleich darauf (v. 28) 
vom Auftreten "im Namen des Herrn" gesprochen wird. 
Nach den paulinischen Briefen sind die Christen diejenigen, die "den 
-----
• Ebenda S. 133. 
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N6men unseres Herrn Jesus Christus anrufen" (1 Kor 1, 2). "Im Namen 
des Herrn J esus" soll das Gericht über den Blutschänder entscheiden 
(1 Kor 5, 4), "im Namen des Herrn Jesus Christus" sind die Korinther 
gerechtfertigt (1 Kor 6, 11), "im Namen unseres Herrn Jesus Christus" 
soll man Dank sagen (Eph 5, 20), überhaupt handeln (Kol 3, 17), ja Paulus 
ermahnt in seinem Namen (2 Thess 3, 6) oder durch seinen Namen 
(1 Kor 1, 10) und wirkt "für seinen Namen" (Röm 1, 5). Somit ist die 
Namen-Jesu-Theologie ein recht erheblicher Bestandteil der paulinischen 
Christologie. Und gerade hier zeigt sich seine Verbindung mit der Ur-
gemeinde. Das steht auch ganz im Einklang mit der Hauptthese des 
Buches von G. Nicht einen fertigen Hymnus wird Paulus aufgenommen 
haben, sondern er baut ihn selbst unter Verwendung von Steinen auf, 
die aus dem Bestande urapostolischer Überlieferung herrühren, gestaltet 
ihn aber durchaus aus seinem eigenen Geiste. 
Was die "ethische" Interpretation angeht, so scheint mir der Ausdruck 
als solcher nicht besonders glücklich zu sein. Daß Pault1.S im Hymnus die 
Vorbildlichkeit Christi hervorheben will, läßt sich doch unmöglich 
bestreiten. Am Anfang des 2. Kapitels mahnt er zu brüderlicher Ein-
mütigkeit sowie zu selbstloser Demut. Und dann leitet er in unmittel-
barem ZusaI"9menhang den Hymnus mit den Worten ein: "Trachtet nach 
der Gesinnung, wie es euch in Christus Jesus (ziemt)". An den Namen 
Christus Jesus knüpft sofort der Hinweis auf die Gottesgestalt und die 
Selbstentäußerung an. Also ist Christus Vorbild, die Philipper sollen 
davon lernen. Insofern liegt eine "ethische" Mahnung vor. Aber der 
Inhalt des ganzen Hymnus ist viel umfassender. Er bietet, um die ganze 
Größe dieses Vorbildes zu zeigen, einen heilsgeschichtlichen Lobpreis 
des gottgleichen Erlösers, so daß man im Hintergrund des dritten Teiles 
geradezu die Hoffnung für die Christen in Philippi verspürt, daß sie bei 
der Nachfolge dieses Vorbildes an der Erhöhung teilnehmen werden. 
Man versteht nicht recht, daß G. zuerst die "ethische" Erklärung ablehnt, 
und dann gegenüber K a e sem an n erklärt, die Alternative ethische 
oder heilsgeschichtlich-soteriologische Erklärung sei unzutreffend: "Es 
kann das heilsgeschichtlich-soteriologische Faktum der Erlösungstat 
Christi sehr wohl auch ethisch ausgewertet werden"5. Das ist vollkommen 
richtig, nur verlangt der Zusammenhang anzuerkennen, daß der Hymnus 
durch die Vorbildlichkeit Christi veranlaßt worden ist. 
Weitgehende Einmütigkeit herrscht darüber, daß der erste Teil des 
Hymnus an den Präexistenten denkt und ihm göttliche Würde zuschreibt. 
Ob man dabei die p.O?'P~ als Daseinsweise in göttlicher Substanz und 
Kraft bestimmt, wie es G. mit Kaesemann tut, oder als condition divine, 
wie Du p 0 n t vorschlägt6, oder als Erscheinungsweise in göttlicher 
5 Ebenda S. 136. 
e J. Du p 0 nt, Jesus-Christ dans son abaissement et son exaltation d'apres 
Phil 2, 6-11: Recherches de science religieuse 37 (1950) 500/14. 
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Majestät und Herrlichkeit, wie ich es umschrieben habe7, macht keinen 
großen Unterschied für den wesentlichen Sinn aus. Auf jeden Fall steht 
hinter der "Gestalt" das göttliche Wesen. Und da bei der schroffen Anti-
these "Gottesgestalt" und "Knechtsgestalt" immerhin der Unterschied 
obwaltet, daß die "Gestalt" Gottes und des Menschen trotz des gleichen 
Wortes }-Loprp1) nicht von derselben Ebene aus bestimmt werden können, 
scheint es mir ganz zweckmäßig, an die göttlich-erhabene Erscheinungs-
weise - auch dieses Wort ist bei Gott nur ein bildlicher Ausdruck -
zu denken. 
Wichtiger ist die Frage, warum hier zuerst vom oo(j/,.o~ die Rede ist, 
dessen Gestalt bei der Entäußerung angenommen wurde. Da der schroffste 
Gegensatz zu Gott unverkennbar ist, ebenso wie nachher zu Kyrios -
vgl. die emphatische Nebeneinanderstellung von OOUAO~ und XUptol; 
Gal 4, 1 -, liegt es nahe, bei der Wortwahl an die menschliche Armselig-
keit Gott gegenüber zu denken. Nun schließt sich G. der vielfach ver-
tretenen Ansicht an, daß beim 000/.,0<;; auf den Gottesknecht von Is 52 und 
53 hingewiesen werde. Und es ist zweifellos, daß manche Gründe dafür 
sprechen. Das hat besonders L. Cer fa u x durch sorgfältigen Vergleich 
mit jesaianischen Wendungen gezeigt8• Man kann wohl annehmen, daß 
manche Ausdrücke des paulinischen Hymnus durch Jesaias inspiriert 
worden sind. Trotzdem habe ich, wie z. B. auch Dupont, Bedenken, ob 
das einfache (00).,0<; das in den folg"enden Zeilen zweimal durch das Wort 
&v&pumor,; erläutert wird, gewissermaßen wie ein alttestamentliches Zitat 
wirken soll. Zunächst ist jedenfalls der scharfe Gegensatz zur göttlichen 
Majestät gemeint. Dieser Gegensatz beherrscht übrigens den alttesta-
mentlichen Ausdruck Ebed J ahve keineswegs. Man muß auch beachten, 
daß ehe Septuaginta den Ebed nicht oou/"o;, sondern 1tilGt<;; nennt. Dagegen 
wendet G. freilich mit andern ein, daß Aquila und Symmachus mit 
800/"0; übersetzen. Aber das trifft nicht den Kern der Sache. Wenn man 
den Hymnus aus der ur apostolischen Zeit heraus verstehen will, dann 
muß man beachten, daß in der Apostelgeschichte das Wort oou/,.o~ in der 
Einzahl überhaupt nicht vorkommt, daß vielmehr J esus im alttestament-
lichen Sinn mehrfach 'ltetlr,; genannt wird (Apg 3, 13. 26; 4, 25. 27). Von 
hier aus ist doch die Annahme zum mindesten sehr naheliegend, daß 
nach ur apostolischem Verständnis der 800/"0; keinen besonderen alttesta-
mentlichen Akzent besitzt. Wie ein hymnenartiger Lobpreis aussieht, der 
wirklich ganz auf Is 53 aufbaut, zeigt 1 Petr 2, 21-25. CerIaux denkt 
übrigens selbst daran, daß Paulus den AusdI:uck 800) or,; als Antithese zu 
XUptor,; gewählt habe. Nur darf man nicht von einer antithese implicite 
sprechen. Vielmehr ist diese Antithese der Ausgangspunkt der Wortwahl. 
7 M. Me in er t z, Theologie des Neuen Testamentes 2 (Bonn 1950) 64. 
8 L. Cer f a u x, L'hymne au Christ-Serviteur de Dieu, Phil 2, 6-11 = 
Is 52, 13-53, 12: Miscellanea historica in honorcm Alberti Meyer 1 (Louvain-
Bruxelles 1946) 117/30. 
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Im Hymnus ist von Jesus dem Namen nach erst v. 10 die Rede, wo 
vom Kniebeugen "im Namen Jesu" gesprochen wird. Ich habe mit andern 
Erklärern in der Erwähnung dieses persönlichen Namens einen Hinweis 
darauf erblickt, daß die göttlichen Ehren wirklich dem Menschgewordenen 
dargebracht werden. G. lehnt das ab und behauptet, hier sei bereits an 
den Würden amen Jesu (im Sinn von Mt 1, 21) gedacht. Dann heißt es 
wörtlich: "Kyrios Jesus: Herr und Erretter, das ist das Würdeprädikat 
mit dem eigentümlich petrinisch-galiläischen Akzent. Die Namen-Jesu-
Theologie und dieses Würdeprädikat: Kyrios Jesus sind aber Paulus 
ebenso fremd, wie sie dem petrinischen Kerygma vertraut sind - ein 
Zeichen, daß Paulus das Ideengut mit diesem Hymnus aus der palästinisch-
galiläischen überlieferung übernommen hat. Paulus würde sagen: 
Kyrios-Soter." Dann wird auf Phil 3, 20 verwiesen: "Daß Paulus hier auf 
Phil 2, 11 zurückgreift, dafür ist Zeuge das absolut gefaßte Kyrios, ohne 
das Pronomen "unser", das schon von der Vulgata für so unpaulinisch 
empfunden wurde, daß sie es ,paulinisch' mit Dominum nostrum 
übersetzt. " 
Leider muß ich sagen, daß diese Ausführungen dem exegetischen 
Befund nicht gerecht werden. Es wurde schon oben gezeigt, daß die 
Namen-Jesu-Theologie Paulus keineswegs fremd ist. Das Gleiche gilt von 
dem Würdeprädikat Kyrios Jesus. Vom Kyrios Jesus oder auch vom 
Kyrios Jesus Christus, und zwar ohne den Zusatz "unser", ist bei Paulus 
sogar recht häufig die Rede. Ohne auf Vollständigkeit Wert zu legen, 
nenne ich folgende Stellen: Vom Kyrios Jesus spricht Paulus zunächst 
Röm 10, 9, wo die Worte sogar ausdrücklich mit dem Bekenntnis ver-
bunden sind: "Wenn du mit deinem Mund den Kyrios Jesus bekennst . .. " 
Damit ist eine besonders bezeichnende Parallele zu Phil 2, 11 gegeben. 
Das Gleiche gilt von dem feierlichen Bekenntnis "Kyrios Jesus" 1 Kor 
12, 3. Ebenso findet sich die Verbindung Röm 14, 14; 1 Kor 11, 23; 
2 Kor 4, 14; 1 Thess 2, 15; 4, 2; und sonst, sogar kurz nach dem Hymnus 
Phil 2, 19. 
Die vollere Formel Kyrios Jesus Christus lesen wir Röm 1, 7; 13, 14; 
2 Kor 4, 5; Eph 6, 23; 1 Thess 1, 1; und wieder sogar am Anfang des Phil 
(1,2) und bekenntnismäßig 1 Kor 8, 6. G. kennt nur Phil 3,20, das er als 
Nachklang von Phil 2, 11 auffaßt, sowie Kol 2, 6, wozu er betont, daß 
Paulus hier ausdrücklich von der Para dosis spricht. Das ist zutreffend, 
beweist aber nur, daß Paulus auch mit dieser Kyriosformel 'in enger 
Beziehung zur Urgemeinde steht. Die Formel selbst aber hat er, wie die 
zahlreichen anderen Stellen zeigen, durchaus in seinen Sprachschatz 
aufgenommen. 
Da G. diese Tatsache nicht beachtet, meint er, Paulus würde von sich 
aus nicht Kyrios Jesus, sondern Kyrios Soter gesagt haben. Als Beispiel 
führt er Phil 3, 20 an, wo es heißt, daß wir als Soter den Kyrios Jesus 
Christus erwarten. Dabei übersieht G., daß Phil 3, 20 die ein z i ge 
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Stelle im paulinischen Schrifttum ist, an der die Verbindung von Soter 
und Kyrios vorkommt. überhaupt spricht Paulus vor den Pastoralbriefen 
nur noch einmal von Soter, und zwar Eph 5, 23, wo Christus als Soter 
seines mystischen Leibes erscheint. In den Pastoralbriefen ist von Soter 
öfters die Rede, und zwar sowohl in der Verbindung mit Gott als mit 
Christus, aber nie mal s mit Kyrios. Darum ist also der Satz, Paulus 
würde statt Kyrios Jesus sagen: Kyrios Soter so unwahrscheinlich wie 
nur irgend möglich. Die Vulgata kann das absolute Kyrios Phil 3, 20 
nicht als unpaulinisch empfunden haben, wenn sie auch den Zusatz 
"unser" in Angleichung an viele andere paulinische Stellen, wo er tat-
sächlich steht, gemacht haben wird. übrigens hat wohl die sixto-klemen-
tinische Vulgata diesen Zusatz, während er in dem kritischen Text bei 
Wordsworth und White nach der ältesten lateinischen überlieferung fehlt. 
Mit dieser Berichtigung verschiebt sich aber die Gesamtauffassung 
des Hymnus. Wenn v. 10 der Jesusname wirklich schon im etymologisch-
heilsgeschichtlichen Sinn gemeint wäre, und wenn am Schluß (v. 11) die 
drei Namen Kyrios J esus Christus gleichmäßig als Würdenamen in das 
Bekenntnis aufgenommen wären, dann wäre schwer zu verstehen, daß 
v. 10 der eine Name Jesus herausgegriffen würde, während das ent-
scheidende Kyrios fehlt. Und doch spitzt sich der dritte Teil des Hymnus 
darauf zu, daß J esus Christus die universale Huldigung als Kyrios dar-
gebracht wird. Mit Recht verweist G. auf Is 45, 23, das deutlich Vorbild 
der Akklamation v. 11 ist, so daß die Huldigung vor Jesus Christus der 
Huldigung vor Jahve gleichgesetzt wird. Somit muß die übersetzung der 
Akklamation so bleiben, wie sie auch von den meisten Erklärern geboten 
wird: "Kyrios ist Jesus Christus." 
Der Hymnus zeigt uns also eine nahe Verbindung mit der uraposto-
lischen Theologie, wie sie sich namentlich in den Petrusreden der 
Apostelgeschichte offenbart. Er geht aber darüber hinaus und ist ganz 
aus dem Geiste des Apostels Paulus geschaffen. G. hat völlig recht, wenn 
er es ablehnt, "die theologische Bestimmung des Wes e n s Christi zum 
Hauptthema" des Hymnus zu machenD. Paulus will keine christologische 
Belehrung geben, es ist hier nicht von göttlicher und menschlicher Natur 
und ihrer Einheit in einer Person die Rede, noch viel weniger freilich 
von einer Umwandlung des göttlich Präexistenten in ein menschliches 
Wesen. Der Hymnus preist, ausgehend von der vorbildlichen Gesinnung 
des Präexistenten, das Heilsgeschehen an seiner Person. Paulus redet 
sich dabei in eine solche hymnische Begeisterung hinein, daß er nicht 
mehr abwägt, ob jedes einzelne Wort für diese "ethische" Wirkung wich-
tig ist. Und so erhält der Hymnus über die Anknüpfung an das Vorher-
gehende hinaus einen selbständigen Wert für das paulinische Christus-
verständnis. Das Heilsgeschehen, das sich an Christus offenbart, war nur 
darum möglich, weil es sich eben um ein solches Wesen und ein solches 
o Gei seI man n a. a. O. S. 150. 
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Verhalten handelt. Weil Paulus hier keine christologische Belehrung 
geben will, sondern die christologischen Tatsachen als bekannt voraussetzt 
und sie umfassend mit solch erhabenen Worten preist, darum ist für uns 
der Hymnus um so wertvoller als selbstverständlicher Ausdruck urchrist-
lichen Christusverständnisses. So glaubte ich ein Recht zu haben, wenn 
ich den Hymnus an die Spitze der Ausführungen über die paulinische 
Christologie stellte10, um von dies~r Gesamtschau des Apostels aus ein 
Gesamtverständnis seiner Christuslehre zu entwickeln. 
10 Theologie des Neuen Testamentes 2, 63 ff. 
Altchristliches Latein 
Zu einer neuen Lehraufgabe der theologischen Hochschulen 
Von Dozent Dr. Karl Ba Ü S , Trier 
NuHus sit sacerdos, qui linguam Latinam 
nesciat facile et expedite legere et loqui. 
Pius XII. am 23. September 19511 
Auf den ersten Blick könnte es den einen oder anderen Leser dieser 
Zeitschrift befremden, daß ein Thema mit offensichtlich rein wissen-
schaftlicher Fragestellung in einem Organ von ausgesprochen praktisch-
pastoraltheologischer Grundrichtung behandelt wird. Es dürfte aber bei 
näherem Zusehen doch nicht so abwegig erscheinen, dem Seelsorger, der 
sich in seinem Breviergebet, in der Liturgie der heiligen Messe, in den 
Segnungen des Rituale täglich des christlichen Latein bedient, auch einmal 
in diesen Blättern von dem Fortschritt auf einem Sektor der Wissenschaft 
zu berichten, der ihm in seinem priesterlichen Alltag von Gewinn sein 
könnte. Es soll darum auch in den folgenden Zeilen der praktische Ge-
Sichtspunkt insofern berücksichtigt werden, als diejenigen Literatur-
angaben bevorzugt werden, die dem interessierten Leser für eine per-
sönliche Weiterbildung förderlich sein könnten. Da deutschsprachige 
theologische Zeitschriften sich in den letzten Jahren kaum zu dem Thema 
äußerten!, dürfte eine zusammenfassende übersicht über die bisherigen 
Ergebnisse der Forschung und eine knappe Erörterung der sich daraus 
ergebenden Lehraufgaben in mehrfacher Hinsicht willkommen sein. 
1 AAS 43 (1951) 737. 
! Zu nennen ist hier eigentlich nur der Bericht von W. D ü r i g im Litur-
gischen Jahrbuch 1 (1951) 32/47, der sich auf das liturgische Latein beschränkt. 
Gerade erscheint im Klerusblatt 32 (1952) 149 unter dem Titel "Unser Latein" 
eine kurze Notiz von A. Sc h ä fe 1', der den Rückgang gediegener Latein-
kenntnisse beim Klerus beklagt. 
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I. 
Alt ehr ist 1 ich es L a t ein als "S 0 n der s p r ach e" 
Die systematische Erforschung jenes Feldes innerhalb des lateinischen 
Sprachraumes, das . man bis vor kurzem mit dem ungenauen und etwas 
abwertenden Ausdruck "Kirchenlatein" bezeichnete, hat verhältnismäßig 
spät eingeset~t. Es sind vor allem drei Wissenschaftszweige, die sich um 
die allseitige Aufhellung dieses Sondergebietes im Lateinischen bemühten 
und bemühen, für das sich nun mit Recht mehr und mehr die Bezeichnung 
"Altchristliches Latein" durchsetzt. Zuerst war es die bi b I i sc he 
Phi 1 010 g i e, deren Interesse neben den Untersuchungen über Her-
kunft, Zahl und Zeit der altlateinischen Bibelübersetzungen auch einem 
tieferen Verstehen ihrer sprachlichen Eigenart galt. Schon in der alten 
Kirche war ja der Abstand der Sprache der lateinischen Bibel zur Sprache 
der Gebildeten, vor allem zur gepflegten Literatursprache, aufgefallen'. 
Die systematische Beschäftigung mit der sprachlichen Seite dieses Bibel-
lateins wurde eingeleitet mit der Arbeit von H. R 0 e n sc h über die 
Itala und Vulgata, die 1869 erschien und starken Einfluß ausübte4• 
Seitdem hat die Arbeit an den altlateinischen Bibelübersetzungen5 auch 
eine Fülle sprachwissenschaftlich wichtiger Erkenntnisse gebracht, die 
wesentlich zu einer Bereicherung und Vertiefung des Wissens vom 
christlichen Latein beitrugen. An zweiter Stelle war es die k las s i s ehe 
Phi 1 0 log i e, die sich unter dem Einfluß der allgemeinen Sprach-
wissenschaft mehr und mehr aus der engen Vorstellung von der Allein-
gültigkeit des Klassischen innerhalb einer Sprache löste und nun ihr 
Augenmerk dem Spätlatein zuwandte. Die größten Verdienste hat sich 
hier die skandinavische Philologie erworben, die unter Führung von 
E. L ö f s ted t auf breiter Grundlage auch das spätlateinische christ-
liche Schrifttum in den Bereich ihrer Forschung einbezog, seitdem dieser 
1911 mit seinem "Philologischen Kommentar zur Peregrinatio Aetheriae" 
den entscheidenden Vorstoß unternommen hatteo. Den bedeutendsten 
Beitrag zur Aufhellung des sprachlichen Phänomens des altchristlichen 
Latein hat jedoch die all gern ein e S p r ach w iss e n sc ha f t ge-
leistet, als einer ihrer Vertreter, der Holländer J. Sc h r i j ne n, ihre 
Fragestellungen an dasselbe herantrug und mit seiner Theorie vom 
3 Am schärfsten hat Augustinus Existenz und Problematik eines biblischen 
Stiles erfaßt, vgl. etwa sermo 299, 6 (PL 38, 1371) und Enarr. in ps 93, 3 
(PL 36, 1192) und zum Ganzen W. Süß, Studien zur lateinischen Bibel I: 
Augustins Locutiones und das Problem der lateinischen Bibelsprache, Tartu 1933. 
4 In 2. Auf!. 1875, Marburg. Von diesem Werk sagt W. Süß, Das Problem 
der latein. Bibelsprache: Hist. Viertelj .schr. 27 (1932) 32: "ein Ereignis von 
größter, lang anhaltender Wirkung." 
4 Die Spezialliteratur wird ein eigener Aufsatz über das Bibellatein bringen. 
6 Uppsala 1911, als anastat. Neudruck 1936. 
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altchristlichen Latein als Sondersprache hervortraF. Damit trat dessen 
Erforschung tatsächlich in ein neues Stadium ein. Die Schule Schrijnens 
hat in den letzten zwanzig Jahren in zahlreichen Einzeluntersuchungen, 
unter denen die von Schrijnens Schülerin ehr. Mo h r man n8 den 
ersten Rang einnehmen, die grundlegenden Thesen des Meisters breiter 
untermauern können, hier und da auch in Einzelheiten korrigieren 
müssen. Sie hat darüber hinaus durch Anwendung sprach psychologischer 
und sprachsoziologischer Gesichtspunkte so reiche und neue Einsichten 
vermittelnde Ergebnisse erzielt, daß nunmehr von einem besonderen 
Bezirk des altchristlichen Latein innerhalb der klassischen Philologie 
gesprochen werden muß. Wenn auch noch sehr viel Einzelforschung zu 
leisten ist, die sich vor allem auf die Untersuchung des Sprachcharakters 
der einzelnen altchristlichen lateinischen Schriftsteller sowie die Ge-
schichte wichtiger altchristlicher Ideen und Begriffe beziehen muß, so hat 
doch der junge Zweig der Wissenschaft vom altchristlichen Latein bereits 
so umfassende Grunderkenntnisse erarbeitet, daß es an der Zeit wäre, 
sie in einer systematischen Darstellung vorzulegen. Hier kann nur in 
knappster Form auf einige Punkte hingewiesen werden. 
1. Es gibt innerhalb der Gesamtentwicklung der lateinischen Sprache 
eine nach Wortschatz, Syntax und Stil sich eindeutig von allen andern 
abhebende Per iod e ehr ist I ich er La tin i t ä t, die in den Wer-
ken der christlichen lateinischen Schriftsteller der alten Kirche ihren 
Niederschlag gefunden hat. Die Eigenart dieses christlichen Latein ist so 
ausgeprägt und so weitreichend, daß man berechtigt ist, von einer christ-
lichen S 0 n der s p r ach e oder vielleicht noch besser von einem 
ehr ist 1 ich e n S p r ach f eId innerhalb des Lateinischen zu redenD. 
Dieses christliche Sprachfeld kann erschlossen werden aus einer Literatur, 
7 J. Sc h r i j ne n, Charakteristik des altchristlichen Latein, Nijmegen. 
1932 als Heft 1 der von ihm begründeten, von C h r. M 0 h r man n und 
H. H. Ja n sen fortgesetzten Sammlung Latinitas Christianorum primaeva, 
die inzwischen auf zehn Bände angewachsen ist. Die einschlägigen Aufsätze 
Schrijnens sind abgedruckt in dem Sammelband Collectanea Schrijnen 
(Nijmegen 1939) 321/72. 
8 Hier seien ihre wichtigsten Arbeiten genannt: Die aUchr. Sondersprache 
in den Sermones des W. Augustin = Latinitas Christianorum primaeva III, 
Nijmegen 1932. Quelques traits characteristiques du latin des chretiens: 
Miscellanea Mercati 1 (Rom 1946) 437/66. Quelques obeservations nnguistiques 
apropos de 1a nouvelle version latine du psautier: Vigiliae christianae 1 (1947) 
114/28; 168/82. Les elements vu1gaires du latin des chretiens: ebd. 2 (1948) 
89/101; 163/84. Les origines de la latinite chretienne a Rome: ebd. 3 (1949) 
67/106; 163/83. Le latin liturgique: Maison-Dieu n. 23 (1950) 5/30. How Latin 
came to be the language of ear1y Christendom: Studies, an Irish Quarterly 
Review 40 (1951) 277/88. 
9 Zu der noch nicht endgültig geklärten Terminologie vgl. J. de G h e l-
li n c k, Latin chretien ou langue latine des chretiens: Les etudes classiques a 
(1939) 449/78 und ebd. 12 (1944) 286/96. 
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die an Umfang die erhaltene nichtchristliche um mehr als das Dreifache 
übertrifft. 
2. Das Sprachfeld des altchristlichen Latein wird inhaltlich wieder 
in eine Reihe deutlich von ein a n der ge s chi e den e r Ver -
wen dun g s b e r e ich e aufgeteilt, die der christlichen Latinität 
jeweils eigentümliche Nuancen und Farben vE;r1eihen; so spricht man 
mit Recht vom Bibellatein, vom Latein der altchristlichen Predigt, der 
altchristlichen Poesie, vom liturgischen Latein und von dem besonderen 
lateinischen Stil der römischen Kurie. 
3. Am ehesten fällt demjenigen, der von der nichtchristlichen 
lateinischen Literatur her zu den Werken christlich-lateinischer Schrüt-
steIler kommt, die Fülle und der Reichtum eines eigenen christlichen . 
Wo r t sc hat z e s auf, der eine überraschend hohe Zahl von Neu-
bildungen aufweist. 
4. über diesen Wortschatz hinaus begegnen im altchristlichen Latein 
noch eine Reihe s y n t akt i s c her und s t i li s ti s c her B e s 0 n -
der he i te n, die nur ihm eigentümlich sind. 
H. 
Charakteristische 
Einzelzüge des altchristlichen Latein 
Um eine gewisse Anschauung von Reichweite und Eigenart der alt-
christlichen lateinischen Sondersprache zu geben, seien im Folgenden 
einige besonders charakteristische Einzelzüge herausgehoben. 
Beim übergang des Christentums in die lateinische Welt des Westens 
ergab sich die Notwendigkeit, die mit der christlichen Offenbarung 
gegebenen Ideen, Vorstellungen und Sachverhalte in dem neuen Idiom 
auszudrücken. Um dieses Ziel zu erreichen, gab es verschiedene Möglich-
keiten. Man konnte für die neuen Begriffe, für die es eine exakte Ent-
sprechung im Lateinischen nicht gab, ein Wort aus der Sprache des 
Missionars übernehmen; je nach der Assimilationsfähigkeit der auf-
nehmenden Sprache konnte sich dieses Fremdwort den Formgesetzen 
und der Syntax des neuen Idioms anpassen und zum L e h n wo r t 
werden. Es war aber auch möglich, schon vorhandene lateinische Wörter, 
deren Begriffsinhalt eine gewisse Weite aufwies, durch Einfügung rein 
christlicher Inhalte in ihrer bisherigen Bedeutung zu erweitern und in der 
Richtung des christlichen Begriffes umzuwandeln. So konnten auf dem 
Wege des Be d e u tun g s w a n dei s spezifisch christliche Termini 
gewonnen werden. Als dritter Weg war endlich die völlige Neuschöpfung 
lateinischer Wortformen möglich, zu der jeweils eine Sprache gedrängt 
wird, wenn es gilt, für Ideen einen Ausdruck zu schaffen, für die es 
bisher noch gar keine, weder eine äquivalente noch eine inhaltlich auch 
nur annähernde Entsprechung gab. Alle drei Wege sind von den ersten 
Christen lateinischer Zunge beschritten worden, und in ihren Händen 
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hat sich die lateinische Sprache überraschend schmiegsam und geschmeidig 
erwiesen. So wurde der lateinische Wortschatz um schätzungsweise 800 
bis 1000 Einheiten bereichert, und das bedeutete für den lateinischen 
Sprachkörper der ersten christlichen Jahrhunderte, der durch den Puris-
mus der Gebildeten und Literaten von einer gewissen Erstarrung bedroht 
war, eine so auffrischende Blutzufuhr, daß er wieder für Jahrhunderte 
zu neuem blühenden Leben fähig wurde. Vergegenwärtigen wir uns nun 
den Vorgang der Entstehung des christlich-lateinischen Wortschatzes an 
einigen Beispielen. 
1. Jedem Leser altchristlich-lateinischer Texte und jedem Brevier-
beter sind Worte wie angelus, apostolus, baptisma, catechumenus, clerus, 
diabolus, diaconus, ecclesia, elemosyna, episcopus, martyr, neophytus so 
vertraut und geläufig, daß er sich fast daruf besinnen muß, daß er es 
hier mit Entlehnungen aus dem GriechischenlO zu tun hat. Ohne Zweifel 
hat die auf der inneren Verwandtschaft beider Sprachen vom Indo-
germanischen her beruhende Anpassungsfähigkeit der griechischen 
L e h n wo r t e an die lateinische Formenwelt die übernahme solcher 
Substantiva wie auch einer Reihe von Verben wie etwa anathematizare, 
baptizare, blasphemare, prophetare, scandaLizare usw. erleichtert. Es 
fällt nun auf, daß diese aus dem Griechischen entlehnten Wörter in der 
Regel sachliche, konkrete Inhalte bezeichnen, die mit der neuen Religion 
gegeben waren, nicht so sehr jedoch abstrakte Ideen. Man hat geglaubt, 
diese Vorliebe für das Lehnwort zur Bezeichnung konkreter Sachverhalte 
sei einfach auf die Bequemlichkeit derer zurückzuführen, die die neuen 
Begriffe in die andere Sprache zu übertragen hatten. Ein tieferes 
Beobachten läßt jedoch erkennen, daß sich hier gewisse psychologisch 
begründete Regeln geltend machen. Die Sprachpsychologie konnte fest-
stellen, daß auch im außerreligiösen Bereich fast allgemein das Lehnwort 
aus der fremden Sprache bevorzugt wird, wenn es um Neubenennung 
von "Sachen" geht, für die erstmalig ein Name in der neuen Sprache 
gesucht wird. Es sei nur an die Terminologie für eine Fülle von Dingen 
er.innert, die im Weinbau verwandt werden; sie gingen als Lehnwörter 
aus dem Lateinischen ins Deutsche über, als die römische Weinkultur sie 
in den deutschen Siedlungsraum brachte, wie etwa Becher (vlglt. 
bicarium), Kelch (calix), Kelter (calcatura), Most (mustum), Spund (ex-
punctum), Trichter (traiectorius) und Winzer (vinitor). Selbst wo man 
den Versuch unternahm, ein rein lateinisches Wort für eine solche "Sache" 
einzuführen, hat sich schließlich doch das Lehnwort durchgesetzt, wie 
z. B. baptisma, das gegenüber (in-)tinctio und lavacrum die Oberhand 
behielt. Der tiefere Grund für diese Gesetzmäßigkeit dürfte darin zu 
suchen sein, daß mit dem fremden Namen zugleich die neue "Sache" 
10 Die beste übersicht über die griech. Lehnwörter im altchristl. Latein gibt 
ehr. Mo h r man n. Les emprunts grecs dans la latinite chretienne: Vig. 
christ. 4 (1950) 193/211. 
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(z. B. diaconus) oder der konkrete Vorgang (z. B. baptizare) in solcher 
Anschaulichkeit und, wo es sich um religiöse Dinge handelt, mit einem 
solchen Gefühlswert vermittelt wird, daß sich eine Benennung mit einem 
muttersprachlichen Ausdruck erübrigt. Für die übernahme des einen 
oder anderen griechischen Lehnwortes wurden hier und da gewiß auch 
mehr religionspsychologische Erwägungen entscheidend; so konnte z. B. 
das Wort templum als Name für das christliche Gotteshaus nicht in Frage 
kommen, weil es durch seine Verwendung in der heidnischen Kultsprache 
allzusehr belastet war, und darum tritt ecclesia dafür ein, neben dem 
schon vorhandenen Lehnwort basilica, das als Name für ein nichtkultisches 
Gebäude neutral war. Ähnliche überlegungen lagen zugrunde, wenn 
man catechumenus vor auditor und propheta vor vates den Vorzug gabll• 
Die übernahme der großen Mehrheit der an Zahl ziemlich beträcht-
lichen christlichen Lehnwörter aus dem Griechischen ist in die Frühzeit 
des lateinischen Christentums zu verlegen. Man hat darum Grund zur 
Annahme, daß auch die damals relativ häufige Zweisprachigkeit der 
lateinischen Christen die Einbürgerung mancher griechischer Termini 
erleichtert hat. Aber der Vorgang der Entlehnung griechischer Bezeich-
nungen als Namen für konkrete Inhalte ist auch durchaus noch in späterer 
Zeit zu beobachten. Mit dem Mönchtum halten vom Osten her die Worte 
monasterium und monachus ihren Einzug in die lateinische Sprache, die 
Glaubenskämpfe des 4. Jahrhunderts liefern das Wort onhodoxus, und 
zugleich mit dem kirchlichen Fest kommt vom Orient her auch das Wort 
epiphania. Als dann eine bodenständige lateinisch-cltristliche Literatur 
einsetzte, die wieder einem gewissen Spraclipurismus Zugeständnisse 
machte, war die Stellung der Lehnwörter im christlichen Latein, nicht 
ohne Mithilfe der Bibel, so stark geworden, daß sie sich in ihrer Mehrheit 
nicht mehr verdrängen ließen. Auch die christlich-lateinische Poesie 
verhielt sich, anders als die nichtchristliche, gegenüber dem Lehnwort 
sehr duldsam, wenn sie auch des öfteren den lateinischen Ausdruck 
bevorzugte und z. B. für martyr gerne testis, für angelus nuntius und 
für episcopus oft antistes sagtet!. 
Auf dem Weg über das Lehnwort hat dann der Wortschatz des 
christlichen Latein aber noch eine bedeutsame Erweiterung erfahren, 
als nun die sprachschöpferische Begabung der lateinisch redenden Christen 
an die übernommenen Lehnwörter die Elemente der lateinischen Wort-
bildung herantrug und mit Hilfe von lateinischen Suffixen eine beacht-
liche Zahl von Neubildungen hervorbrachte. Da war z. B. das in dem 
volkstümlichen Milieu, aus dem die ersten Christen des Westens kamen, 
so beliebte Suffix auf -tor, mit dem man nun aus blasphemare btas-
11 Vgl. dazu M. S a in i 0, Semasiologische Untersuchungen über die Ent-
stehung der christI. Latinität (Helsinki 1940) 34. 
Jl S. bes. ehr. M 0 h r man n, La langue et le stile de la poesie laUne 
chretienne: Revue des etudes latines 25 (1947) 280/98. 
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phemator, aus baptizare baptizator entwickelte, während man das 
ursprünglich daneben bestehende baptista mehr und mehr als Beinamen 
für Johannes den Täufer reservierte. Nach Analogie von consulatus ent-
standen episcopatus, apostolatus und clericatus, außerdem gab es viele 
adjektivische Weiterbildungen wie etwa angelicus, apostolicus, clericalis, 
diaconaHs, episcopalis usw. 
2. Noch beträchtlicher als die Zahl der Lehnwörter war die Zahl der 
Termini, die dem christlichen Wortschatz auf dem Wege des Be d e u-
tun g s w a n d e 1 s zuwuchsen. Hier seien drei Beispiele vorgelegt, die 
für das Verstehen dieses Vorganges besonders dienlich erscheinen, nämlich 
die Worte confiteri, pax und paganus13• Alle drei Worte waren in der 
lateinischen Sprache bereits vorhanden, als das Christentum sie in seinen 
Dienst nahm. 
Confiteri bedeutete in einem ziemlich weiten Sinn soviel wie "etwas 
eingestehen, zugestehen, zugeben". Zunächst erhielt dieses Wort nun im 
christlichen Gebrauch die Bedeutung "seinen Glauben als Christ ein-
gestehen, öffentlich bekennen". So wird es vor allem in der Verfolgungs-
zeit verwandt und dann ist noch die Vorstellung damit verbunden, daß 
dieses Bekenntnis des Glaubens zugleich Leiden oder gar Sterben für 
den Glauben besagt. Der nächste Schritt war, daß man mit confessio 
auch den Ort bezeichnete, wo ein Glaubenszeuge den Tod erlitten hatte 
oder wo er beigesetzt war, so daß confessio auch ganz konkret "Martyrer-
grab" bedeutet. Die Weite des profanen Begriffes confiteri bot aber noch 
die Möglichkeit eines Bedeutungswandels nach einer anderen Richtung 
hin; es wurde zum terminus technicus für das Sündenbekenntnis im 
christlichen Sinn, wobei es durchaus nicht erforderlich war etwa peccata 
oder crimina hinzuzufügen. Auch hier machte das Substantiv confessio 
den gleichen Bedeutungswandel mit und verdrängte sogar allmählich 
das Lehnwort exomologesis, das bei Tertullian und Cyprian noch das 
geläufigere war. Während die beiden genannten Bedeutungen in der 
christlichen Umgangssprache ganz heimisch wurden, blieb eine dritte 
Bedeutung von confiteri fast ganz auf den Bereich der Bibelsprache 
beschränkt und besagte hier soviel wie "Gott loben, preisen, verherr-
lichen"; in diesem Sinne wurde es bevorzugt in den lateinischen Psalmen-
übersetzungen verwandt, aber vom einfachen Volk nicht immer ver-
standen, so daß manche Christen sich sofort an die Brust schlugen und 
an Bekennen ihrer Schuld dachten, wenn das Wort confiteri beim 
Psalmengesang erklang. Augustinus noch sah sich in seiner Predigt zu-
weilen gezwungen, seinen Zuhörern die Mehrdeutigkeit des Wortes zu 
erklärenH • 
Ein weiteres sehr instruktives Beispiel für die Vielfalt der Ent-
wicklungsmöglichkeiten, die der Bedeutungswandel bot, stellt das Wort 
13 Vgl. dies.: Mise. Mercati 1 (Rom 1946) 441/8. 
14 Augustinus, sermo 29, 2 (PL 38, 186). 
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pax dar. In der profanen Umgangssprache der Zeit drückt es den 
Gegensatz zu bellum aus; von hier aus war es für die Christen nahe-
liegend, die pax ihrem bellum, nämlich der persecutio, gegenüber-
zustellen und mit dem Wort den Friedenszustand zwischen Kirche und 
Staat zu bezeichnen, wie Tertullian es eindeutig erkennen läßt: nostrae 
autem paci quid est beUum quam persecutio?15. Dann wird pax in den 
innerchristlichen Bereich hineingenommen, um die friedliebende Gesin-
nung zwischen den Gliedern der christlichen Gemeinde auszudrücken, 
die sich im Friedenskuß kundgab, für den dann sowohl im allgemeinen 
wie auch für seine Verwendung im liturgischen Raum das Wort pax 
ohne jede weitere Kennzeichnung üblich wurde. Auf eine letzte ver-
geistigte Höhe stieg schließlich pax noch dort, wo es den übernatürlichen 
Frieden zwischen der Seele und ihrem Gott meint, sei es, daß er ihr 
zuteil wurde durch das evangelium pacis oder daß sie ihn endgültig im 
Tode fand und nun, wie die Grabinschriften sagen, ruhen durfte in pace. 
Ein vielverhandelter Fall10 von Bedeutungswandel liegt mit dem Wort 
paganus in christlichen Texten vor, das in der 1. Hälfte des 4. Jahr-
hunderts auf einer christlichen Inschriftl7 im Sinne von "ungetauft, 
heidnisch"18 erscheint. Wo war bei diesem Wort in seiner Verwendung 
in der Sprache des Alltags der Ansatzpunkt, von dem aus sich die Be-
deutung, die es im christlichen Latein gewanI), entwickeln konnte? Die 
Auffass1Jng, der Ausgang für die semasiologische Umwandlung des Be-
griffes sei in der Bedeutung von paganus = der auf dem Lande Wohnende, 
der Bauer im Gegensatz zum christlich gewordenen Städter zu sehen, 
hat immer noch Anhängerl9. Eine zweite Ansicht, die im Anschluß an 
T h. Z ahn vor allem von B. Alt a n e r vorgetragen wurde20, sieht das 
Zustandekommen des Bedeutungswandels so: paganus bedeutete, vor 
allem in der Militärsprache soviel wie Zivilist, Nichtsoldat; die Idee vom 
Getauften als dem miles Christi habe hier leicht anknüpfen können und 
habe den übergang von paganus = Nichtsoldat zu der Bedeutung nicht-
getauft, Heide veranlaßt. C h r. M 0 J;). r man n endlich hält es für sehr 
wahrscheinlich2t, daß der Sinn von paganus = nicht zu einer bestimmten 
Gemeinschaft gehörig, Privatmann, der ebenfalls in der Profansprache 
vorhanden war22 , bei dem Bedeutungswandel Pate gestanden habe; das 
U De fuga 3 (1, 468 Oeh1er). 
16 Die LU. zur Frage bei C h r. M 0 h r man n, Encore une fois: paganus: 
Vig. christ. 6 (1952) 109/21. 
11 Am bequemsten zugänglich bei E. Die h 1, Inscriptiones lat. christ. veto 1 
(Berlin 1924) n. 1549, ein Faksimile: DACL 2, 2, 2513. 
18 Zum Gegensatz paganus-fldelis vgl. F. J. D ö 1 ger, Ixayc 2 (Münster 
1922) 521/4. 
19 Vgl. J. Z ei 11 er: Comptes rendus de l'AIBL 1940, 526. 
20 B. Alt a n er: ZKG 58 (1939) 130/41. 
21 Vig. christ. 6 (1952) 117/20. 
22 Diesen Sinn hat D ö 1 ger schon angenommen a. a. O. 523: "wir könnten 
sagen der Nichtzugehörige, der Nichteingeweihte, ein Begriff, der vielleicht 
irgendwie in der Antike schon vorhanden war." 
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• 
starke Gemeinschaftsbewußtsein der Christen habe ohne Schwierigkeit 
an diesen Begriffsinhalt anknüpfen und ihn auf die Bedeutung "nicht 
zu unserer Gemeinschaft gehörig, Heide" festlegen können. 
Von weiteren, auf dem Wege des Bedeutungswandels gewonnenen 
christlichen Begriffen seien hier noch folgende genannt: aedificare, aquae 
(=Taufe), benedicere, conversio, devotio, disciplina, eructare, offerre, 
papa, saeculum, sarus, stare, tractare (= predigen), virtutes, vita beata 
usw.; sie alle bieten bei näherer Beschäftigung mit ihnen eine Fülle 
reizvoller und aufschlußreicher Einblicke vor allem in die inner kirchliche 
Welt des jungen lateinischen Christentums. Hier sei nur auf eine Be-
obachtung eigens hingewiesen; viel mehr als die Lehnwörter stehen die 
semasiologischen Neubildungen des christlichen Wortschatzes mit der 
christlichen Ideenwelt in Verbindung; die größere Zahl von ihnen hat 
jeweils einen mehr oder weniger bedeutsamen christlichen Grund-
gedanken zum Inhalt, wie die drei besprochenen Begriffe confiteri, pax 
und paganus besonders deutlich erkennen lassen. 
3. Dies Letztere gilt nun sozusagen ausschließlich von der dritten 
Gruppe christlicher Termini, die den Wortschatz des altchristlichen Latein 
bilden helfen, nämlich von den völligen Neu prä gun gen rein latei-
nischer Wörter, die zur Bezeichnung der neuen religiösen Wirklichkeiten 
gefunden wurden; fast alle beziehen sich auf eine Zentralidee des neuen 
Glaubens oder auf einen Inhalt, der irgendwie für die lateinischen 
Christen affektbetont war. Solche rein christliche Neuschöpfungen sind 
z. B.: trinitas, incarnatio, regeneratio, coaeternus, consubstantialis, prae-
destinatio, praefiguratio, resurrectio, resuscitatio, sanctificatio. Soweit es 
sich bei diesen Neubildungen um Bezeichnungen für rein geistige Inhalte 
handelt, ist es unschwer zu verstehen, warum ein Lehnwort dafür nicht 
in Frage kam: es war nicht anschaulich, es gab keine plastische Vor-
stellung von dem, was es ausdrücken- sollte. Soweit es sich um affekt-
betonte Inhalte handelt, wie etwa bei der Wortfamilie salutare, salvator, 
salvus, salvare wird man zur Erklärung auf das irrationale Moment 
hinweisen müssen, das bei sprachlichen Neuschöpfungen gerade im 
religiösen Bereich leicht wirksam wird. 
4. Die bisher behandelten Aufbaugruppen des altchristlichen latei-
nischen Wortschatzes stehen in einem so unmittelbaren Zusammenhang 
mit christlichem Ideengut und christlichen Sachverhalten, daß man sie 
unter einem eigenen Namen zusammenfassen konnte; J. Sc h r i j ne n 
hat für sie den Ausdruck "direkte Christianismen" geprägt23• Nun gibt 
es darüber hinaus eine etwa um das Zweifache größere Gruppe von Neu-
bildungen24, bei denen eine so primäre Verbindung mit der christlichen 
Welt nicht gegeben ist, die aber doch so ausschließlich in den Schriften 
christlicher Schriftsteller erscheinen, daß ihre Entstehung oder ihre Ein-
23 J. Sc h r i j n e n, Charakteristik des altchristI. Latein (Nijm. 1932) 13. 
24 ehr. M 0 h r man n: Mise. Mereati 1 (Rom 1946) 449. 
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führung in die lateinische Sprache als Leistung der lateinischen Christen 
angesehen werden muß. Man nennt sie sinngemäß in dir e k t e oder 
vielleicht besser se k und ä r e Christianismen. Zu ihnen rechnet man 
auch eine Reihe von Neuerungen auf dem Gebiet der lateinischen Syntax, 
die ebenfalls nur im lateinischen Schrifttum der Spätantike nachweisbar 
sind. Diese so zahlreichen sekundär christlichen Neubildungen sind gleich-
sam das Fleisch am Knochengerüst des altchristlichen Latein, und ihre 
Mannigfaltigkeit war für J. Sc h r i j n e n der eigentliche Grund, von 
einer altchristlich-lateinischen Sondersprache zu reden25• Auch hier soll 
nur auf einige charakteristische Erscheinungen hingewiesen werden. Zu 
ihnen ist in erster Linie eine unverkennbare Vorliebe der Christen für 
verbale Neubildungen auf -jieare zu rechnen: vivijicare, honorijicare, 
mortijicare, glorijieare und beatijieare begegnen nur in christlichen Texten 
oder finden erst von hier aus den Weg in die profane Latinität. Das 
Gleiche ist zu sagen von den beliebten Neubildungen der Substantiva 
auf -tor und -tio: miserator, plantator, negator bzw. exspoliatio, retri-
butio, superscriptio, supplantatio. Ihnen treten zahlreiche Adjektiva auf 
-bilis zur Seite wie convertibilis, eorruptibilis, immarceseibilis, passibilis 
und gewisse adverbiale Formen wie incomparabiliter, ineffabiliter, jigu-
raHter, veraciter. 
5. Für die s y nt akt i s c h e n Besonderheiten im altchristlichen 
Latein seien auswahlweise genannt: die Bevorzugung von dicere ad, 
loqui ad statt Dativ, die, wie Chr. Mohrmann mit Recht bemerkt28 , auf 
der Notwendigkeit beruht, den Kasus bei indeklinablen biblischen Eigen-
namen hervorzuheben; die Konstruktion der verba dicendi mit quod, 
quia, quoniam an Stelle des A. c. i., der Stein des Anstoßes für den-
jenigen, der seine Schulgrammatik beherrscht und nun zum erstenmal 
christliche Texte liest. Auch die Neigung, den adnominalen Genetiv durch 
das Adjektiv zu ersetzen, also z. B. apostolica traditio, divina miseri-
cordia, passio dominiea, ecclesiastiea disciplina statt traditio apostolorum 
usw. zu sagen, darf man als spezifisch christlich ansehen. In die Eigenart 
einer Sondersprache fügt es sich auch harmonisch ein, wenn man eine 
stark verkürzte Ausdrucksweise bevorzugt, um gewisse wichtige, inner-
kirchliche Gebräuche zu kennzeichnen, die jedem Mitglied der Gemeinde 
unmittelbar verständlich waren, w;e etwa consequi, percipere für "getauft 
werden", accipere für "die Eucharistie empfangen" und reddere für 
"sterben"27. 
6. Eine Frage, die sich dem Leser wohl schon aufdrängte, ist hier 
noch kurz zu berühren: wo sind die eigentlichen sprachschöpferischen 
Kräfte, denen man den Aufbau eines eigenen christlichen Sprachfeldes 
innerhalb des Lateinischen zuschreiben muß? Obwohl die Frage naljh den 
13 Vgl. Collectanea Schrijnen (Nijmegen 1939) 338/40. 
26 Mise. Mercati a. a. O. 455. 
17 Zu dieser elliptischen Redeweise s. F. J. nc:; 1 ger a. a. O. 520 f. 
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Entstehungsfaktoren der altchristlichen Latinität noch nicht in jeder 
Hinsicht befriedigend beantwortet werden kann, läßt sich als sicheres 
Ergebnis der bisherigen Forschungsarbeit doch feststellen, daß die alt-
christlich-lateinische Sondersprache ihre Aufbauelemente weitgehend 
der V 0 1 k s s pr ach e der Zeit entnommen hat. Das einfache Volk, aus 
dessen Mitte ja zunächst die meisten Anhänger des neuen Glaubens 
kamen, wußte nichts von sprachlichem Purismus, sondern verwandte 
in einer frischen Unbekümmertheit die Ausdrücke seiner Alltagssprache 
auch für die neue religiöse Welt, die sich ihm mit dem Evangelium 
erschloß. Zudem ergab sich auch für den chrj stlichen Missionar im latei-
nischen Westen die Notwendigkeit, für seine Verkündigung eine Sprache 
zu wählen, die dem schlichten Volk unmittelbar verständlich war. Der 
gleiche Grund galt für die übersetzung der Heiligen Schrift in die 
Muttersprache der neuen Gläubigen, so daß sich gerade volkssprachliche 
Elemente vielfach in den altlateinischen Bibelübersetzungen nachweisen 
lassen. Mochten sich anfangs auch einige Christen aus der gebildeten 
Oberschicht an der für ihren Geschmack wenig gewählten Ausdrucksweise 
der heiligen Bücher stoßen, so hat gerade die Bibel manches Wort aus 
der Umgangssprache des Volkes wie z. B. ambuLare, eructare, manducare 
geweiht und so für eine Verwendung in einer mehr literarischen christ-
lichen Sprache vorbereitet. 
7. Zu einem überblick über die altchristliche Sondersprache gehört 
endlich noch der Hinweis auf die ebenso reizvolle wie wissenschaftlich 
unabweisbare Frage nach ihrem Weiterwirken im sog. Mit tell a t ein. 
Zwar hat die Wissenschaft vom Mittellateinischen2g sowohl historisch wie 
geltungsmäßig einen erheblichen Vorsprung vor der Beschäftigung mit 
dem altchristlichen Latein und kann darum auf eine ungleich umfang-
reichere Ernte hinweisenso, aber auf dem Sektor der Edorschung des 
christlichen Sprachfeldes auch im Mittellatein sind der Aufgaben noch 
viele. Daß hierbei die großen Zusammenhänge zwischen Spätlatein als 
'Ganzem und dem Mittellatein stets im Auge zu behalten sind, ist eine 
wissenschaftliche Grundvoraussetzung31 • Für die einzelnen Parzellen 
dieses im engeren Sinne christlichen Sprachfeldes des Mittellateinischen, 
z. B. für die Sprache der religiösen Poesie, der philosophisch-theologischen 
2S Vgl. bes. ehr. Mo h r man n, Les elements vulgaires du latin des 
chretiens: Vig. christ. 2 (1948) 891101; 163/84. 
29 S. die Einführung in das Mittellatein von K. S t r eck e r (Berlin 1939). 
so Einen schönen überblick gestatten die beiden Sammelbände: P. L e h _ 
man n, Erforschung des Mittelalters (Leipzig 1941) und: Liber floridus. 
Mittellateinische Studien, Festschrift P. Lehmann (St. Ottilien 1950). 
~l Damit beschäftigt sich bes. ehr. M 0 h r man n, Laatlatijn en middel-
eeuwsch Latijn (utrecht/Brüssel 1947) und die S., Le dualisme de la latinite 
mCdievale: Revue des etudes laUnes 29 (1951) 330/48. 
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Fachsprache32, der Sprache der aszetischen und mystischen Literatur33, 
der Sprache des kirchlichen Rechtes, wäre jeweils zu erarbeiten, was 
ihnen an Aufbauelementen aus dem Bereich des altchristlichen Latein 
zugeflossen ist. Erst wenn diese letzten Ausstrahlungen erkannt sind, 
rundet sich das Wissen vom altchristlichen Latein zu einem geschlossenen 
Gesamtbild. 
UI. 
Notwendigkeit einer systematischen Einführung in das altchristliche 
Latein 
Obwohl die vorliegende Übersicht nur einige wesentliche Punkte her-
vorhob, dürfte sie doch eine Vorstellung von der Reichweite und Be-
deutung der von der Forschung am altchristlichen Latein in letzter Zeit 
geleisteten Arbeit vermittelt haben. Da das Interesse an diesem neuen 
Wissenschaftszweig ständig wächst, wie die immer zahlreicher werdenden 
Aufsätze und Abhandlungen beweisen, wird der Umfang des zu über-
schauenden Stoffes in Zukunft nur noch zunehmen . 
. Niemanden aber dürften die Resultate dieser Forschungsarbeit mehr 
angehen als den Theologen. Vor allem in der Zeit seiner wissenschaft-
lichen Ausbildung ist er ununterbrochen in die Notwendigkeit versetzt, 
Texte zu lesen und zu verstehen, die im altchristlichen Latein geschrieben 
oder von dort her beeinflußt sind; es muß ihm daher jede Hilfe will-
kommen sein, die zu einem besseren Verständnis dieser Texte führen 
kann. Da aber auch der praktische Seelsorger, wie schon oben hervor-
gehoben, täglich mit dieser Sprache umgehen muß, und zwar in dem 
besonderen Bereich des liturgischen Tuns und Betens, wo es im eminenten 
Sinn auf den sinnvollen, verstehenden Vollzug ankommt, müssen auch 
ihm die hier gewonnenen Ergebnisse ständig zugänglich gemacht werden. 
Ohne Zweifel wird eine Reihe von Seelsorgern in der Lage sein, sich 
durch privates Studium über die wichtigsten Fortschritte in der Er-
forschung des altchristlichen Latein zu unterrichten, weil bei ihnen noch 
von einer gediegenen Ausbildung in den klassischen Sprachen vom alten 
Gymnasium her die Voraussetzungen dafür gegeben sind. Es wäre aber 
eine verhängnisvolle Illusion anzunehmen, diese Voraussetzungen seien 
auch noch bei der jetzigen Generation unserer Theologiestudenten erfüllt. 
Wenn Pius XII. in einer Ansprache vor den Theologielektoren des Kar-
meliterordens den allgemeinen Schwund an gediegenen Kenntnissen in 
32 über das Latein der philos. Fachsprache gibt M. Hub e r t einen über-
blick in der Revue des etudes latines 27 (1949) 211/33. Wichtige Hinweise zum 
Latein der Frühscholastik neuerdings bei A. La n d g r a f, Dogmengeschichte 
der Frühscholastik 1 (Regensburg 1952) 20/30. Die Sprache des hl. Thomas 
von A. behandelt M.-D. ehe n u, Introduction a l'etude de s. Thomas d'A. 
(Paris 1950) 84/106. 
33 Vgl. W. La m pe n, Mittelalterliche Heiligenleben und die latein. Philo-
logie des Mittelalters: Liber fioridus (St. Ottilien 1950) 121/9. 
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der lateinischen Sprache, die einmal die gloria sacerdotum war, beim 
Klerus allgemein beklagt34, so scheint dies in besonderem Maße vom 
theologischen Nachwuchs in Deutschland zu gelten. Wer die Verhältnisse 
aus eigener, unbefangener Beobachtung kennt, wird zugeben müssen, 
daß hier im letzten Jahrzehnt an unseren höheren Schulen ein bisher 
nicht gekannter Tiefstand erreicht worden ist35, der um so schmerzlicher 
berührt, wenn man Vergleiche mit einigen Nachbarländern anstellen 
kann. Es fehlt also dem angehenden Theologiestudenten ohne sein Ver-
schulden weitgehend jenes sichere Wissen im klassischen Latein, das 
ihm das private Einarbeiten in die Welt der altchristlichen Sondersprache 
gesta tten würde. 
Die aus dieser Situation sich ergebende Notwendigkeit einer syste-
matischen Einführung wird aber noch von einer anderen Erwägung her 
bestärkt. Die große Spannweite des Stoffgebietes, die Fülle der Ergebnisse, 
die stellenweise nicht geringe Kompliziertheit der Probleme, stellen dem, 
der hier vollkommen eindringen will, eine Aufgabe, die meist nur noch 
bei gediegener wissenschaftlicher Spezi al ausbildung bewältigt werden 
kann. Endlich verlangen unterrichtspädagogische Rücksichten eine so 
tiefdringende Verarbeitung der Ergebnisse, daß in absehbarer Zeit an 
jeder theologischen Hochschule eine Kraft zur Verfügung stehen muß, 
die für die Aufgabe der Einführung in das altchristliche Latein durch 
das Studium der klassischen Philologie und, wenn möglich,' des Mittel-
lateinischen vorgebildet ist. Da diese Vorbildung für den Vertreter der 
Kirchengeschichte bzw. der Patrologie ohnehin Voraussetzung ist, wird 
sich diese Einführung am ehesten mit seinen Lehraufgaben verbinden 
lassen. 
Der Einbau einer systematischen Einführung in das altchristliche 
Latein in den Lehrplan unserer theologischen Fakultäten und Hoch-
schulen ist demnach kaum noch zu umgehen30• Bei der für theologische 
Hochschulen sich von selbst verstehenden exaktwissenschaftlichen Grund-
lage kann diese Vorlesung - ein einstündiges Kolleg für die beiden 
ersten Semester dürfte vorläufig ausreichen - doch weitgehend Rücksicht 
nehmen auf die praktischen Bedürfnisse des Hörers und zukünftigen 
Seelsorgers. Sie wird also nach Klärung der linguistischen Grundbegriffe 
und nach Behandlung der Entstehungsfaktoren für das altchristliche 
34 AAS 43 (1951) 734 ff. 
35 Noch im J. 1949 sind Abiturienten entlassen worden, deren Lateinunter-
richt sich auf nicht ganz zwei Jahre erstreckte. Die Normalisierung der Schul-
verhältnisse hat eine Wendung zum Besseren eingeleitet. 
36 Ein eigener Lehrstuhl für altchristI. Latein ist an der theol. Fak. der 
Kathol. Univ. Washington errichtet, desgl. in Nimwegen. Regelmäßige Vorles. 
über christI. Latein werden an der Gregoriana in Rom gehalten. Der Vor-
lesungsplan der theol. Fak. Trier sieht jeweils im WS ein einst. Wochenkolleg 
als Einführung für das 1. u. 2. Sem. vor. 
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Latein an ausgewählten Beispielen aus dem Bibellatein, wie es in den 
Lektionen des Breviers vertreten ist, die Eigenart der altchristlichen 
Sondersprache erläutern. Vor allem aber wird sie durch eine sorgfältige 
Interpretation der wichtigsten liturgischen Texte wie des Meßkanons, 
der Präfationen und Orationen sowie der bedeutendsten Hymnen mit der 
Schönheit und dem Reichtum jener Welt vertraut machen, die in der 
Sprache der ersten Christen des lateinischen Westens uns geschenkt 
wurdes1• 
37 Hier sei noch darauf hingewiesen, daß eine eigene Zeitschrift, die in 
Amsterdam (Verlag: North-Holland Publishing Company) erscheinenden 
Vigiliae christianae (seit 1947) regelmäßig und genau über die Fortschritte der 
Forschung berichten, desgleichen die Revue des etudes latines (Paris, Les Belles 
Lettres, jetzt Jahrgang 29). Ein empfindlicher Mangel für das Privatstudium, 
das Fehlen eines Wörterbuches für altchristl. Latein, ist jetzt etwas gemildert 
durch A. Sou t er, A Glossary of later Latin to 600 AD. Oxford 1949; noch 
umfassender als Souter ist ein Werk, das der Verlag Desclee de Brouwer in 
Brügge ankündigt: J. H. Ba x te r, A Dictionary of later Latin. 
Me'pperikopen / Zur Frage ihrer Neuordnung 
Von Privatdozent Dr. EdutlTd S tom met, Mehlem bei Bonn 
Die Berechtigung zu einer eigenen Behandlung der Perikopenfrage 
innerhalb der Laachet Studientage1 über Probleme des Missale Romanum 
ergibt sich aus der hohen Wertschätzung, die der Verlesung der Heiligen 
Schrift im Gottesdienst der Kirche von Anfang an entgegengebracht 
worden ist. Das bekannte Wort aus dem 4. Buch der Imitatio Christi von 
den zwei Tischen im Heiligtum stellt die Speise der Eucharistie und die 
Speise des Wortes Gottes als gleich unentbehrlich für das Leben des 
Christen nebeneinander. Und Jungmann sagt: "Die Lesung der Heiligen 
Schrift stellt in ähnlicher Weise den eigentlichen Inhalt der Vormesse 
dar, wie das heilige Sakrament den Kern der Opfermesse bildet2." 
Unter diesem Aspekt kann es nicht weiter überraschen, daß Pius X. 
neben der eucharistischen Bewegung auch die Bibelbewegung inaugurieren 
mußte. In ihren Auswirkungen ::.eigen diese beiden Bewegungen aber 
einen eigenartigen Unterschied in bezug auf den Abstand vom angestreb-
ten Ideal; an einem entscheidenden Punkte ist die Bibelbewegung noch 
hinter dem Stande der eucharistischen Bewegung zurück. Die euchari-
stische Bewegung - bleiben wir der Kürze halber bei dieser nicht ganz 
idealen Bezeichnung - hat zu einer ungeahnt starken Betätigung des 
1 Der Aufsatz gibt ein am 14. Juli 1951 auf dem internationalen liturgischen 
Studientreffen in Maria-Laach gehaltenes Referat wieder. Vgl. dazu ,Probleme 
des Missale Romanum': Herder-Korrespondenz 4 (1952). 
2 J. A. J u n g man n, Missarum sollemnia 1 ~'Wien 1949) 483. 
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gläubigen Volkes in bezug auf den Empfang der heiligen Kommunion 
geführt sowohl innerhalb wie außerhalb der Messe. Zugleich ist das 
Verständnis für das Wesen des Altarssakramentes neu erwacht und ver-
tieft worden. Man erkennt wieder mit aller Klarheit, daß die Kommunion 
auch außerhalb der Messe Frucht des Meßopfers ist und bleibt und stets 
in Beziehung zum Opfer des Altares gesehen werden will. Der Idealfall 
bleibt der Kommunionempfang innerhalb der Messe und entsprechend 
die Meßfeier mit Kommunionempfang. 
Die Bibelbewegung hat diese Stufe in der Praxis noch nicht erreicht, 
wenn auch die theoretische Erkenntnis schon vorhanden ist. Außerhalb 
der Messe hat die Bibelbewegung erfreuliche Fortschritte zu verzeichnen 
in der Hinführung der Gläubigen zur Bibel in Bibelstunden und Bibel-
abenden sowie in der privaten Lesung der Heiligen Schrift. Als Frucht 
dieser intensiven Beschäftigung mit der Bibel ist die größere Schrift-
nähe und Schriftgemäßheit der Gebetstexte für Gottesdienste außerhalb 
der Meßfeier anzusehen, mögen sie sich nun in den Diözesangebetbüchern 
finden oder von Fall zu Fall, etwa für Jugendbekenntnisfeiern, zusam-
mengestellt werden. In solche Feierstunden sind regelmäßig Schrifttexte 
eingebaut, die mit einer liturgischen Feierlichkeit vorgetragen werden, 
die sich anlehnt an die Art, wie die Verkündigung der Schrift in der 
Vormesse erfolgt. Daraus darf man schließen, daß das Bewußtsein 
wiedererwacht ist dafür, daß trotz aller Bibelkränzchen und Bibelkurse, 
deren Wert ebensowenig bestritten werden soll wie der Wert des 
Kommunionempfanges außerhalb der Messe, die eigentliche Stelle, den 
legitimen Ort für die Verkündigung des in der Heiligen Schrift ent-
haltenen Gotteswortes die Vormesse darstellt. Die gottesdienstliche 
Verkündigung stellt den Idealfall der gemeinsamen Schriftlesung dar, 
und ohne die dauernde und bewußte Beziehung der Schriftlesung außer-
halb der Messe auf diese gottesdienstliche Verkündigung würde die 
Heilige Schrift wohl bald zur Erbauungsliteratur degradiert. 
Während sich nun der Kommunionempfang in der Messe, auch 
innerhalb von sogenannten Privatmessen, zu einer wirklichen gemein-
samen Mahlzeit der Teilnehmer zurückentwickelt hat, überläßt man 
vielfach noch die Beschäftigung mit der Epistel und dem Evangelium 
dem die Texte für sich murmelnden Celebrans, wie man ihm vor den 
pianischen Reformdekreten weithin auch das Kommunizieren allein 
überlassen hatte. 
Der Empfang der heiligen Kommunion ist wieder als Teilnahme an 
der Opfermahlzeit erkannt worden und wird dieser Erkenntnis ent-
sprechend praktiziert. Daß die Vormesse ursprünglich nichts anderes 
gewesen ist als eine Bibelstunde, ist inzwischen auch wieder erkannt und 
ausgesprochen worden3 ; aber der Praktizierung dieser Erkenntnis stehen 
noch eine Reihe von Hindernissen im Wege, von denen das erste und 
3 J u n g man n 1, 329. 
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wesentlichste, das Hindernis der Fremdsprache, hier nur erwähnt sei, 
da ihm im Rahmen der Laacher Tagung ein eigenes Referat gewidmet 
wurde'. 
Das Anliegen, die Vormesse wieder als Ort der Verkündigung des 
Wortes Gottes in der Heiligen Schrift zu verlebendigen, ist alt und schon 
lange vor den Tagen Pius' X. empfunden worden. Das Konzil von Trient 
wurde bereits mit einem diesbezüglichen Vorschlag befaßt, der leider 
keine weiteren Auswirkungen gehabt hat, so daß dieses Anliegen heute 
mit unverminderter Dringlichkeit vor uns steht~. 
Als Mängel der uns verpflichtenden Leseordnung der Meßperikopen 
gelten vor allem zwei Umstände: 
1. Dem christlichen Volke wird zu wenig von Wortlaut und Inhalt der 
Heiligen Schrüt, insbesondere des Neuen Testamentes, verkündigt; 
die Zahl der im Ablauf des Kirchenjahres zur Verfügung stehenden 
Sonn- und Feiertage mit ihren unveränderlichen Perikopen läßt eine 
auch nur einigermaßen umfassende Darbietung des Neuen Testamentes 
gar nicht zu. 
2. Die Auswahl der gebotenen Perikopen ist nicht befriedigend. Für die 
Verkündigung minder ergiebige Perikopen kehren alljährlich wieder, 
während fruchtbarere Schriftabschnitte, die niemals an Sonn- oder 
Feiertagen zur Verlesung kommen, für immer dazu verurteilt er-
scheinen, im Acker verborgene Schätze zu bleiben, die niemand hebt. 
Diese offenbaren Mängel sind nicht etwa als Auswirkung eines 
Verfalls der Perikopenordnung anzusehen. Es hat nämlich nie eine ideale 
Perikopenordnung gegeben; das ist bis heute eine ungelöste Aufgabe 
der die Liturgie gestaltenden Kräfte geblieben. Die im Missale Romanum 
fixierte Perikopenordnung ist unvollkommen, unausgereift, ungleich-
mäßig aufgebaut und niemals einheitlich durchgestaltet. worden. Sie 
resultiert aus den Sonderperikopen der Festtage und anderen, fallweise, 
etwa mit Rücksicht auf die Stationskirchen oder benachbarte Heiligenfeste 
gewählten Stücken, aus den überbleibseln römischer und gallikanischer 
Ansätze zu einer Ordnung der Lesestücke, aus der Bevorzugung einzelner 
Bücher für bestimmte Festzeiten und aus einigen Füllstücken, für die 
das Motiv, das zu ihrer Wahl geführt haben mag, heute nicht mehr 
erkennba ist. 
Die beiden oben aufgezeigten Hauptmängel der geltenden Perikopen-
ordnung lassen unmittelbar auch die beiden Hauptdesiderate erkennen: 
1. . Die Vermehrung der Meßperikopen bis zu einem Stande, der den 
Gläubigen den wesentlichen Inhalt des Neuen Testamentes nahe-
bringt. 
4 Vgl. Herder-Korresp. 4. 
5 Vgl. H. Je d in, Das Konzil von Trient und die Reform des römischen 
Meßbuches : Liturgisches Leben 6 (1939) 34 f; 55 t. 
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2. Die Systematisierung der Perikopen im Ablauf des Kirchenjahres8• 
Die Parole "Zurück zu den Quellen", die in Maria-Laach aus dem 
Munde des verewigten Abtes Ildefons Her weg e n erscholl, hat für 
unser Problem, wie wir gesehen haben, nur begrenzte Bedeutung. Den-
noch mag ein Rückblick auf die Entwicklung der Leseordnung im christ-
lichen Gottesdienst uns zeigen, ob und wo sich ausbaufähige Ansatzpunkte 
finden lassen, die den oben formulierten Desideraten entsprechen. Die 
dabei zu erwähnenden historischen Einzelheiten darf ich als geläufig 
voraussetzen vor allem aus Th. K 1 aus er, Das römische Capitulare 
Evangeliorum1 und aus J. A. J u n gm a n n, Missarum sollemnia8• Im 
Gottesdienst der alten Kirche wurden die Bücher der Heiligen Schrift 
zunächst in der Art der lectio continua gelesen und erklärt. Durchbrochen 
wurde diese Ordnung wahrscheinlich zuerst am Osterfeste und dann an 
Pfingsten, danach an Epiphanie und Weihnachten. Die Märtyrerfeste ver-
mehrten die Unterbrechungspunkte der lectio continua. Immerhin waren 
diese Feste so selten, daß die Lesung und Erklärung der Heiligen Schrift 
im Ablauf des Jahres im wesentlichen ullgestört dahinfloß, während die 
wenigen Feste durch ihre Sonderperikopen eindrucksvoll hervortreten 
konnten. 
Können wir uns noch ein Bild machen von der Art und dem Umfang 
dieser Sonderperikopen? Im 4. Jahrhundert wird in der Kirche von 
Mailand am Karfreitag das ganze Buch Jonas gelesen und homiletisch 
in Beziehung gebracht zum Tod und zur Auferstehung Jesu. Odo Ca seI 
hat in seinem vielleicht besten Aufsatz "Art und Sinn der ältesten 
christlichen Osterfeier"o mit einer Wolke von Zeugen dargetan, daß die 
Feier des Pascha in der frühen Christenheit nicht wie später und heute 
noch das Gedächtnis des Todes und der Auferstehung des Herrn histori-
sierend auf verschiedene Tage verteilte, sondern Tod und Auferstehung 
des Erlösers als den übergang vom irdisch-menschlichen zum verklärt-
pneumatischen Leben zusammenschaute und feierte. Ob für diese Feier 
als Evangelienlesung die sieben Verse aus Markus und als Epistel die 
zwei Verse aus 1 Kor ausgereicht haben, die heute am Ostertage zur 
Verlesung kommen, darf füglich bezweifelt werden. 
Der Unterschied im Durchschnittsmaß zwischen der alten und der 
heutigen Perikope läßt sich vielleicht illustrieren an dem unterschied-
lichen Umfang des Evangeliums vom Freitag nach Laetare, das die Auf-
erweckung des Lazarus in 45 Versen erzählt, und des Evangeliums aus 
der Messe in die obitus, die sich mit sechs Versen des nämlichen Kapitels 
• Einen detaillierten Vorschlag unterbreitet H. Sc h ü r man n, Eine" drei-
jährige Perikopenordnung für Sonn- und Festtage: Liturgisches Jahrbuch 2 
(1952) 58/72. 
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7 = LQF 28 (Münster 1935) XI/XXVIII. 
8 1, 483/562. 
• Jahrbuch für Liturgiewissenschaft 14 (1938) 1/78. 
begnügt. Die Perikopen der Frühzeit werden den Charakter der eigent-
lichen Schriftlesung besser gewahrt haben als die späteren, bis aufs 
äußerste verkürzten, nicht mehr unterteilbaren Durchschnittsperikopen 
unseres Missale. Abgesehen von den durch die Festtage veranlaßten 
Unterbrechungen der Iectio continua orientierte sich diese selbst auch 
allmählich an den Festen, so daß für bestimmte Festzeiten die Lesung 
bestimmter Bücher bevorzugt wurde. So ist in unserer römischen Liturgie 
noch heute erkennbar, daß für die Osterzeit das Johannes-Evangelium 
besonders herangezogen wurde, das heute noch die Perikopen der letzten 
Sonntage vor Ostern wie aller Sonntage von der Dominica in albis bis 
Pfingsten einschließlich stellt. Allerdings folgen die Perikopen nicht mehr 
der Bahn des Evangeliums, sondern sind ein wenig umgestellt. 
Wie es scheint, bietet sich hier ein ausbaufähiger Ansatz dar. Eine 
Rückkehr zur ursprünglichen Art der lectio continua ist allerdings nicht 
zu empfehlen; diese würde zuviel unergiebigen Stoff mit sich bringen, 
der sich in der Frühzeit der Kirche durch die damals blühende alle-
gorische Exegese fruchtbar machen ließ, eine Möglichkeit, die uns heute 
abgeht. Zudem müßte jeden Sonntag ein beträchtliches Stück des heiligen 
Textes zur Verlesung kommen, sollte über die Lücke der Arbeitswoche 
hinweg die Gemeinde, die sich ja nur sonntags vollzählig versammeln 
kann, ein Bewußtsein der Zusammengehörigkeit der einzelnen Sonntags-
lesungen gewinnen. Ein Abgehen von der heute üblichen Kurzform der 
Perikopen an Sonn- und Feiertagen erscheint aus mancherlei Gründen 
nicht ratsam. Als Ausnahme wird die längere Form nur noch an be-
sonderen Tagen gerne hingenommen, wie die Verkündigung der Passion 
am Karfreitag zeigt. 
Die abgeschwächte Form der lectio continua in der Auswahl der 
Perikopen für eine bestimmte Zeit aus dem gleichen Buch, wie es die 
Perikopen der Osterzeit aus dem Johannes-Evangelium darstellen, könnte 
dagegen einer Festzeit das ihr eigentümliche Gepräge geben, wobei aper 
zu bedenken bleibt, daß die Synoptiker nicht annähernd die Möglichkeit 
dazu bieten wie das J ohannes-Evangelium mit seiner gleichbleibenden 
Thematik. Mehr ist aus dem geschichtlichen Rückblick auf die lectio 
continua für eine Neuordnung der Schriftlesung in der Messe nicht 
herauszuholen. Die lectio continua hat ihren liturgischen Ort im Brevier 
gefunden, wo allein sie durch die tägliche Fortsetzung ihre Kontinuität 
verwirklichen kann. Und die Chronologie der Heilsgeschichte muß dem 
Bibelunterricht der Schule als Aufgabe anvertraut werden. Die Lese-
ordnung der Messe hat für beides keinen Platz mehr. 
Während Advent und Fastenzeit einer Überprüfung in bezug auf die 
Gemäßheit ihrer Sonntagsperikopen bedürften und allenfalls einer leise 
glättenden Hand, die die besonderen Züge dieser Perioden schärfer her-
vortreten ließe, bedarf das Halbjahr der Sonntage nach Pfingsten einer 
wirklichen Systematisierung. Die byzantinische Liturgie füllt diese 
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Wochen und Monate mit der lectio continua des Matthäus und an-
schließend des Lukas als Bahnlesung, das heißt mit Auslassungen, aber 
stets in der Reihenfolge des Textes. Besser erscheint uns, unter Zugrunde-
legung vorhandener Elemente eine soteriologische Linie herauszuarbeiten 
und dieselbe in der Abfolge der Perikopen deutlich werden zu lassen; 
bestimmt doch die Evangelienlesung mit ihrer Anschaulichkeit für das 
gläubige Volk das Gesicht des einzelnen Sonn- und Festtages. 
Dieses Halbjahr müßte durch eine Reform des Kalendariums von 
allen Störungsquellen befreit werden, die in der Verdrängung des Sonn-
tags durch Feste liegen10, die um ihres rubrizistischen Ranges willen dem 
Sonntag vorgehen. Dann würde sich hier eine Möglichkeit bieten, den 
Reichtum des Evangeliums den Gläubigen in systematischer Weise mit-
zuteilen. Dafür wäre aber außer der notwendigen Herausarbeitung einer 
bestimmten Linienführung zurückzugreifen auf die schon zur Zeit des 
Tridentinums gegebene Anregung, drei Perikopen für jeden Sonntag 
zur Verfügung zu stellen. Auf diese Weise könnte in einem dreijährigen 
Turnus die Liturgie Altes und Neues aus dem Schatze des Neuen 
Testamentes hervorholen und für die Gemeinde auswerten. Die Erleich-
terung für die Arbeit des Predigers liegt auf der Hand. Diese drei 
Perikopen müssen in ihrem Sinngehalt einigermaßen gleichartig sein, 
damit der spezielle Charakter des einzelnen Sonntags gewahrt und die 
Entwicklung und Entfaltung der Grundidee dieses Halbjahres organisch 
sich vollzieht. Die beiden am Sonntag nicht genommenen Perikopen 
sollten in der folgenden Woche im Rahmen des Sonntagsformulars er-
scheinen; dafür ist allerdings wiederum die Reform des Kalendariums 
mit einer starken Reduzierung der Heiligenfeste notwendige Voraus-
setzung. 
Die Auswechselbarkeit der Perikopen sollte nicht auf die Sonntage 
nach Pfingsten beschränkt bleiben; sie sollte überall dort durchgeführt 
werden, wo sich die Möglichkeit dazu bietet. Nur einzelne Feste werden 
eine singuläre Stellung dadurch behalten, daß sie durch eine unaus-
wechselbare Evangelienlesung ausgezeichnet werden. Wer möchte z. B. 
an der heiligen Weihnacht in der missa in nocte das Evangelium vom 
Edikt des Kaisers Augustus missen wollen oder am Ostermontag das 
Evangelium vom Emmausgang der beiden Jünger?l1 Eigener über-
legungen bedürfte die Frage, ob an Epiphanie das übliche Evangelium 
von den Weisen aus dem Morgenlande unauswechselbar sein soll oder 
ob im Turnus die beiden anderen Festinhalte mit den Lesungen von der 
Taufe Jesu und der Hochzeit zu Kana am 6. Januar selbst in Erscheinung 
treten sollen12• 
10 Vgl. dazu o. He i m i n g, Gedanken zur Kalenderreform: Liturgie und 
Mönchtum 9 (1951) 34/51 u. Herder-Korresp. 4. 
11 Vgl. H. Schürmann 60. 
11 Vgl. dazu jetzt Th. Bog I er, Regales nuptiae: Liturgisches Jahrbuch 2 
(1952) 106/31. 
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Das Thema heißt "Meßperikopen"; aber wir haben bisher nur von 
der Evangelienlesung gesprochen, und das mit Recht. Im Evangelium 
spricht das menschgewordene Wort Gottes persönlich und unmittelbar 
zu uns; die Evangelienperikope gibt dem Festmysterium das Licht und 
dem Sonntag sein Gesicht. Darum muß die Evangelienlesung dominieren; 
die übrigen Lesungen und Texte sind ihr unterzuordnen, an erster Stelle 
die Epistel. 
Von früh auf gipfelte die liturgische Schrütlesung im Evangelium, 
das vorbereitet wurde durch Lesungen aus dem Alten Testament und 
aus den Apostelbriefen. Diesen vorbereitenden Dienst müssen wir auch 
heute noch von der Epistel fordern und gerade heute; denn soll die im 
allgemeinen sehr kurze Evangelienperikope überhaupt Zeit finden, in 
die Herzen einzudringen, dann muß sie durch eine vorbereitende Lesung 
eingeleitet und durch die nachfolgende Predigt erklärt und ausgelegt 
werden. Die Epistel muß also schon dem leitenden Gedanken des Tages 
entsprechen. Untereinander, d. h. von Sonntag zu Sonntag, brauchen die 
Episteln keinerlei Querverbindung zu haben; es sei denn, daß man auch 
hier eine dreifache Reihe zur Auswahl vorlegt, von denen die eine mehr 
paränetischen, eine zweite mehr dogmatischen und eine dritte prophe-
tischen oder typologischen Charakter haben könnte. Die dritte Reihe 
sollte auch die Apokalypse reichlich verwenden, damit dieses Trostbuch 
der Christenheit für die Gemeinde nicht das Buch mit sieben Siegeln 
bleibt. Diesem vorbereitenden Dienst entsprechen die Episteln der 
Sonntage nach Pfingsten nicht immer in zureichendem Maße. Sind sie 
doch einfach mit der ' einzigen Umstellung am 18. Sonntag nach Pfingsten 
der Reihenfolge des Bibelkanons entnommen; sie entstammen der Reihe 
nach Röm, 1 und 2 Kor, Gal, Eph, Phil und KoI. Man ist also an diesen 
Sonntagen bei der Auswahl der Episteln genau so schematisch verfahren 
wie bei der Wahl der Texte zum Introitus, zum Graduale, zum Offer-
torium und zur Communio, die ebenfalls, abgesehen von geringfügigen 
Umstellungen, einfach in der Reihenfolge der Psalmen fortschreiten. 
Diese letzten Andeutungen einer lectio continua sind tlm der Einheitlich-
keit und Klarheit der Grundidee der einzelnen Sonntage willen aus-
zumerzen. Die Texte eines jeden Sonntages einschließlich der Gesangsteile 
sind neu zu redigieren. Nur auf diese Weise wird es sich ermöglichen 
lassen, die manchmal recht gequälten Erklärungen und gedanklichen 
Verknüpfungen der einzelnen Teile des Propriums, wie sie die Volks-
meßbücher und die liturgischen Monatskalendarien für die Kirchentür 
servieren, durch überzeugendere und eingängigere Einführungen zu 
ersetzen. Auch bei den Episteln gibt es unauswechselbare Perikopen für 
bestimmte Festtage wie etwa die Isaiaslesung an Epiphanie oder die 
Lesung aus der Apostelgeschichte an Pfingsten. Gerade diese bei den 
Beispiele zeigen, daß man in bezug auf die Bücher, denen die Lesung 
entnommen wird, nicht zu engherzig sein darf. Man soll also ruhig auf 
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das Alte Testament zurückgreifen, wenn es dem Festgedanken ent-
sprechende Perikopen bereithält. 
Das Alte Testament kommt in Missale Romanum in der Quadra-
gesima ausführlich zu Wort. Die Ausrichtung der Epistel auf das Evan-
gelium ist in den Fastenmessen in den meisten Fällen in die Augen 
springend. Die durch sechs Wochen hindurchgeführte Parallelisierung 
läßt in immer neuen Aspekten das Verhältnis von Altem und Neuem 
Testament zueinander vor den Augen und Ohren der Gläubigen erstehen; 
die angestrebte Hauptwirkung dieser dauernden Gegenüberstellung muß 
ein tieferes Verständnis dafür sein, daß wir als Gottes Auserwählte in 
der neutestamentlichen Heilszeit leben dürfen. So wird am Samstag vor 
Laetare in der Lesung Susanna vorgestellt, im Evangelium die Ehe-
brecherin: im Alten Testament wird durch das Eingreifen der göttlichen 
Gerechtigkeit die unschuldig Angeklagte gerettet; im Neuen Test.::.ment 
aber wird durch Gottes erbarmende Gnade sogar die Schuldige von ihrer 
Sünde losgesprochen. 
Dieses für die rechte Erfassung des Neuen Testamentes wichtige Ver-
hältnis zwischen Altem und Neuem Testament läßt sich in der Perikopen-
ordnung auch für andere Tage auswerten. Bekanntlich nehmen die 
Marienfeste gerne ihre Lesung aus dem Alten Testament wegen seines 
typologischen Reichtums. 
Apostelbriefe und Altes Testament sind aber nicht nur unterschiedslos 
als Fundgruben für die nichtevangelischen Perikopen anzusehen. Auch 
ihr von einander verschiedenes Verhältnis zur Offenbarung Gottes in 
Jesus Christus muß im Laufe des Kirchenjahres irgendwie zur Darstel-
lung kommen. Dafür bietet uns die Entwicklungsgeschichte der römischen 
Perikopenordnung einen willkommenen Ansatzpunkt. Mit größter Wahr-
scheinlichkeit hat Rom einmal regelmäßig drei Lesungen in der Messe 
gehabt, von denen die erste dem Alten Testament, die zweite den 
Apostelbriefen und .die dritte den Evangelien entnommen wurdel3 • Diese 
in gewissem Sinne ideale Ordnung hat sich an einigen wenigen Tagen 
bis heute erhalten. Es wäre zu erwägen, ob man nicht dem einleitenden, 
vorbereitenden und disponierenden Charakter der Vigil- und Quatember-
tage durch diese Art der Leseordnung im Aufstieg vom Propheten über 
den Apostel zu Christus sprechenden Ausdruck verleihen sollte. Praktisch 
bieten diese Messen ja wegen des Fehlens von Gloria und Credo genügend 
Raum für drei Lesungen, ohne daß das zeitliche Durchschnittsmaß einer 
Vorm esse überschritten wird. 
Das Schematischste der geltenden Perikopenordnung ist die gegen-
seitige Ausleihe der überzähligen Lesungen zwischen den letzten Sonn-
tagen nach Epiphanie und nach Pfingsten. Als ob die Heilige Schrift nicht 
genug Schätze und Perlen anzubieten hätte, mit denen diese unregelmäßig 
13 Vgl. J. A. J u n g man n, Miss. soll. 1, 489. 
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auftretenden Sonntage, dem jeweils verschiedenen Charakter der beiden 
Zeiten entsprechend, ausgestattet werden könntenPC 
Bei der Ausarbeitung von detaillierten Vorschlägen in bezug auf die 
Neuordnung der Perikopenliste unseres Missale Romanum müssen Li-
turgiewissenschaft, bibliche Theologie und Pastoral Hand in Hand 
arbeitenl5• Mit dem Mut zum Durchgreifen müssen sich die Pietät vor 
der Tradition und das sichere Wissen um das Wesen der Liturgie ver-
binden, damit nicht eine rationalistische Vereinfachung zur Verannun~ 
führt und eine "gemachte" Liturgie an die Stelle der "gewordenen"J6 tritt. 
14 Dieses Problem würde gegenstandslos durch eine Neuordnung des Kalen-
dariums, wenn der Ostertermin nicht mehr innerhalb eines Monates, sondern 
nur noch innerhalb einer Woche Spielraum hätte; vgl. O. He i m i n g 37. 
13 Vgl. F. Ti 11 man n, Ausgewählte Schriftlesungen (Düsseldorf 1951) 2 Bd. 
Im Vorwort wird die Absicht ausgesprochen, durch diese Veröffentlichung einer 
zweiten Reihe von bi blichen Lesungen den Weg bereiten zu helfen. 
16 Vgl. J. A. J u n gm a n n, Gewordene Liturgie. Studien und Durchblicke 
(Innsbruck 1941). 
Predigtgrundsätze des heiligen Karl Borromäus 
Von Professor Dr. Batthasar Fis ehe r, TrieT 
Der heilige Karl Borromäus1 ist sicher nicht das gewesen, was man einen 
geborenen Prediger nennt. Wenn uns die Zeitgenossen berichten, daß sein 
Wort die Hörer hingerissen habe!, so geht das doch wohl mehr auf die Rechnung 
seiner machtvollen Persönlichkeit als auf die machtvoller rednerischer Gestal-
tungskraft. So ansprechend die auf uns gekommenen Predigten des Heiligen 
sind3, so wird man sie doch kaum zu den Beispielen großer christlicher Kanzel-
beredsamkeit zählen wollen. Was das äußere Auftreten Karls bei der Predigt 
betrifft, berichten uns die Zeitgenossen ausdrücklich, daß erst ein harter 
Kampf gegen eine wohl angeborene Veranlagung zur Schüchternheit3a zu 
1 Folgende neuere Literatur über ihn wird im Folgenden nur mit Verfasser-
namen sowie (Band- und) Seitenzahl zitiert: Leonce Celier, Der heilige Karl 
Borromäus, übers. von A. Mühlan und K. Kammer, Triel' 1929 (Die französisdle 
Ausgabe war mir nicht zugänglidl). L. v. Pastor, Geschichte der Päpste VII 
(Freiburgt 1925), 86-99; IX (Freiburg 1923), 60-79. H. Jedin, Das Bischofs-
ideal der katholischen Reformation in: Sacramentum Ordinis, hrsg. von E. Puzik 
und O. Kuß, Breslau o. J. (=1944), 200-256. 
I So u. a. auch sein vertrauter Hausfreund, der spätere Barnabitengeneral 
und Bischof von Novara, Carolus a Basilica Petri, dessen berühmte, 1591 in 
Ingolstadt in 7 Büchern erschienene Vita Karls im Folgenden mit der für den 
Verfasser üblich gewordenen Abkürzung "Bascape", der Buch- und Kapitel-
nummer und der Seitenzahl der mir vorliegenden Ausgabe Brescia 1612 zitiert 
wird; zur Wirkung der Predigt Karls vgl. Bascape VII 24 (205 f.). 
a Etwa die Eröffnungspredigten der sechs Mailänder Provinzialkonzilien, 
oit gedruckt, u. a. zusammen mit den "Instructiones Pastorum" Augsburg 
1758, 307-368. 
3a Vgl. Pastor VII, 87. 
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einiger Sicherheit geführt hat. Die Zuhörer beobachteten, daß er während 
des Sprechens fast unaufhörlich zitterte4,; während er im Gespräch eher über-
sprudelte, hatte man bei seinen Predigten das Gefühl, daß er mühsam nach 
Worten suche5• Erst während der Pestzeit entschloß er sich, den Sitz am Altar 
in der beruhigenden Umgebung seines Klerus mit dem exponierteren Platz 
auf der Kanze16 zu vertauschen1• Die Zeitgenossen fanden es mit Recht doppelt 
erstaunlich, daß es gerade dieser Mann war, der durch seine unermüdliche 
bischö1liche Predigertätigkeit den verhängnisvollen mittelalterlichen Bann 
gebrochen hat, daß ein Bischof zum Predigen zu schade seis. 
Auch zu den großen Homiletikern wird man den heiligen Bischof von 
Mailand nicht rechnen können. Zwar sind "Instructiones praedicationis verbi 
Dei"G aus seiner Feder auf uns gekommen, die er auf Anregung seines dritten 
Provinzialkonzils vom Jahre 1573, aber erst nach dem vierten Provinzialkonzil 
vom Jahre 15761°, für den Klerus seiner Kirchenprovinz zusammengestellt hat; 
aber sie haben nicht den Ehrgeiz, originell zu sein. Nach Ausweis seiner Vorrede 
wollte der bischöfliche Verfasser lediglich das, was sich bei den Besten der 
Zeit - einschließlich der Väter seiner Konzilien - an Predigttheorie und 
Predigtpraxis vorfand zu einem - wenn auch nur umrißhaften - Idealbilde 
des christlichen Predigers verarbeitenll• 
, Vgl. Celier 150. 
5 vgl. Bascape VII 24 (205): während er im Privatgespräch "ex praecipiti 
quadam pronunciatione verba frequenter minus expressa proferre't", war es 
beim öffentlichen Reden umgekehrt: "aegre verba inveniebat quibus animi 
sui conceptiones explicaret." 
o Wenn er sich an seine eigenen Predigtanweisungen gehalten hat, werden 
wir uns ihn allerdings auch auf der Kanzel sitzend vorzustellen haben; wo er 
vom Ort der Bischofspredigt spricht, sagt er nämlich, sie sei vom Faldistorium 
auf dem Altar oder von erhöhtem Sitz im Chor oder vom Bischofsthr~n 
(offenbar doch wohl nur, wenn dieser noch nach alter Weise im Scheitel der 
Apsis stand) zu halten "aut etiam suggestum ambonemve ascendit, ubi itidem 
sedens concionen habebit" ; dem Pfarrer ist die Körperhaltung bei der Predigt 
freigestellt: "stabit aut sediH inhaerebit": Westhoff 33 (s. u. Anm. 9). Die 
Behauptung Jos. A. Jungmanns (Missarum Sollemnia, 2. Aufl. I (Wien 1949), 567, 
schon vom Hochmittelalter ab habe man regelmäßig stehend gepredigt, wäre 
auf Grund dieser Texte zu modifizieren. Was J. (ebda Anm. 30) aus dem 
Caeremoniale Episcoporum über das noch heute vorgesehene bzw. gestattete 
Sitzen des Bischofs bzw. Priesters bei der Predigt anführt, dürfte auf den 
Einfluß der Anweisungen Karls zurückgehen (vgl. u. Anm. 24). Die volkstüm-
liche Redeweise von der Kanzel als vom "Predigt s t u h 1" ist nach dem allem 
also nicht eine Reminiszenz an das altchristliche Erscheinungsbild, sondern 
an das der fri.i.hen Neuzeit (in dem das altchristliche fortlebt oder wieder-
auflebt). 
7 Vgl. Bascape VII, 24 (205). 
8 Vgl. Bascape I, 5 (10): ..... inusitata multis saeculis in tali persona muneris 
functio"; vgl. auch Jedin 202. 204. 
9 Sie stellen die Pars Prima der oft gedruckten .. Pastorum Instructiones" 
dar. Da mir die durch den späteren Papst Pius XI. 1890 besorgte Gesamtausgabe 
der Acta Mediolanensia (s. Pastor IX, 62) leider unzugänglich blieb, benütze 
ich die 1860 in 2. Auflage in Münster erschienene Ausgabe des Kölner 
Seminarregens E. W. Westhoff und zitiere sie im Folgenden jeweils mit dem 
Familiennamen des Herausgebers und der Seitenzahl. 
10 Vgl. Karls Bemerkungen im Prologus: Westhoff 3 f. 
11 " •• concionatoris imaginem .. certe aliquo modo adumbratam": Westhoff 4. 
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Trotzdem verdienen diese Instructiones noch nach vierhundert Jahren das 
Interesse des Predigers. Zunächst wäre es verwunderlich, wenn eine Seel-
sorgerpersönlichkeit von diesem Rang zu solch einer Anweisung nichts Per-
sönliches hinzugegeben hätte12; aber selbst wo Karl homiletisches Traditionsgut 
übernimmt18, bleibt es reizvoll zu sehen, was seinem seelsorglichen Weit- und 
Scharfblick des übernehmens wert erschienen ist. Mit Sicherheit wird man 
erwarten dürfen, daß ein Büchlein dieser Art und aus dieser Hand eine Fülle 
überzeitlich gültigen Gutes enthalten wird. 
So soll im Folgenden eine kleine Blütenlese überzeitlich gültiger Predigt-
grundsätze aus der "Instructio praedicationis verbi Dei" vorgelegt werden. 
Was man bei einem eigentlichen Traktat über die Predigt fürchten müßte, 
nämlich daß solch eine Auswahl (dazu noch eine umordnende) nur ein sehr 
unvollkommenes Bild des Ganzen gäbe, trifft hier kaum zu; denn unsere 
Instructio ist eher eine Sammlung von Aphorismen zur Predigt, der gegenüber 
ein AUSWählen und Umstellen weniger bedenklich ist. 
Es sei gestattet, den Texten (die jeweils mit der Nummer bezeichnet werden, 
die sie in unserer Auswahl haben) einen knappen Kommentar vor anzuschicken, 
der - ohne jeden einzelnen aus ihnen zu berühren - dennoch bei einigen 
besonders wichtigen einen Augenblick verweilen möchte. 
Zunächst sei bemerkt, daß mit Bedacht auch einige Maximen zur technisch-
stilistischen Seite der Predigt in unsere Auswahl aufgenommen worden sind. 
Es sind so selbstverständliche (aber deshalb noch nicht allgemein beherzigte) 
Mahnungen darunter wie die zum gelassenen Anfangen (7)14 oder zum über-
sichtlichen (was nicht heißen will aufdringlichen) Gliedern der Predigt dabei (9), 
aber auch so modern anmutende Erkenntnisse wie die von der Schädlichkeit 
eines ungezügelten Adjektivgebrauchs (11)15. Es sollte bei unserer Auswahl 
nicht der Eindruck entstehen, als ob hier ein Theoretiker der Predigt spräche, 
der vergessen hätte, daß alle Predigttheorie sich in eingängiger Predigtsprache 
und ansprechendem Predigtvortrag verwirklichen muß. 
Unter den Regeln zur Predigtvorbereitung (1~) ist zunächst die hervor-
zuheben, die mit einer kühnen, aber ins Schwarze treffenden Bildrede vom 
"Empfangen" und "Gebären" der Predigt spricht und in diesem "mütterlichen" 
Lebenszusammenhang mit dem Redenden das Geheimnis ihrer Wirkkraft 
erkennt (2). Einer eigenen Meditation wert ist der "Blickfang", der dem sich 
vorbereitenden Prediger - im Anschluß an Karls Zeitgenossen und Lieblings-
autor18 Ludwig von Granada (t 1588)17 - mit dem Bilde vom wartenden Heer 
I! Daß er im Prolog neben der "sapientum virorum sanctorumque hominum 
disciplina" als zweite Quelle den "optimorum concionatorum usus" (Westhoff 4) 
nennt, deutet in diese Richtung. 
13 In welchem Umfang er das tut, konnte im Rahmen unserer Studie nicht 
im einzelnen erforscht werden (Ansätze vgl. u. Anm. 14. 17. 27. 29), zum al ein 
solcher Quellennachweis nur unter außergewöhnlich günstigen Bibliotheks-
verhältnissen zu führen wäre. 
14 Sie findet sich ähnlich schon bei Augustinus, De doctrina christiana IV, 23 
(Flor. Patr. 24, 97 Vogels). 
15 Vgl. etwa als modernes Gegenstück die Mahnungen bei Fr. Thierfelder. 
Wege zu besserem Stil, Mainz 1950, 54. 
16 Vgl. Bascape VII, 24 (206). 
11 Die Belegstelle ist L. de Granada, De la Retorica Ecc1esiastica II, 12, 7: 
Spanische Gesamtausgabe v. J. J. de Mora III (Madrid 1863), 524. Die An-
knüpfung an Jo 5, 1-4, die sich hier findet, hat Kar! nicht mitübernommen. -
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der Kranken geboten wird. Wie sehr Karls eigenes Seelsorgsdenken von 
diesem Leitbild (3) bestimmt war, zeigt die Predigt, die er am 10. Mai 1582 
zur Eröffnung des sechsten Mailänder Provinzialkonzils gehalten hat: "Primum 
igitur, Patres Reverendissimi, spectate, quaeso, una mecum Provinciam univer-
sam, quasi publicam hospitalem quamdam domum amplam, in qua multitudo 
ingens sit hominum graviter periculoseque aegrotantium"18. Besonders beher-
zigenswert scheint schließlich der - übrigens mit feiner Menschenkenntnis for-
mulierte - Vorschlag zur gegenseitigen Predigtkontrolle (4). Wir wissen, daß 
Karl selbst ihn befolgt hat; allerdings war der Beobachter, den er sich für die 
Eröffnungspredigt des ersten Provinzialkonzils bestellt hatte, plötzlich vom In-
halt der Predigt so hingerissen, daß er seinen Auftrag ganz vergaß19. Unwill-
kürlich fragt man sich hier, ob die in diesem Punkte im heutigen Klerus so 
ausgeprägte Scheu (aus der heraus oft selbst der Pfarrer es nicht ' mehr wagt, 
sich zur Predigt seines Kaplans zu äußern) wirklich aus gesunder brüderlicher 
Liebe kommt. 
Was an der Spitze der vierten dem Predigtinhalt gewidmeten Gruppe 
unserer Auswahl zur Rolle der Liturgie in der Verkündigung gesagt wird (13), 
klingt so modern, daß es im Zuge der Liturgischen Bewegung unseres Jahr-
hunderts formuliert sein könnte. Mit Freude stellen wir fest, wie sehr wir 
Heutigen hier wieder - im Gegensatz zum achtzehnten20 und zum späteren21 
neunzehnten Jahrhundert mit dem großen Mailänder Reformbischof empfinden 
- so wie wir, wenn auch erst in der zweiten Phase unserer Liturgischen 
Bewegung!2, seinen Kampf für die Erhaltung der Mailänder Sonderliturgie23 
bewundern gelernt haben. Besonders sympathisch berührt das Hervorheben. 
der Orationen als Predigt gegenstand. Ihre auf engstem Raum zusammen-
gedrängten Reichtümer in geduldigem "Auseinanderfalten" und "Dbersetzen" 
dem Verständnis des Volkes erschließen, ist in der Tat eine lockende Predigt-
aufgabe, die allerdings selbst im Zeitalter der Liturgischen Bewegung nur 
selten gewagt und noch seltener bewältigt wird. Noch um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts hat man mancherorts einen Kanzelbrauch gekannt, der-
mit dieser Anregung des hl. Kad Borromäus zusammenhängen könnte24, den 
Im Falle einer anderen Reminiszenz aus dem gleichen spanischen Lieblings-
autor (Hinweis auf das von zeitgenössischen Predigern geübte Sich-Geißeln vor 
der Predigt: Westhoff 29 - Ludw. v. Gr. VI, 14, 1 (640) glaubt man deutlich die 
Zettel-Methode ("polizziniU ) zu erkennen, mit der Karl bei seinen Zeitgenossen 
Erstaunen erregte; vgl. Celier 149. 
18 In der Anm. 3 zitierten Ausgabe 350-368. 
19 Der Beobachter war Bascape selbst, und er berichtet von seinem Er-
lebnis VII, 24 (205 f.). 
fO In der Anm. 3 zitierten Ausgabe von 1758 vermerkt der Herausgeber zu 
unserer Stelle: "Seipsos discutiant parochi et praedicatores, an non frequenter 
hoc in genere delinquant. .. 
21 Das frühe 19. Jh. geht in diesem Punkte eher mit Karl Borromäus und 
uns; man denke etwa an J. M, Sailers ausgeprägten Sinn für die Welt der-
römischen Orationen; vgl. z. B. Von der Liturgie und Liturgik 72, 7 (Gesamt-
ausgabe, 8. Theil, Grätz 1819, 103 f.). 
!2 Zur Auffassung, die noch Abt Prosper Gueranger zur Frage der Mailänder 
Liturgie vertrat, vgl. etwa O. Rousseau, Histoire du Mouvement liturgique. 
Paris 1946, 23. 
l!3 Vgl. Bascape VII, 27 (209 f.). 
24 Wie stark der Nachhall der Mailänder Seelsorgserneuerung unter Kar1 
in den folgenden Jahrhunderten ist, habe ich in die s e r Zeitschrift am Bei-
spiel des Taufjahrgedächtnisses gezeigt: 56 (1947), 348-353; vgl. Pastor IX, 61 f. 
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Brauch, dem Volke nach der Epistel und dem Evangelium auch die Tages-
oration in der Muttersprache vorzulesen, damit es das Gebet seines Herzens 
"nach demjenigen richten könne, welches die heilige Kirche heute Gott dem 
Herrn darbringt", wie es im Vorspruch der Verlesung hieß25. 
Während wir die Mahnung zur liturgischen Predigt als überzeitlich gültig 
empfinden, sind wir geneigt, der Mahnung zur Heiligenpredigt (14) trotz ihrer 
sympathischen kritischen Kautelen (vgl. auch 15) das gleiche Prädikat nicht 
ohne weiteres zuzuerkennen. Trotzdem wird es, solange Volk unter unseren 
Kanzeln sitzt, notwendig bleiben, daß es die Botschaft, die der Prediger ihm 
zu verkünden hat, wenigstens zuweilen in Fleisch und Blut gelebten christ-
lichen Lebens, in glaubwürdig und packend geschilderten Heiligengestalten auf 
sich zukommen sieht. Um es mit einem treffsicheren Vergleich des hl. Franz 
von Sales zu sagen: solang~ es Volk gibt, wird es Partituren nur mit Schwierig-
keit lesen, aber am aufgeführten Konzert sich ohne Schwierigkeit erfreuen!8. 
Ob die derzeitige eklatante Vernachlässigung der Heiligenpredigt (die natürlich 
im Sinne unseres Jahrhunderts so "zuverlässig" sein müßte, wie Kar! es für 
sein Jahrhundert fordert) vor dem Hintergrunde solcher überlegungen nicht 
doch ein. bedenkliches Zeichen ist? 
Was das schöne und ewig beherzigenswerte Kernwort über die Predigt-
gleichnisse (16) betrifft, so ist man versucht, vierhundert Jahre nach Kar! 
Borromäus einen eigenen Kommentar zu dem Passus "und von anderen sinnen-
fälligen Dingen" zu schreiben. Welch eine Fülle sinnenfälliger Dinge umgibt 
den modernen Menschen, von denen Karl noch nichts geahnt hat - und wie 
wenig sind diese Dinge im allgemeinen noch in unsere Predigt eingegangen! 
Es ·ist richtig, daß sie sich längst nicht mit der Selbstverständlichkeit in die 
Bildsprache christlicher Predigt einfügen wie die Dinge der Natur oder die der 
Natur sich anschmiegenden Lebensformen, die sich in gläubigen Jahrhunderten 
entwickelt haben. Predigtbilder etwa aus der Welt der Technik wirken leicht 
grell und aufdringlich (und zwar desto greller, je jünger die betreffende tech-
nische Erscheinung ist), aber das heißt nicht, daß sie nicht - mit der rechten 
Diskretion gehandhabt - "predigt fähig" werden könnten. Sie grundsätzlich 
ablehnen, hieße die Predigt dem gefährlichen Los überantworten, daß sie die 
Sprache von gestern und bald von vorgestern spricht und so unter den 
Kanzeln immer weniger Echo findet. 
Der besondere Nachdruck unserer Auswahl liegt natürlich auf den vier 
Grundsätzen zum Geist der Predigt (17-20). Hier kommt der ganze heilige 
Ernst zu Wort, von dem die religiöse Persönlichkeit des großen Mailänder 
Bischofs so unvergeßUch geprägt ist2ßa, Christus den Richter und die einst vor 
ihm abzulegende Rechenschaft allzeit vor Augen haben (17), ein wirklich geist-
licher Mensch werden (18) und über dem Reich Gottes und dem Heil der 
Seelen "seines eigenen Nutzens und Vorteils völlig vergessen" (19): das sind 
Forderungen an den christlichen Pretfiger, an denen schließlich zu allen Zeiten 
alles hängt. 
Mit Bedacht ist schließlich an das Ende dieser kleinen "Homiletik in nuce" 
aus der Feder eines Heiligen das Wort von der Mütterlichkeit des Predigers 
------
25 In dem Straßburger Rituale von 1824 S. 388. 
20 Fr. v. Sales in einem Brief vom 5. 10. 1604 an den Erzbischof Andre 
Fremiot (Bruder der hl. Franziska von Chantal), der den Untertitel trägt: 
"Sur la vraie maniere de precher": "Qu'est autre chose 1a vie des Saintz que 
l'evangile mis en oeuvre? Il n'y a non plus de difference entre l'evangile escrit 
et 1a vie des Saintz qu'entre une musique notee et une musique chantee" : 
Oeuvres completes XII (Annecy 1912), 306. 
!6a Vgl. Pastor IX, 77-79. 
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gestellt worden (20). Es ist seit Paulus (Gal 4, 19) in der Geschichte der Homi-
letik nicht mehr verstummtt'l, und es ist tatsächlich wie vielleicht kein anderes 
geeignet, Gestalt und Ethos des christlichen Predigers zu umreißen. Jedenfalls 
wird es für den Prediger, der besorgt fragt, ob beim immer wieder von ihm 
erwarteten Sich-Herabneigen zur Denk- und Redeweise des schlichten VolkeS 
nicht doch seine priesterlich-theologische Würde in Gefahr komme, für alle 
Zeiten keine gültigere Gegenfrage geben als die, ob jemals mütterliche Würde 
darunter gelitten habe, daß eine Mutter sich voll Liebe zu ihren Kindern 
neigt und in ihrer Sprache mit ihnen redet. 
Von der Vorbereitung der Predigt 
1. Hat der Prediger mit kurzem Gebet zu Gott seine Vorbereitung 
begonnen, wird er zunächst darauf aus sein müssen, klar zu sehen, was 
er in seiner Predigt sagen will. Wenn ihm das im Studium und aus den 
Büchern, die er benützt, klargeworden ist, wird er die einzelnen Teile 
der Predigt, die er sich innerlich zurechtgelegt hat, immer und immer 
wieder · gründlich und fromm durchbetrachten. Bei dieser Betrachtung 
wird er versuchen, sich selbst zu innerlicher Ergriffenheit zu stimmen, 
damit er, soweit es an ihm liegt, in den Herzen der Zuhörer die gleiche 
Ergriffenheit und heilige Tatbereitschaft zu wecken vermöge28• 
2. Mit einer Predigt, die ein anderer verfaßt hat, wird man wenig 
Einfluß auf die Herzen ausüben. Deshalb soll der Prediger nie mit Hilfe 
fremder Vorlagen Gemütsbewegungen hervorrufen wollen, sondern in 
seinem eigenen Inneren soll er empfangen und gebären, was zuerst ihn 
und dann die anderen erschüttern soll. Wenn hämlich die Speise der 
Unterweisung, die dem Volke vorgesetzt wird, gleichsam mit der eigenen 
Herzenswärme2~ "gekocht" ist, gibt sie mehr Kraft zu aller heiligen 
Begeisterung3o• 
11 Am wichtigsten ist hier wohl für die Folgezeit Augustinus, De catech. 
rud. JO. 15 (19. 29 Krüger) geworden; aber auch Chrysostomus zeigt sich ganz 
von diesem Leitbild mütterlichen Dienenwollens beherrscht; vgl. etwa Horn. 
post terrae motum (PG 50, 713 f.) oder Horn. in: Pater meus usque modo 
operatur 1 (PG 63, 512). Für das MA ist besonders Bernard zu nennen, der 
immer wieder gerade auf diese Bildvorstellung zurückkommt; vgl. E. Klein-
eidam, Bernhard von Clairvaux über die Predigt: in dem Anm. 1 zitierten 
Breslauer Sammelwerk 177 f., 181 f. u. 198 f. (Maria als Symbol der Prediger). 
Schließlich konnte Karl das Motiv in zwei zeitgenössischen Werken finden, von 
denen wir sicher wissen, daß sie in seIner Bibliothek gestanden haben: in dem 
ihm gewidmeten "Stimulus Pastorum" des Dominikaner-Erzbischofs von Braga, 
Bartholomäus a Martyribus (vgl. Jedin 236-239; bes. 246): in der mir vor-
liegenden Ausgabe Augustae Vindelicorum 1756, 53 f. 56. 92 f. und in Ludwigs 
von Granada Retorica Ecclesiastica I, 7, 3 (a.a.O. - s. Anm. 17 - 502). 
tB Westhoff 28 f. 
I~ Das lateinische Bild "mente propria quasi stomacho concoctus" läßt sich 
im Deutschen nicht wörtlich wiedergeben. 
80 Westhoff 30; daß die Speise für das Volk auf dem Feuer des von Gott 
ergriffenen Herzens bereitet wird, ist ein Bild, das sich schon bei Bernard 
findet; vgl. E. Kleineidam, a.a.O. (s. Anm. 27) 185 .. 
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3. Das soll der Prediger sich angewöhnen, daß er sich, ehe er die 
Kanzel besteigt, seine Hörer vorstellt als eine Menge von Hungrigen, die 
von seiner Predigt Sättigung erwarten oder als eine Schar von Lahmen, 
Wassersüchtigen, Blinden, Tauben, Besessenen, Aussätzigen, kurz von 
solchen, die sich ausstrecken nach dem Labsal der Gesundheit. So soll er 
sie vor sich sehen und sich dann in allen Teilen seiner Predigt so ver-
halten, daß er dieser Situation seiner Hörer gerecht wird und ihrer 
Gesundheit dient mit Rat und Tat und jeglicher Hilfe und ausgezeich-
neter Medizinal, 
4. Es ist sehr hilfreich, wenn man sich einen Freund oder sonst jemand 
nimmt, am besten jemand mit eigener Predigterfahrung, der einem 
einmal, zweimal und öfter zuhört, wenn man öffentlich predigt, und der 
einen dann nicht hochmütig korrigiert, sondern freimütig unter vier 
Augen ohne Zeugen mahnt, wenn irgendwo etwas verkehrt warS2• 
Vom Vortrag der Predigt 
5. Der Prediger muß sich bemühen, Stimme und Gestus dem jeweiligen 
Zusammenhang anzupassen, daß er nicht etwa weniger wichtige oder gar 
belanglose Dinge mit großem Aufwand vorträgt, als ob es nur auf Stimme 
und Gestus ankäme, oder Dinge, die von Gewicht sind, nicht gebührend 
heraushebt, oder mehr wie einer wirkt, der etwas aufsagt, als einer, dem 
seine Rede von Herzen kommtSs• 
6. Er muß sich vor dem Fehler hüten, die ganze Predigt auf ein und 
demselben Ton vorzutragen; das erzeugt Überdrußs4. 
7. Er beginne in gesetztem Ton, fast wie bei gewöhnlicher Rede35• 
8. Er vermeide ebensosehr die übermäßige Langsamkeit dessen, der 
nach Worten sucht, wie übermäßige Geschwindigkeit. Eine gleichsam 
hingeschüttete Rede ist nutzlos; sie fliegt gewissermaßen an den Hörern 
vorüber. Der Prediger spreche je nach dem Zusammenhang einmal lang-
sam, einmal raschse. 
Vom Stil der Predigt 
9. Was der Prediger sich in frommer Betrachtung zurechtgelegt hat, 
soll er übersichtlich gliedern, damit seine Zuhörer alles auffassen und 
alles leicht auffassen und behalten und dadurch um so reicheren 
Nutzen schöpfens1. 
10. Seine Ausdrucksweise soll nicht mehrdeutig sein und verschiedene 
Auffassungen zulassen, auch nicht so gedrängt, daß die Zuhörer sich 
fragen, was gemeint ist, schließlich nicht dunkel, damit das, was er sagt, 
leicht verstanden werden kannaS. 
11. Der Prediger hüte sich vor der Sucht nach einem übermaß an 
Adjektiven und nach dichterischer Redeweise38• 
-
31 WestholT 29. 
36 Westhoff 83. 
38 WestholT 79. 
31 WestholT 18. 
3G Westhoff 82. 
33 Westhoff 81. 
31 Westhoff 76. 
3. Westhoff 82. 
38 Westhoff 81. 
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12. Was die Ausrufe betrifft, so achte er darauf, daß' er sie am rich-
tigen Ort gebrauche, auf jeden Fall selten 40. 
Vom Inhalt der Predigt 
13. Der Prediger wird häufigerU den Gläubigen darlegen, was die 
Kirche Gottes gerade an dem betreffenden Tage betet und um was sie 
vornehmlich betet. Deshalb wird er zuweilen die Gebete oder Orationen, 
die man Kollekten nennt, besonders die, die an erster Stelle stehen, den 
Gläubigen gründlich und fromm auslegen. Auch wird er die Mysterien 
des Meßopfers und der göttlichen Offizien sowie der jährlich wieder-
kehrenden Feiern und Zeiten seinen Hörern sorgfältig ,ausdeuten, daß 
die Kinder der Kirche, getreu und richtig unterwiesen, bei der hohen 
Feier der Geheimnisse nicht nur im äußeren Tun nicht von ihrer Mutter 
abweichen, sondern in ihren Herzen sich immer brennender zu diesen 
heiligen Diensten hingezogen fühlen und so immer reichere geistliche 
Frucht aus den göttlichen Dingen ziehen42• 
14. Der Prediger wird es nicht versäumen, die Lebensbeschreibung des 
Tagesheiligen heranzuziehen, wenn sie zuverlässtg und verständig und 
von den Vätern anerkannt ist; er wird aus ihr das eine oder andere 
Beispiel herausgreifen, um die Herzen zu heiligem Wandel zu bestimmen43• 
15. Geschichten aus apokryphen Schriftstellern soll er nicht erzählen, 
auch keine Wunder, für die man sich nicht auf einen sicheren Gewährs-
mann berufen kann44 • 
16. Der Prediger soll eine Fülle wirksamer Gleichnisse zur Hand 
haben, die vom Ackerbau, vom Weinberg, vom Sämann, von der Sonne 
und vom Mond und von anderen sinnenfälligen Dingen genommen und 
dadurch für die Hörer, auch für die ungebildeten, faßlich sind. Predigt 
er aber vor Bauern, dann werden sehr förderlich Gleichnisse sein, die 
vom Acker genommen sind oder vom Weinberg, vom Korn oder von den 
Reben, vom Flachs und vom Hanf, von den Bäumen und von den Setz-
lingen oder aus anderen Bereichen der Landwirtschaft45 • 
Vom Geist der Predigt 
17. Während der Predigt soll vor dem Auge des Predigers ununter-
brochen das Bild Christi des Herrn stehen, als ob es an der gegenüber-
liegenden Wand gemalt wäre, und zwar das Bild des majestätischen 
Richters, der auch von ihm einmal Rechenschaft fordern wird über seine 
Verwaltung4o• 
18. Der Prediger soll wissen, daß er nur auf geringe geistliche Frucht 
40 Westhoff 80. 
U Unmittelbar vorher ist auf Evangelium und Epistel als die normalen 
Anknüpfungspunkte der Predigt hingewiesen . 
• 2 Westhoff 39 f. 13 Westhoff 40. 41 Westhoff 45. 4G Westhoff 16 f. 
48 Westhoff 31. 
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bei seinen Hörern rechnen kann, wenn er nicht wirklich aus der Seele, 
aus innerstem Herzen redet. Das kann er aber nur, wenn er ein wirklicher 
geistlicher Mensch ist, ganz hingegeben den Ordnungen und Gewohnheiten 
eines heiligen Lebens47• 
19. Der Prediger wird sich die denkbar größte Mühe geben müssen, 
daß er mit ganzem Herzen und mit ganzer Seele ausgerichtet bleibt auf 
die ' Ausbreitung des Königreiches Christi und so in der Sorge um das 
Heil der Seelen seines eigenen Nutzens und Vorteils völlig vergißt48• 
20. Wenn der Prediger die Laster geißeln muß oder überhaupt An-
weisungen und Ermahnungen erteilt, soll er seinen Hörern gegenüber 
jenes liebevolle Wohlwollen an den Tag legen und beweisen, mit dem 
eine Mutter ihre Kinder umarmt. Beständig soll er vor Augen haben, 
was der Apostel schreibt: Kindlein, um die ich Geburtswehen leide, bis 
Christus i.n euch gestaltet ist (Gal 4, 19)49. 
47 Westhoff 12. 48 Westhoff 21. 48 Westhoff 50 f. 
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UEBERSICHTEN UND BERICHTE 
Stunde des Laienapostolats 
(Referat bei der Versammlung des Männerwerks der Stadt Trier am 30.3.52) 
Worte wie das von Kardinal Pizzardo auf dem Weltkongreß für das Laien-
apostolat von der "tragischen Situation der Kirche" - oder das von Kardinal 
Suhard: "Die Kirche befindet sich an der Wende, wo sie alles verlieren oder 
alles gewinnen kann je nach der Geistigkeit, die sie der Menschheit vorleben 
wird" - oder die von Cardijn aufgezeigte konkrete und umfassend reale 
Schau der heutigen Weltsituation als Ausgangsbasis der überlegungen des 
Weltkongresses, die kurz zusammengefaßt ist in der Feststellung: 800 Millionen 
Christen stehen 1600 Millionen Nichtchristen gegenüber; von den 800 Millionen 
sind nur 400 Millionen Katholiken, aber wie würde dieses Mißverhältnis erst 
aussehen, wenn man die 67 Millionen Katholiken unter bolschewistischer 
Herrschaft abziehen müßte und die fortschreitende innere Entchristlichung und 
Säkularisierung der Christen selbst noch statistisch in Rechnung stellen 
könnte? -, diese und andere Alarmsignale k ö n n enden Eindruck erwecken, 
als sei Laienapostolat, das nun in dieser tragischen Situation der Kirche auf-
gerufen wird - und zwar nicht das persönliche Apostolat, auf das die Seelsorge 
wenigstens in der Familie immer pochen, sich sogar aufbauen mußte, sondern das 
organisierte Laienapostolat oder die Katholische Aktion - ein bloßes Aushilfs-
mittel entsprechend einem AugenblicksbedUrfnis unter dem Druck einer be-
stimmten soziologischen Situation. Die Katholische Aktion ist weder ein Kniff, 
von erfinderischen Geistern erdacht, die etwa die beste psycho-soziale Technik 
herausgebracht haben, um die entchristlichten Massen zurückzuführen, noch 
ein gut dosiertes und allgemein wirksames Rezept, nach dem der krampfhafte 
Griff de!' Ratlosen greift. Die Katholische Aktion wäre tatsächlich nur eine 
kindische und lärmende Mode, wenn sie nicht eine normale, richtungweisende 
Erscheinung für alle Zeiten wäre, ein ordentlicher und notwendiger Ausdruck 
des der Kirche wesentlichen Missionsgedankens, eine logische Konsequenz 
der lebensnotwendigen Eingliederung all er Gläubigen in den mystischen 
Christusleib. 
Wie kommt es dann aber, daß die Katholische Aktion vielfach für das erste: 
Verlegenheitsmittel, Rezept, Mode gehalten wird? Und das trotz des säkularen 
Rufes Pi\.ls' XI. nach dem organischen Einbau der Laien in das hierarchische 
Apostolat der Kirche, trotz der sehr ausdrücklichen und wiederholten päpst-
lichen Weisungen und der Ermahnungen des Episkopates und trotz des Welt-
kongresses für das Laienapostolat, auf dem Wesen und Methoden des 
Laienapostolats nicht etwa von Laien unter sich, sondern mit der Kirche 
beraten wurden! Obgleich man, besonders in Ländern, die anders als bei uns 
eine ununterbrochene Entwicklung der Katholischen Aktion seit dem Ruf 
Pius' XI. aufzuweisen haben, die seit Aktivierung des Laienapostolats zu ver-
zeichnende geistliche Erneuerung und die Fortschritte nicht leugnet, ist es 
dort wie hier eine allgemein zu beobachtende und jedenfalls hinreichend 
eindrucksvolle Tatsache, daß noch keine Einmütigkeit beim Klerus und bei den 
Laien inbezug auf . die Katholische Aktion hergestellt ist. Zur Beantwortung 
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der aufgeworfenen Frage kann man allerhand reden von einem notwendigen 
Zusammenprall der Mentalitäten, von einer fruchtbaren und heilsamen 
Spannung, die die gegensätzlichen und einander ergänzenden Kräfte verbindet. 
Aber eine nur psychologische Erklärung ist zu billig. Wir wollen tiefer schauen. 
Aber auch dann bieten sich uns eine Reihe Antworten, von denen ich nur 
eine herausgreife, die ich von holländischen Freunden beim römischen Laien-
kongreß in der Arbeitsgemeinschaft "Pfarrei" so eindringlich aussprechen 
hörte. Ich hoffe nicht den Namen zu haben, daß ich dem Laien mißtraue, und 
darf deshalb freimütig sprechen. Wenn man das Periphere und Unsachliche 
links und rechts abstreift, dann kommt der Kern des Mißtrauens nicht aus 
Verbürgerlichung, Angst um die Autorität, Unverstand, vielleicht auch Be-
quemlichkeit, vielmehr tiefer gesehen aus einem oft unklaren, immer aber 
beunruhigenden Eindruck, daß zugunsten einer Erneuerung der Methoden die 
Gefahr eines Abgleitens von Geist und Gesinnung entsteht. Hören wir daraus 
einmal nicht das Mißtrauen klingen, sondern die Basis einer ehrlichen Be-
gegnung. In ~iesem ernstesten aller christlichen Anliegen müßten alle einander 
finden können. Denn das muß der Alten und der Jungen, des Klerus und der 
Laien höchstes Ziel sein: in absoluter Reinheit die geistliche Botschaft der 
Kirche ohne Einschränkung und überschwang und ohne Verfremdung weiter-
zugeben. Wie verdiente die Katholische Aktion ihren Namen und wie 
entspräche sie dem Wunsche des Papstes und der Bischöfe, wenn sie dazu 
käme - und sei es noch so wenig - den christlichen Geist zu verfälschen, zu 
dem sie sich bekennt und den zu verbreiten sie sich bemüht? Diesen Geist 
in sich lebendig halten, ihn stark werden lassen, ihn nicht gefährden lassen, -
das ist das Grundgesetz des Apostolates: also Gebet, Betrachtung, Einkehr, 
Askese, tieferes Eindringen in das Geheimnis und bereites Sichöffnen für die 
Lebenskraft der hl. Messe und der Sakramente - "Pflege des Glaubensgeistes, 
der Demut, des sentire cum ecclesia, des Opfergeistes" , wie Erzbischof Siri 
von Genua es in Rom formulierte, wie Christus sich im Stillen auf seine 
Mission vorbereitete. Das ist Voraussetzung eines wirklichen persönlichen 
Apostolates wie erst recht Voraussetzung bei allen Formen, Zusammenkünften, 
Aktionen des organisierten Apostolats, das noch leichter in die Gefahr des 
leeren Aktivismus gerät. "Mehr Nikodemusstunden statt organisatorischer 
Besprechungen", forderte Rommerskirchen in Rom. 
Auf dieser Basis ernster, unermüdlicher, glaubhafter Verinnerlichung müßte 
es dann aber auch zu einer ehrlichen Begegnung kommen. Wie die Liebe tiefer 
wird, wenn man Gegenliebe erfährt, so wird beim Klerus der ApostolatswIlle 
des Laien glaubhafter, die eigene Entlastung durch den Laien und das Wachsen 
der eigenen inneren Autorität durch Verteilen der Verantwortung, ja eigene 
Väterlichkeit spürbarer, wenn der Laie nicht Forderung und Recht in den 
Vordergrund stellt, sondern übernahme schlichter ernster Verantwortung In 
irgend einem Wirkfeld des Reiches Gottes, - und anderseits werden beim 
Laien Verinnerlichung und Verantwortlichkeit, auch echte Kindlichkeit und 
AutorItätssinn wachsen, wenn ihm echte Mitverantwortung übertragen wird. 
Wenn ich zur Stunde des Laienapostolates sprechen soll, glaube ich so die 
geistige Situation und das erforderliche Seelenklima vor allem zeichnen zu 
sollen. 
Die Dringlichkeit des Laienapostolats erhellt am klarsten aus konkreten 
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praktischen Anregungen, die hervorgehen aus dem beim Laienkongreß ge-
pflogenen Erfahrungsaustausch mit Vertretern anderer Diözesen und Länder 
und aus dem leicht zu vollziehenden Vergleich mH unserer Situation, wobei 
ich mich ebenso wie beim Grundsätzlichen nur auf einiges Vordringliche 
beschränke. . 
Zunächst müßte eine öffentliche Meinung für das Laienapostolat, das 
persönliche und das organisierte, beim Klerus und bei den Laien geschaffen 
werden durch fortlaufende Aufsätze im "Pastor bonus" und im Bistumsblatt, 
das bei Gründung der Katholischen Aktion in unserer Diözese zum Organ 
der Katholischen Aktion erhoben wurde; durch Aufsätze über die Theorie 
des Laienapostolats und vor allem über seine praktische Verwirklichung. Eine 
auf genügend lange Sicht geplante und gut vorbereitete Diözesantagung über 
alle Fragen des Laienapostolats wäre zu überlegen, die an einigen Punkten der 
Diözese wiederholt werden könnte und die auch im Erfahrungsaustausch alle 
hier und dort bestehenden Formen des Laienapostolats sichtet und zusammen-
faßt. Die Vertiefung der öffentlichen Meinung müßte geschehen durch ver-
mehrte Behandlung der apostolischen Verantwortung des Christen und ihre 
Verwirklichung in der christlichen Verkündigung und nicht zuletzt durch die 
Pflege des Gebetes für die apostolischen Anliegen der Kirche bei allen ge-
eigneten Gelegenheiten des Kirchenjahres, durch Pflege des Fürbittgebetes 
nach der Predigt, durch apostolische Ausrichtung besonderer Gebetsvereini-
gungen. und -gelegenheiten wie der bI. Stunde, des Krankengebetsapostolats 
u. a., durch Vervielfältigungen und weite Verbreitung des Gebetes des 
Heiligen Vaters für das Laienapostolat bei der Schlußaudienz des Laien-
kongresses. Das Hineinbeten schafft am besten bewußtseins- und gnadenmäßig 
die apostolische Verantwortlichkeit. 
Die Wirkkraft des organisierten Apostolats hat zwei Voraussetzungen: 
Schulung und Koordinierung. Die Schulung mit dem Ziele, den Laien für .seine 
apostoli!'chen Aufgaben fähig und mündig zu machen, ist nicht nur Aufgabe 
der Organisationen und der Sachausschüsse (für Film, Funk, Presse u. a.), 
sondern ich denke an Abendschulen für alle in irgend einer Form der Katho-
lischen Aktion tätigen Laien an einigen Brennpunkten der Diözese, die 
kleinere Zentren ihres Gebietes mitversorgen können, wie wir es an der Saar 
pflegen. Die Laienschulen müßten in ständiger Fühlungnahme stehen, gemein-
sam planen und sich austauschen. Die Laien schätzen diese Schulung als ihre 
eigene Sache, wenn sowohl die Methode wie die Planung dem Weltbild des 
Laien und den Forderungen, die das Leben an ihn stellt, entspricht und wenn 
sie in der Planung, Leitung und auch als Referenten ernstlich mitbeteillgt sind. 
Die zweite Voraussetzung für die Wirkkraft des organisierten Apostolats ist 
die Koordinierung. Sie wurde in Rom als Hauptaufgabe der Katholischen 
Aktion bezeichnet. Den Verbänden wird ihre volle Autonomie gelassen, aber 
die Möglichkeit gemeinsamer Aktionen geschaffen bei öffentlichen katholischen 
Interessen ober bei Anliegen, die von einzelnen Verbänden und Sachaus-
schüssen empfunden und bearbeitet, aber für die Gesamtlage des Katholizismus 
in der Stadt, im Gebiet, in der Diözese bedeutsam und unerläßlich sind. So 
werden sie gemeinsam getragen und ganz anders zur Geltung gebracht als 
zwei-, drei- und mehr- und vielspurig und nicht stoßkräftig genug unter 
Verzettelung vieler Kraft von einzelnen Organisationen und Institutionen. 
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Notwendig sind dazu zentrale Körperschaften, also Pfarr-, Stadt-, Dekanats-, 
Diözesanausschüsse, die alle Organisationen zusammenfassen und die Koor-
dinierung der Aktionen durchführen, lediglich der Zusammenarbeit dienen und 
so echte Einheit und erforderliches Wirken der Katholischen Aktion gewähr-
leisten. Bei den Ausschüssen wird man mehr auf gesunde Bildung von unten 
durch wirklich aktive Katholiken als auf feierliche Proklamation und 
Besetzung von oben mit Prominenten Wert legen müssen. 
Und schließlich: Der Laie kommt, bleibt und arbeitet mit, wenn ihm echte 
Mitverantwortung gegeben wird in engster Verbindung mit der Hierarchie 
und unter ihrer Leitung, "wie der Schöpfer die vernünftigen Geschöpfe als 
Werkzeuge, als Zweitursachen gebraucht mit einer Milde voller Rücksicht" 
(der Heilige Vater beim Laienkongreß), - auch aus dem Grunde, weil nach 
den Worten des Heiligen Vaters ebenfalls beim Laienkongreß lIder Klerus sich 
vor allem für die Ausübung seines eigentlichen priesterlichen Amtes aufsparen 
muß, bei dem niemand ihn ersetzen kann". 
Stunde des Laienapostolates: Nicht Mode darf es sein. Nichts kommt so 
schnell aus der Mode wie die Mode. 
Glauben wir einander, Priester und Laien, den ernsten guten Willen, am 
Reiche Gottes zu arbeiten. Laßt uns nicht nur handeln als Männer und Frauen 
des Denkens und denken als Frauen und Männer der Aktion, sondern vielmehr 
und noch viel tiefer, Klerus und Laien, denken und leben als Christen und 
handeln als Apostel! 
Und laßt uns an einigen vordringlichen Punkten mit der Verwirklichung 
beginnen, das andere wächst dazu. "An einem Tropfen vermögen wir das 
Meer zu schmecken", sagt ein indisches Sprichwort. Aber noch viel tiefer sagt 
es das Evangelium von jener Frau: "Wenn ich nur den Saum Seines Gewandes 
berühre, werde ich gesund." 
Jakob Sc h mit z, Pfarrer in Saarbrücken-St. Johann 
Katholisch oder Protestantisch? 
Lydia entstammt der zivilen Verbindung einer Katholikin mit einem Juden. 
Der Vater wollte nicht, daß das Kind, das einzige gemäß einer Vereinbarung, 
katholisch getauft würde; die Mutter wollte nicht,daß es jüdisch erzogen 
würde. So kamen die Eltern überein, daß es protestantisch getauft würde. 
Lydia kam mit ihrem siebten Lebensjahr zu ihrer katholischen Großmutter, 
die in der Diaspora in Norddeutschland lebte, und blieb dort bis zum zwölften 
Lebensjahr. Sie besuchte eine katholische Schule, obwohl sie eine günstige 
Gelegenheit hatte, ·die protestantische zu besuchen. Da sie von ihrem Vater 
nicht standesamtlich aus der evangelischen Kirche abgemeldet worden war, 
galt sie gesetzlich noch als evangelisch und hat infolgedessen weder einen 
katholischen Religionsunterricht noch die heiligen Sakramente in der katho-
lischen Kirche empfangen. Andererseits besuchte sie auch keinen evangelischen 
Religionsunterricht. Sie hat das katholische Vaterunser, das Gegrüßet seist du 
Maria, sowie das katholische Glaubensbekenntnis von der Großmutter gelernt 
und bis heute diese Gebete beibehalten. Ja, Lydia ging in den fünf Jahren 
mit ihrer Großmutter jeden Sonn- und Feiertag regelmäßig in die heilige 
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Messe, obwohl sie dabei einen Kirchweg von einer Stunde zurücklegen mußte. 
Es klingt fast unglaublich: Bis heute hat Lydia diesen Gottesdienstbesuch bei-
behalten. Denn die Großmutter hatte ihr noch auf dem Sterbebett gesagt: "Laß 
dich niemals von irgend einer Seite beeinflussen, sondern halte es so, wie du. 
es von mir gelernt hast; das wird dir Gutes bringen." 
Mit 12 Jahren kam sie wieder zur katholischen Mutter zurück. Der jüdische 
Vater meldete sodann seine Tochter aus der protestantischen Kirche ab, ohne 
sie jedoch in die katholische Kirche aufnehmen zu lassen. Aber Lydia hat 
gemäß der Mahnung ihrer Großmutter stets am katholischen Gottesdienst 
teilgenommen. 
Im Alter von 20 Jahren heiratete sie zivil einen Protestanten, von welchem 
sie sich im Jahre 1946 wieder scheiden ließ, um im folgenden Jahre, Januar 
1947, den Katholiken Cajus zu heiraten. Um diese zweite Verbindung kirchlich 
ordnen zu. können, entstand die Frage, ob Lydia beim Abschluß der ersten Ehe 
als Katholikin betrachtet werden mußte und dementsprechend nach c. 1099 § 
1 no. 1 und 2 an die kan. Eheschließungsform gebunden war. Müßte man diese 
Frage bejahen, so wäre die erste Ehe ungültig gewesen. 
Es ist zunächst festzustellen, daß Lydia niemals f 0 r m e 11 zur katholischen 
Kirche übergetreten ist; aber gibt es nicht auch eine stillschweigende Be-
kehrung zur katholischen Kirche? Triebs vertritt jedenfalls die Ansicht, die-
Konversion aus Häresie und Schisma könne, falls gültige Taufe vorliegt, 
expresse geschehen, d. h. durch einen förmlichen Akt, oder tacite, d. h. durch 
konkludente Handlungen. Wenn nämlich jemand von akatholischen Eltern 
geboren ist, akatholisch getauft, aber von Kindheit an katholisch erzogen 
wurde, so gilt ein solcher als Konvertit, obschon er persönlich nicht konvertiert 
hat; er hat nämlich stets bewußt und gewollt zur kathoHschen Kirche gehört. 
Auch Linneborn-Wenner kennt eine Konversion zur katholischen Kirche durch 
freiwillige Annahme der katholischen Erziehung oder bewußte übung des 
katholischen Glaubens. G. Payen S. J., De matrimonio in missionibust, ver-
tritt diE' Ansicht, daß Kinder, die außerhalb der katholischen Kirche getauft 
worden sind, durch "fremden Willen" der Kirche eingegliedert werden können: 
Conversis ad ecclesiam catholicam saUs cer te aeeensendi sunt infantes, qui, in 
haeresi vel schismate baptizati, prima ab infantia, seu ante septennium com-
pletum, in religione catholica instituuntur, sive a parentibus interim eon-
versis, sive ab aliis, conversis aut in vera rellgione naUs, quorum potestati 
legitime subsunt. Nee probabilius neeesse est, ut "primum rationis usum 
adepti, eatholieos esse ostenderint". Sieut enim, ex usu eeclesiae, pro baptismo 
ita etiam pro eonversione ad veram fidern, in voluntate parentum inclusa een~ 
setur infanti~ voluntas: una eum eis ad ecelesiam eatholieam eonvertuntur. 
Dasselbe gilt nach Payen auch für Jugendliche, die noch impuberes sind: 
"Probabilius, lieet res sit forte magis dubia, idem dicendum est, msi statim et 
expresse dissentiant, de impuberibus, qui, et ipsi, post usum rationis, a 
parentibus eonversi, vel ab aliis, quorum potestate subsunt, in rellgione-
eatholiea edueantur. Putantur emm idem velle ae parentes vel tutores, praeser-
tim si vix egressi ab infantia, si ne mora catholice instituuntur." 
Man kann die Frage auch umgekehrt formulieren: Ist Lydia jemals 
protestantisch gewesen im Sinne des Eherechts? Freilich wurde Lydia in der 
1 Bd II ed. 2. n. 1840. 
226 
prot. Kirche getauft; aber alle, die gültig getauft sind, ob kath. oder nichtkath., 
sind "personae in ecclesia Christi" (c. 87). Durch die Taufe wird niemand 
protestantisch, allerdings war das Kind bis zum 12. Jahr als Protestantin in 
die Standesregister eingetragen; aber sie wurde im Alter von 12 Jahren 
wieder abgemeldet. Daher gilt das Wort des Kommentars zum Decretum 
"Ne temere": "Secundum regulam propositam a Card. Albitio et probatam 
tacite in litt. S. Off. 8. Mart. 1882, formalis abiuratio sectae non est, ante usum 
sacramentorum, imponenda pueris, nisi sint maiores 14 annis, ante quam 
aetatem non censentur fuisse haeretici."2 Auch die Definition, die c. 1325 
vom Häretiker gibt - "Qui pertinaciter aliquam ex veritatibus fide divina 
et catholica credendis denegat" -, trifft sicher nicht auf Lydia zu, welche 
vom 7. Jahre an in der kath. Religion erzogen wurde. 
Aber was soll Lydia in konfessioneller Beziehung gewesen sein, nachdem 
sie mit 12 Jahren aus der prot. Kirche abgemeldet worden war? Sie war nicht 
mehr Protestantin dem Standesregister nach; sie war niemals Protestantin 
dem Glauben nach. 
Man könnte fragen: Warum ist Lydia aber nicht formell in die kath. Kirche 
eingetreten? Der Grund liegt darin, daß die Großmutter sie nicht katholisch 
werden lassen konnte ohne Erlaubnis der Eltern, die nicht zu erhoffen war. 
Als Lydia nach Hause zurückkehrte, kümmerte sich die Mutter in ihrem 
Indifferentismus nicht um die religiöse Erziehung ihrer Tochter; diese setzte 
die übungen des kath. Lebens fort und betrachtete sich als Katholikin, ohne 
an einen formellen übertritt zu denken. Das ist auch der Grund für die 
Tatsache, daß sie mit Cajus nur eine Zivilehe, nicht aber eine prot. Ehe schloß. 
Der Fall wäre salvo meliori iudicio, also folgendermaßen zu lösen: Lydia 
war beIm Abschluß der ersten Ehe Katholikin und daher zur kanonischen 
Eheschließungsform verpflichtet. Der zuständige Pfarrer könnte nach der 
authentischen Erklärung vom 16. Okt. 1919 ad 17, 1 also vorgehen: "Casus 
resolvendus ab Ordinario ipso vel a parocho, consulto Ordinario, in praevia 
investigatione ad matrimonii celebrationem, de quo in c. 1019 et SS."3 
Prof. Dr. G. 0 es t er 1 e OSB, Rom. 
2 Die Stelle von Albitius findet sich im Traktat "de inconstantia in fide" 
part. I cap. IV n. 58 p. 77. Der Text lautet: Regula haec est: "Prius cognoscitur 
an sufflcienter sint instructi, sin minus mittuntur ad aliquem virum doctum 
ut instruantur. Demum instructi, si minores sint quatuordecim annorum, sola 
professione fidei facta, reconciliantur ecc1esiae: ut fuit observatum de anno 
1613 sub die 20 Junii eum puero ha~retieo anglo annorum decem, et fuit 
scriptum Nuncio Coloniae die 20 august! 1614 quod ita observaret." Die Ent-
scheidung des hl. Officiums findet sich in den Fontes C. I. C. IV n. 1073. Den 
Kommentar lieferten die "Periodica de Religiosis et Missionariis" IV p. 117. 
S AAS XI (1919) S. 479. 
Anmerkung der Schriftleitung: 
Der Beitrag des bekannten Kanonisten P. Gerhard Oesterle von der 
Hochschule S. Anselmo Rom wirft eine Frage von großer grundsätzlicher und 
auch prakt. Bedeutung auf. Die Lösung, die am Schluß gegeben ist, will andere 
Ansichten nicht absolut ausschließen - "salvo meliori iudicio" - Zur Klärung 
der Frage soll folgende Einwendung gemacht werden: Da der Wille der 
Eltern, der durch die Großmutter zugestandenerweise nicht ersetzt werden 
227 
konnte, das Kind nicht zur kath. Kirche geführt hat, müßte auf Seiten des 
Kindes eine volle und bewußte Beteiligung am kath. Leben angenommen 
werden, um es als Glied der Kirche bezeichnen zu können. Kann aber der 
regelmäßige Besuch des Gottesdienstes ("weil es dir Gutes bringt") als eine 
solche Beteiligung gewertet werden, wenn im übrigen die Teilnahme an den 
Sakramenten vollständig fehlt, ja niemals aufgenommen worden ist? Das 
dürfle um so mehr zweifelhaft sein, als Lydia auch später grundsätzlich von 
den Sakramenten ferngeblieben ist, und wenn man aus der standesamtlichen 
Form der Eheschließung ableitet, daß Lydia sich nicht für prot. hielt, so 
könnte man mit demselben Recht daraus schließen, daß sie sich nicht für 
kath. ansah. 
AblutioDsgenu6 bei BinatioD 
Dem binierenden Priester ist gern ein r e c h t 1 ich der Genuß der 
Ablution bei der ersten Meßfeier untersagt. Kanon 808 des Kirchlichen Gesetz-
buches schreibt jedem Priester vor jeder Meßfeier Nüchternheit vor, ohne 
eigens zwischen ein- und mehrmaliger Messe am gleichen Tag zu unter-
scheiden. Das NÜchternheitsgesetz gilt freilich für Binationsmessen in gleicher 
Weise und aus denselben Gründen wie bei nur einmaliger täglicher Meßfeier. 
Die Nüchternheitsregel bedingt bei Bination eine Ritusänderung im Ablutions-
verfahren während der ersten Meßfeier. Dazu einige geschichtliche Belege. 
Ein gregorianisches Sakrament bezeugt den Brauch, daß der Papst bei 
Bination in der ersten Messe nach Empfang der heiligen Kommunion die 
"ablutio oris" nicht vornahm ("Quando Apostolicus duas missas eelebrat una 
die, inter eas non lavat os, nisi post offtcium; sed absque intervallo, finita 
priore, ineipitur altera": Migne P. L. 78, 123 u. 395; zur ablutio oris vgl. Jung-
mann, Missarum Sollemnia I! 499 f). Innozenz III. schärft den Geistlichen von 
Maguelonne (Frankreich) ein, die Weinablution in der ersten Messe nicht zu 
trinken, falls der Zelebrant am gleichen Tag noch ein weiteres Meßopfer 
darbringe ("ne si forte vinum perfusionis acciperet, celebrationem aUam 
impediretU ). Die Dekretale wurde in das Gesetzbuch Gregors IX. übernommen 
(e. 5 X 3, 41). Alexander VI!. (1655-67) gewährt den Missionsoberhirten die 
Vollmacht, "eelebrandi bis in die, si necessitas urgeat, ita tarnen, ut in prima 
missa non sumpserit ablutionemu (Fontes Gasparri Nr. 4877). Die Gewohnheit 
mancher Pfarrer, die wegen gleichzeitiger Verwaltung einer zweiten Pfarrei 
auch karfreitags binierten, wurde vermutlich wegen der bei der ersten Missa 
praesanctificatol'um gebrochenen Nüchternheit ausdrücklich verworfen (Bene-
dikt XIV., Schreiben v. 16. März 1746 an den Bischof von Huesca: Fontes 
Gasparri Nr. 365 § 23). 
Der Titel über die Meßdefekte (Missale Rom., Kap. 9 Nr. 4) bestimmt: "Wer 
am gleichen Tag mehrere Messen feiert, z. B. an Weihnachten, soll in jeder 
Messe die Finger in einem sauberen Glas reinigen und nur bei der letzten 
Meßfeip.r die Ablution genießen." Anweisung über die Ritusänderung bei 
Bination erteilt auch das Dekret der Ritenkongregation vom 16. Sept. 1815 
(Ebusitana) sowie die eingehende Instruktion der gleichen Kongregation vom 
12. Sept. 1857 (Fontes Gasparri Nr. 4877; abgedruckt auch im Anhang des 
Röm. Rituale mit Datum v. 11. März 1858; unter letzterem Datum auch bei 
den Deer. auth. C. S. R. Nr. 3068). 
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Die kurze Rubrik vor der ersten Weihnachtsmesse im Missale Pius V., 
welche auf die Ritusänderung Bezug nimmt, wurde in neueren Ausgaben 
vor die Communio der ersten Weihnachts messe gerückt und in Anpassung an 
die Dekrete der Zwischenzeit beträchtlich erweitert. Nachdem Benedikt XV. 
1915 allen Priestern die dreimalige Meßfeier an Allerselen erlaubt, findet sich 
die einschlägige Rubrik auch beim Allerseelen-Formular abgedruckt. 
Anders verhält es sich mit dem Genuß der Ablution bei der ersten Meßfeier, 
wenn der binierende Priester, wie heutzutage vielerorts der Fall, durch 
Dis p e n s von der Nüchternheit vor der zweiten Meßfeier entpflichtet ist. 
Die frühere Disziplin war erheblich strenger und kannte solche Dispens nicht. 
übertretungen wurden hart bestraft (Kerkerstrafe, Verurteilung zum Ruder-
dienst auf der Triere usw.; vgl. Lingen-Reuß, Causae selectae ... S. Congr. 
Conc., 1871 S. 835 f). In neuerer Zeit hat das Heilige Offizium die herrschende 
Disziplin in manchen Punkten erheblich gemildert (vgI. das Schreiben vom 
22. März 1923 an die Ortsoberhirten über die eucharistisdle Nüchternheit vor 
der Meßfeier/AAS 15, 151 und die Normen für die Dispensgesuche v. l. Juli 
1931/Periodica 21, 1932, 105 f) . Das Heilige Offizium griff am 7. Sept. 1897 auf 
die Causa Abellinensis v. 4. Juni 1893 zurück und erklärte, bei Dispens sei der 
Ausdruck "per modum potus" folgendermaßen zu verstehen: Man kann Kraft-
brühe, Kaffee oder andere flüssige Nahrung nehmen, der nahrhafte Stoffe 
(sostanze) beigemischt sind, z. B. Grieß, geriebenes Brot, ungekochte Eier usw., 
sofern die Speise dadurch die flüssige Form nicht verliert (Fontes Gasparri 
Nr. 1192). 
Bei Bination kann der Priester nun nicht nur zwischen den beiden Meßfeiern 
derartige Nahrung zu sich nehmen, sondern auch bereits bei der ersten Meß-
feier die Ablution genießen. Maßgebend für letzteres ist die Erklärung des 
Heiligen Offiziums vom 2./3. Mai 1923. Der Text lautet: 
"An sacerdotes dispensati a ieiunio eucharistico ante secundam missam 
sumere possint ablutionem in prima? - Resp.: Affirmative" (ASS 15, 585). 
Der Grund der Anfrage lag wohl darin, daß bei der Ablution vorschrifts-
mäßig Wein zu trinken ist, während die Dispens ausdrücklich alkoholisdle 
Getränke ausnimmt. 
Der angesehene Kanonist Arthur Vermeersch S. J. neigt zur Auffassung, 
daß im Dispensfall der Genuß der Ablution in der ersten Messe geradezu 
verpflichtend sei. Er begründet das folgendermaßen: Es ist zwar niemand 
verpflichtet, ein Privileg auszunutzen, das man erhalten hat. Indes sind die 
Rubriken nicht "ex privilegio" einzuhalten. Wenn daher die Erfüllung der 
rubrikalen Normalvorschrift nicht mehr behindert ist, dann hat man pflicht-
mäßig die Vorschrift des gewöhnlichen Ablutionsvorganges einzuhalten 
(Periodica 12/1924/144). Das scheint einleuchtend. Wenn die einfache Normal-
lösung erfüllt werden kann, liegt doch tatsächlich kein Grund vor, sich an 
eine viel kompliziertere Ausnahmelösung unbedingt festklammern zu wollen. 
Vermeersch bezeichnet aus diesem Grund den Ablutionsgenuß in der ersten 
Messe als "sub levi" verpflichtend (ebd.). Hiergegen kann man freilich auf die 
Formulierung der Anfrage hinweisen: ", .. sumere pos s i n t". Daraus läßt 
sich wohl nur eine "Kann-Vorschrift" ableiten. 
Die Auffassung Vermeersch's hat neuerdings durch die Rubriken tür die 
Osternacht vom 11. Jan. 1952 eine amtliche Stütze erhalten. In Titel 111 n. S 
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heißt es: .,Post sumptionem sacramenti fit pur i f i c at i 0 eta b 1 u t i 0 
mo res 0 1 i t 0" (ASS 44, 63). 
Gemeint ist der übliche Ablutionsritus der gewöhnlichen Messe, der für 
die Osternacht-Meßfeier eindeutig vorgeschrieben wird. Die zugehörigen 
Ordinationes (V 18 b) sehen den Binationsfall ausdrücklich vor. Die neuen 
Rubriken beziehen sich, wie gesagt, nur auf die Osternacht. Hierbei tritt die 
gleiche .,mens legislatoris" zu Tage, die in der oben genannten Erklärung des 
Heiligen Offiziums vom Mai 1923 begegnet. Es ist zu wünschen, daß diese 
neue Lösung - gemäß Kanon 2 des Kirchl. Gesetzbuches - auch ausdrücklich 
auf Weihnachten und Allerseelen ausgedehnt wird. 
Dr. Bernhard Pu s eh man n SAC, Schönstatt 
Ein bisher unbekannter Bericht über die letzten Stunden 
von Clemens Brentano 
Der nachfolgend zum ersten Mal veröffentlichte Brief über den Tod von 
.Clemens Brentano entstammt einer Sammlung von Briefen an Hermann 
Joseph Dietz von Clemens Brentano, Apollonia und Melchior Diepenbrock, 
George Philipps, Karl Ernst Jarcke u. a., die s. Zt. mir von dem verstorbenen 
Geheimrat Hermann Herder (Freiburg), einem Urenkel von Dietz, für eine 
wissenschaftliche Arbeit zur Verfügung gestellt wurde. Wer sich mit Clemens 
Brentano beschäftigt, weiß, was Dietz dem Dichter in einem wichtigen Augen-
blick seines Lebens gewesen ist. Als Brentano nach dem Tode der Dülmener 
Seherin Anna Katharina Emmerick am 9. 2. IB24, deren Gesichte er aufge-
zeichnet hatte, haltlos zu werden drohte, nahm ihn Dietz mit sich nach Koblenz 
und gab ihm in ausgedehnter karitativer Wirksamkeit ein neues Feld der 
Betätigung. Lujo Brentano, der bekannte Münchener Nationalökonom, hat dem 
Andenken seines Großonkels mit der Veröffentlichung des Buches "Clemens 
Brentanos Liebesleben" (1921) keinen guten Dienst erwiesen. Mit vielem Un-
erfreulichen und Unausgeglichenen im Leben des großen Romantikers ver-
söhnt aber die Darstellung des christlichen Todes von Clemens Brentano. Die 
große Rolle, die der Adressat des Briefes wie Clemens Brentano selbst in der 
Caritasgeschicbte des Bistums Trier im 19. Jahrhundert gespielt haben, recht-
fertigt die Veröffentlichung des Briefes an dieser Stelle. 
Ottilie Streber, geb. Dietz, an ihren Vater H. J . Dietz in Koblenz. 
München, den 7. B. 1842 
Mein lieber Vater! Du wünschest etwas Näheres über die letzten Stunden 
des lieben Clemens zu hören. Ich war an diesem Morgen bei 1"1'1. Lindert, die 
mir einen Brief von Steinlei mitteilte, den ich hier, so gut ich kann, wieder-
geben will. Steinle kam mit v. d. Meulens den Tag vor dem Tode nach Aschaf-
fenburg gerade in dem Augenblick, als Clemens das h1. Sakrament der Ölung 
aus den Händen eines Franziskaners erhielt. Sie gingen zu ihm ans Bett. Er 
kannte sie aber nicht. Wie er ihre Namen hörte, fing er an zu weinen und 
dankte ihnen auf die rührendste Weise für ihren Besuch. Da Christian [Bren-
tanoe] und seine Frau ganz erschöpft waren, erboten Steinle und v. d. Meulen 
sich, bei Clemens zu wachen, bis sie wieder abreisen würden. Er litt ungemein, 
besonders an Beängstigungen. Beinahe fortwährend betete er mit der größten 
Inbrunst das Vaterunser. V. d. Meulen sagt, er habe noch nie einen so beten 
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sehen. So rief er oft beim Herannahen der Beängstigungen: "Mein Gott, mein 
Gott, was soll ich machen?" - Vaterunserl Die anderen beteten laut mit, er 
bewegte die Lippen und betete still. Dem Steinle sagte er viel Freundliches. 
Und wenn er es nicht aussprechen konnte, machte er ein Zeichen und sagte 
Vaterunser, worauf die anderen wieder weinend mitbeteten. Mitunter machte 
er auch noch seine Spässe. So z. B. als der Krankenbruder zu ihm sagte: "Nun, 
Herr Brentano, jetzt kommen Sie bald in den schönen Himmel zu den Heiligen 
und den Engeln, wovon Sie so viel gelesen und geschrieben haben." Darauf 
antwortete er: "Ja, aber wenn sie so aussehen wie eure Bierkrüge, so werde 
ich kein sonderliches Wohlgefallen an ihnen haben." Um 10 Uhr kam der 
Doktor und sprach etwas vom Gutgehen und Besserwerden. Clemens fragte: 
"Hat es auch Konsequenzen?" Der Doktor antwortete etwas, was ich nicht mehr 
recht weiß, und Clemens sagte: "Dann sind es Katzenquenzen." Solange Steinie 
bei ihm war, war er sehr unruhig, aber noch sehr kräftig in seinen Bewegungen. 
Einmal wurde er ganz schwarz im Gesicht. Steinle glaubte, es sei sein Ende. 
Dann aber war er bald wieder besser. Um 1 Uhr fuhren Steinie und v. d. Meulen 
nach Frankfurt und hofften noch, ihren Freund wiederzusehen. Denn der Doktor 
hatte zu Steinle gesagt, es könne wohl noch einige Tage währen. A. Diepen-
brocks und die Linder waren an demselben Abend nach Aschaffenburg gekom-
men. Am Morgen gingen sie zuerst zu den Englischen Fräuleins, dann zu 
Brentanos. Christi an führte die beiden Freundinnen hinauf zu seiner Frau. 
Oben angekommen, wurden sie sogleich wieder gerufen und hatten noch gerade 
soviel Zeit, um ihn noch in seinem letzten Kampf zu sehen. Sein Auge war 
schon im Brechen, er kannte sie nicht mehr. Die Leiche soll sehr schön und edel 
ausgesehen haben. Es habe ein schöner Friede darauf geruht. All die guten 
Seelen in Koblenz, die ihn gekannt, haben gewiß schon fleißig für seine Seele 
gebetet, damit sie doch bald den Frieden finden möge, nach dem sie auf Erden 
geseufzt und gerungen und doch nie errungen hat! Sein schöner frommer Tod 
hat soviel Tröstliches und Erbauliches für mich gehabt, daß ich immer wieder 
daran zurückdenken muß und an die eigene Führung des Herrn. Der geschlos-
sene Mund von Clemens sagte uns mehr Lehrreiches, als früher seine größte 
Beredsamkeit vermochte. Aus dem Testamente vom guten Clemens dürfte Dich 
interessieren das Vermächtnis von 1000 Talern an die barmherzigen Schwestern 
[des Hospitals] in Koblenz und die gleiche Summe an Dich für [das Waisenhaus] 
St. Barbara in Koblenz. Noch habe ich vergessen zu bemerken, daß der gute 
Clemens allen, die ihn die letzte Zeit pflegten, auf die rührendste und herz-
lichste Weise für jede, auch die gerin~ste Dienstleistung dankte und alles so 
geduldig litt, daß alle davon erbaut sind. 
Viele Grüße, lieber Vater, auch von Franz [Streber, dem Schwiegersohn] und 
den Kindern. Deine Tochter Ottilie. Rektor Joh. S eh u t h, Morbach 
1 Bekannte Malerin der Romantik, geb. 11. 10. 1797 in Basel, t 12.2.1867 in 
München, 1843 konvertiert, große Wohltäterin der Armen. 
tEdward v. Steinle, geb. 1810 in Wien, t 1886 in Frankfurt, Maler der 
Nazarenerschule. 3 Frankfurter Philanthrop. 4 Bruder von Clemens 
Brentano, 1784-1851, lebte lange in Marienberg bei Boppard. 
5 Apollonia Diepenbrock, Schwester des Breslauer Kardinals und Fürst-
bischofs Melchior von Dlepenbrock, geb. 1799 in Bocholt, t 1880 in Paderborn, 
Mitglied des Koblenzer Caritaskreises. 
231 
B E s p R E c H u N G E N 
PHILOSOPHIE 
S tel n b ü ehe 1, Theodor: Die Abstammung des Menschen. Theorie und Theologie. 
Mit einem Nachwort von Hans Andr~. Frankfurt a. M.: Knecht (19S1). 176 S. 7,80 DM. 
In einem schmucken Bändchen legt der verlag Knecht uns die Erwägungen und 
Ansichten des bekannten Philosophen und Theologen Theodor Steinbüchel Ober die 
Abstammung des Menschen auf den BUchertisch. Den Biologen wie den NIchtbiologen 
werden die klaren philosophischen AusfUhrungen dieses Werkes, das aus dem Nachlaß 
des Verstorbenen stammt, Interessieren. Gleich In den ersten Kapiteln stößt der Leser 
auf den Wichtigen Versuch, die Gedankengänge eines Lamarck und ganz besonders eines 
Darwln aus den philosophiSchen strömungen Ihrer Zeit herauszudeuten und zu verstehen, 
ein Versuch, der den Leser vollauf befriedigen wird. Auch die phllosophisch-psycho-
logische Auseinandersetzung mit der Frage des Geistigen Im Menschen Ist In moderner 
Sprache und nach den Ergebnissen der modernen Seelenforschung ganz tle!gl'Undig 
verarbeitet worden. Ebenso schön wird die Sonderstellung des Menschen, des einzigen 
Erdenbewohners, der eine Geschichte hat und der Geschichte macht, dargelegt. Diese 
Stellung hebt Ihn eindeutig aus dem NurtIerIschen und Nurkörperhaften heraus. Das 
schönste Kapitel aber widmet der Verfasser dem Verständnis des SchöpfungsberIchtes. 
HIer kann der Leser nur dankbar lauschen. Ein klares Erarbeiten des Begriffes der 
Inspiration und der literarischen Form Ist unbedingt notwendig, wenn man mit gläubigem 
Herzen und dennoch kritischem Geiste an die heiligen TeX'te herantreten will. Das aber 
erreicht der Schriftsteller, der zielsicher In wenigen, aber klaren GedankenzUgen dem 
Verstlindnis fUr diese Fragen den Weg bahnt. Gerade hIer hat der Autor uns allen viel 
zu sagen. Dankbaren Herzens und befriedigt wird ein jeder, ganz gleich welcher 
biologischen Richtung er angehört, bel diesem Kapitel die Bl'oschUre aus den Händen 
legen, sogar dann, wenn man mit den biologischen Ausführungen der vorh.ergehenden 
Kapitel nicht ganz einverstanden war. Denn, Ich möchte sagen, leider hat der Verfasser 
sich einer bestlmmten biologischen Richtung (Typenbiologie) ganz verschrieben, wIe 
wenn Ihre Ansichten absolut sicher seien, obschon er stellenwelse ihren hypothetischen 
Charakter nicht leugnet. Dadurch kommt es zu einer Verwlschung des Entwicklungs-
begriffes selbst. Denn die begrenzte Entfaltung der einzelnen Individuen innerhalb 
einer Art (sie!) Ist doch keine Entwicklung. WOllen doch die verschiedenen Deszendenz-
theorien gerade das Gemeinsame, das verschiedenen Arten zukommt, durch Abstammung 
von einem gemeinsamen Vorfahren erklären. Diese vorbehaltlose Annahme einer 
biologischen Richtung erklärt auch die sonderbare Behauptung, daß der Urvogel ein 
RepUl mit vogellihnUchem Einschlag seI. Die Hauptmerkmale der Reptlllen sind: 
Schuppen und vier Gliedmaßen, auf denen sie kriechen. Belde Merkmale fehlen dem 
Urvogel, darüber hinaus trägt er Federn, und die VordergUedmaßen sind In FlUgel 
umgewandelt, zwei Merkmale der Vögel. Auch die Behauptung, das Affenahnltche der 
Steinzeitmenschen sei durch das Gesetz des Zeltcharakters zu erkläron , wirkt be-
fremdend; denn, so könnte man fragen, weshalb haben die Acren nicht auch das 
Af!enilhnllche verloren, als dieser Zeithabitus ausgespielt hatte? Auch folgt der Autor 
ganz eng den gewagten Interpretationen Dacques, die das Dunkel der UrgeSchichte 
mit den Berichten der Bibel (der Autor vergißt auf die llterarlsche Form) und den 
Sagen der vergangenen Zeiten erklären wollen. Man möchte da mit Bavlnk bemel ken: 
"Mit dieser Methode läßt sich alles beweisen." 
Trotzdem, auch diese biologische Einseitigkeit hat manches Gute fOr sich. Sie zeigt, 
daß es nicht bloß eine mechanistische Interpretation der Natur glut und sie wirft 
Probleme auf, die von der klassischen Biologie stillschweigend Übcrgangen werden. 
übrigens sind die philosophischen und theologischen Probleme die Hauptsache. Sie 
aber hat der Autor meisterhaft behandelt und gelöst, so ' daß die Schrift In die Hand 
eines jeden Gebildeten, der modern denken wl1l, gehört. Dr. Leo MUller, Luxemburg 
LI e r t z , Rhaban: Albert der Große. Gedanken tlber sein Leben und aus seinen Werken, 
MUnster: Regensberg 1948. 278 S. Kart. 9,60 DM. 
Der bekannte Seelenforscher Dr. med. Rhaban Llertz, der seine große Verehrung filr 
den hl. Albert schon In mehreren kleinen Schriften bekundete, will durch sein neu es, 
leicht und anregend geschriebenes Werk eine Zusammenfassung seiner 20Jährlgen Be-
schäftigung mit Albertus Magnus dieses Universalgenie dem deutschen VOlke nahe-
bringen, weniger, um die wissenschaftliche Forschung Uber Ihn zu bereichern, als an 
seinem Beispiel al1gemelne Lebenskunde zu bieten. 
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K 0 eh, .Joset: Nikolaus von Kues und seine 'Umwelt. Heldelberg: Karl-Wlnter-Unlversl-
tätsverlag 1948. 176 S. Geh. 8,- DM. 
Nachdem die deutsche Cusanus-Forschung kUrzlich leider in Prof. Ernst Hoffmann 
(Heldelberg) einen ihrer bekanntesten Vertreter verloren, liegt nunmehr die Heldel-
berger Editlons- und Forschungsaufgabe ganz bei dem Kölner Professor Josef Koch. der 
schon länger mit seinen Schülern die Hauptarbeit leistete und sich um die PUblikation 
des geistigen Erbes unseres Kardinals hohe Verdienste erwarb. Die obigen Unter-
suchungen zu den 1944 veröffentlichten 37 BrlefteJOten bieten uns interessante und 
wichtige neue ErkenntnIsse über die Person und die Umwelt des Kueser: seine Haltung 
zum Baseler Konzil und zum Papste, seine Friedensvermittlung in Soest und MUnster, 
seine kirchliche Reform, seine Pfrilndensorgen, sein Verhältnis zu Tegernsee und ein 
nun vielfach verbessertes Itinerar der Legatlonsrelse 1451/52. Die Schritt ist eine dankens-
werte Vorarbeit ftlr die von Koch in Aussicht gestellte Cusanusbiographie, der jeder 
Cusanusfreund mit Spannung entgegensieht. .105. Lenz 
NI k 0 lau s von Ku es: trber den Ursprung. De princlpio. Deutsch mit Einführung 
von Maria Felgl. Heidelberg: Kerle 1949. 116 S. Geb. 4,80 DM. 
Dieser erste Band einer neuen Reihe von Schriften des Cusanus in deutscher über-
setzung enthält eine Spätschrift von vorwiegend theologischem Charakter, die uns den 
CusanuB In seinem spannungsvollen Fragen nach Gott und Christus zeigt. "Wer bist Du? 
Jesus antwortete ihnen: Der Ursprung, als der ich zu euch spreche." Das Bändchen hat 
einen besonderen Wert durch die ausführlichen Erläuterungen und Anmerkungen, die 
Joset Koch dem Text und der Einführung von Marla Felgl beigibt. 
Was mut h, Ewald: Die Philosophie Pascals unter besonderer Berilcksichtlgung seiner 
Lehren von dem UnendliChen und dem Nichts und den Ordnungen. Heidelberg: 
Schneider 1949. 288 S. Geb. 7,50 DM. 
Nach einem Abriß des Lebenslaufs von Pascal beSchäftigt sich Wasmuth mit der Be-
trachtung des Fragments 72, das umfangreichste unter den Pensees, das über das 
Unendliche, das Nichts und die Ordnungen reflektiert. Da Pascal als Vorläufer des 
französischen Existentialismus heute große Beachtung flndet, bedeutet dieses Buch als 
Ergänzung zu den Pens<!ies eine Bereicherung der Pascal-Interpretation. Joset Lenz 
All po r t, G. W.: Persönlichkeit. Aus dem Englischen Übersetzt von H. v. B r ac k e n. 
Stuttgart: Klett 1950. 668 S. mn. 
Der Amerikaner A., SchUler W. Sterns, legt uns in diesem Buch eine umfassende 
Charakterkunde vor. Die besondere Bedeutung dieses Werkes beruht erstens auf dem 
kritischen trberbllck über die gesamte Problemgeschichte der PsychOlogie der Einzel-
person, zweitens auf der ordnenden Umstcht, mit welcher A. die Ergebnisse von Detail-
forschungen Ins System bringt und drittens auf dem Mut, den Begriff der biologischen 
Individualität konsequent durch den Begriff der menschlichen PersonalitJit zu überhöhen. 
Sein Inhalt: Teil I: Problemgeschichte, Definition der HauptbegrIffe. Teil TI: Kritik der 
biologischen Theorie der Persönlichkeit, GrundzUge des Wachstums und die völlig neue 
und antimechanistische Theorie von der "transformation Of motives". Teil UI: Die 
Struktur der Persönlichkeit. Teil IV: Die Analyse der Persönlichkeit (gibt einen um-
fassenden 'Oberbllck über die Methoden der diagnostischen Erfassung des MenSchen) in 
BeObachtung, Ausdrucksdeutung, Experiment und Test. Teil V: Das Verstehen der 
Persönlichkeit. 
Das Buch Ist gegenwärtig das umfassendste und - durch die kritische EinarbeItung 
und 'Uberwindung der mechanistischen, biologistIschen und psychoanalytlschen Theorien 
- neueste auf seinem Gebiet. Es Ist klar und verständlich geSchrieben und daher auch 
fUr den psychoblologlschen Laien besser geeignet als alles, was von deutscher Seite dazu 
geschrieben wurde. Die 'Ubersetzung H. v. Brackens macht die Lektüre des englischen 
Originals völltg entbehrlich. W. J. Revers, Würzburg 
KmCHENGESCHICHTE 
B I h 1 m e y er, Kar!: Kirchengeschichte. Neubesorgt von Hermann Tilch!e. Paderborn: 
Schöningh. 1. Tell: Das christliche Altertum 12. Aufl. (1951); 2. Teil: Das Mittelalter 
13. Aufl. (1952) . .Jeder Bd. geb. 24,- DM. 
Neu ß ,Wllhelm: Die Kirche des M1ttelalters. 2. Auß. Bonn: Verlag d. Buchgemeinde 1950. 
440 S. 15,- DM. 
E der. Karl: Die Kirche 1m Zeitalter des konfessionellen Absolutismus (1555-1648). 
Freiburg: Herder 1949. (KirchengeschIchte hrsg. v . .J. P. Kirsch Bd. IU, 2.) XVII, 459 S. 
S c hub e r t, Hans von: Grundzüge der Kirchengeschichte. Ein 'Uberbllck. Hrsg. und 
ergänzt von Erich Dlnkler. 11. Aufi. TUbingen: Mohr 1950. VIU, 337 S. geb. 12.- DM. 
Her t I i n g, Ludwlg SJ: Geschichte der katholischen Kirche. Berlln: Moros-Verlag 1949. 
399 S. 14.- DM. 
Diese fUnt BUcher zur allgemeinen KirchengesclUchte, verlaßt von akademischen 
Lehrern dieses Fachs, zeIgen, wie verschIedenartig man den Stoff gestalten kann. -
Ein ausgesprochenes Hand- .und Nacbschlagewerk ist das erste. Seine Drauchbarkelt, 
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auch In der Neubearbeitung von Tüchle, steht außer Zweifel. Der Vorschlag Tüchles, 
künftig außer den Quellen nur noch die seit 1930 erschienene Literatur anzufilhren, 
verdient im allgemeinen Zustimmung. Die Erörterung dieser Frage erweist übrigens 
die Notwendigkeit einer eigenen Blbllographle zur Kirchengeschichte. Wünschenswert 
erscheint dem Rezensenten die Beigabe geographischer Karten. - Das Buch von Neuß 
behandelt den Weg der Kirche vom Beginn der Völkerwanderung bis zum Humanismus. 
In elnePl weiteren Band soll die Kirchengeschichte der Neuzeit folgen. Das Ganze ist 
eine Fortsetzung der von Albert Ehrhard begonnenen und von der Bonner Buchgemeinde 
herausgegebenen Kirchengeschichte unter dem Titel .. D[e katholische Kirche im Wandel 
der Zeiten und Völker". Die belden Autoren sind freillch - jeder - BO stark geprägte 
Persönlichkeiten, daß die Einheit des Gesamtwerkes nur äußerlich herstellbar Ist. Neuß' 
Anliegen ist es, die mittelalterliche Kirche In Ihrer Verflechtung In die rechtJ1chen, 
wirtschaftlichen und sozialen Ordnungen der Umwelt als selbstverständliche Folge Ihrer 
HInwendung zu den germaniSchen Völkern darzutun und "das Zwiespältige Im Bild des 
Mittelalters" verständlich zu machen. - Einen verhältnlsmäßlg knappen, aber von großen 
Ereignissen gefUllten Zeitraum Innerhalb des Klrsch'schen Handbuchs zur Kirchen-
geschichte behandelt K. Eder: es Ist das Jahrhundert vom Augsburger Rellglonsfrleden 
biS zum Westfällschen Frieden, In dessen Mittelpunkt die Selbstreform der Kirche steht. 
Das Buch Ist reich an geistesgeschichtlichen Durchblicken. - Aus einer Vorlesung für 
Hörer aller Fakultäten war bereits 1903 das Buch des verdienten protestantiSchen Kirchen-
historikers v. Schubert hervorgegangen. Eine Kirchengeschichte In 18 knappen Kapiteln 
schreibt dem Verfasser andere Gestaltungs- und Darstellungsgesetze vor als ein Hand-
buch. Sch. besaß die voraussetzungen, ein solches Buch zu wagen. Elf Auflagen und 
übersetzungen In fremde Sprachen zeugen vom Gellngen dieses wagnisses. Naturgemäß 
wird 'der katholische Historiker in manchem anderer Ansicht sein. - .. Eine lesbare 
Geschlchtserzählung ohne kritischen Apparat" wlll Hertling mit seinem Werk bieten, 
wobei er besondere Aufmerksamkeit dem Inneren Leben der Kirche widmen will, eine 
sehr begrüßenswerte Absicht, die jedoch nicht In dem erwarteten Maße in Erscheinung 
tri tt. Hegel 
ALTES TESTAMENT 
BI bel - Lex I k 0 n hrsg. v. Herbert Haag. Einsledeln-ZOrich-Köln: Benziger (1951). 
1. Lieferung XIV S. 196 Sp. (vorgesehen acht Lieferungen). Subskr.-Pl'eis 8,80 DM. 
Herausgeber und Verlag haben der BIbelwissenschaft sowie allen an der B[bel Interes-
sierten Geistlichen und Laien einen großen Dienst erwiesen durch die Herausgabe dieses 
neuen deutschsprachigen Blbellex1kons, dessen Stichwörter sowohl das AT wie das NT 
umfassen. zugrundegelegt Ist ein 1941 erschienenes und erfolgreich elngefUhrtes Werk, 
dessen Artikel, teilweise neu bearbeitet, mit Erlaubnis der holländischen Verfasser 
übernommen werden. Darum können die weiteren Lieferungen In dl'elmonaUlcher Folge 
erscheinen, so daß das auf etwa 800 S. berechnete Gesamtwerk in kurzer Zeit vollständig 
vorliegen wird. Die Artikel der 1. Lieferung zeigen eine knappe Zusammenfassung des 
einschlägigen MaterialS mit ausführlichen Literaturangaben und geben einen zuverläs-
sigen Einblick In den heutigen Stand der wissenschaftlichen Erforschung der EInzel-
probleme, besonders auf archäologischem und geschichtlichem Gebiet. Sie sind auch von 
einem aufgeschlossenen theolog[schen Standpunkt aus geschrieben und greifen die Pro-
bleme ehrlich und entschieden an. Das Werk ist mit zahlreichen technisch gut aus-
geführten Abbildungen, Zeichnungen, Kartenskizzen und übersichten ausgestattet. Für 
die Theologiestudierenden Ist es ein unentbehrliches Hilfsmittel beim Studium der Bibel, 
ebenso fOr alle Gelstl1chen, die in Schule und Seelsorge die Heilige SchrUt zu verwerten 
haben. Das Buch sollte In keiner geistlichen Bücherei fehlen. Junker 
Reh m, Martln: Das Bild Gottes Im Alten Testament. WOrzburg: Echter-Verlag 1951. 
88 S. geb. 3,80 DM. 
R. bietet in dem sehr gehaltvollen Büchlein eine zusammenfassende Darstellung der 
atl. Lehre von Gott, die In gleicher Weise wlssenschattlich zuverläSSig wie religiös 
anregend geSchrieben Ist. Es kann allen, die Interesse fUr das AT haben, wärmstens 
empfohlen werden. In einem eigenen Abschnltt über die .. Vermenschllchung des Gottes-
bIldes" wird eine wertvolle Hilfe zum Verständnis der menschlichen Seite der atl. Gottes-
offenbarung geboten. Junker 
Sc h n eid er, Nikolaus: D[e Religion der Sumerer und Akkader. Sonderdruck aus: 
Christus und die Religionen der Erde Bd. 2, hrsg. von Franz König. Wien: Herder o. J. 
S. 38~39. 
FUr das Sammelwerk .. Christus und die Religionen der Erde" hat Prof. Schneider 
(Luxemburg) die Religion der alten sumerischen und akkad[schen Reiche des meso-
potamlschen Tieflandes In der Zelt von 1400-2000 v. Chr., also mit AussChluß der baby-
lonisch-assyrischen Zelt behandelt. Aus dieser Zelt liegen keine eigentlich religiösen 
Texte (Epen, Hymnen, kultische Texte) vor, wie wir sie aus der späteren Zelt besitzen. 
S. lehnt es wohl mIt Recht ab, du Bild der ältern Religion aUf der Grundlage jener 
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'Spätem Texte zu zeichnen, wie andere Forscher es mit Berufung auf die sumerische 
Grundlage der babylonisch-assyrischen Religion und Kultur getan haben. Stattdessen 
hat er aus den Königsinschriften und Wlrtschaftstextl/O der alten Zelt, für die S. einer 
der besten heute lebenden Kenner Ist, aUe zerstreuten EInzelangaben über die Gott-
heiten und Kulte der Sumerer und der alten Akkader gesammelt und daraus eine Dar-
stel\ung geboten, die zwar kein einheitliches System der alten sumerisch-akkadlschen 
Religion bietet, das es vielleicht auch gar nicht gab, dafür aber In allen Einzelangaben 
um so zuverlässiger Ist. Nach S. war die Religion der alten Zelt ein reiner Polytheismus, 
der hinter allen geheimnisvollen Naturerscheinungen göttliche Kräfte wirksam sah. 
Junker 
Sc h n eid er, Nikolaus: Die KeIlschrifturkunden der Ur rn-Archive und die Bibel. 
Sonderdruck aus: Miscellanea Blbl1ca .et Orlentalia R. P. Athanaslo Miller oblata 
p. 453-475 (Studla Anselmlana, Fase. 27/8, Roma 1951). 
S . stellt In dieser Studie die biblische überlieferung der Herkunft Abrahams aus Ur 
in Chaldaea (Gen 11, 28) in Zusammenhang mit den in Ur aUfgefundenen sumerischen 
Texten aus der Zelt der dritten Dynastie von Ur. Er weist darauf hin, daß Ur um 
2000 v. Chr., wie aus den Namen der Urkunden hervorgeht, neben der sumerischen 
auch eine starke akkadlsche, d. h. semitische Einwohnerschicht hatte, ferner daß In einem 
früher von S. selbst veröffentlichten TeX'te aus dieser Zelt sich Im Herrschaftsbereiche 
von Ur eine Ortsangabe A-ra-ml(kl) findet, aus der er auf das Vorhandensein von 
Aramäern in der dortigen Gegend schließt, was eine Bestätigung der biblischen Nachricht 
Gen 25, 20 Ist, die Abrahams Verwandte als Aramäer bezeichnet. Junker 
NEUES TESTAMENT 
Biblisch-Theologisches Handwörterbuch zur Lutherblbel und neue ren Ubersetzungen. 
Hrsg. von Edo 0 s t er loh und Hans Eng e 11 a n d. GöttIngen: Vandenhoeck 
& Ruprecht 1950 f. Lief. 1-3: A-GfÜßen. Je Lief. DM 3,40 (8-10 Lief. vorgesehen). 
Das Handwörterbuch wendet sich an alle Blbelleser, deren Sprachkenntnisse für die 
Lektüre des Urtextes nicht ausreichen. Die Schwterlgkelt der StIchwortwahl wird so 
gemeIstert, daß das Wörterbuch selbst In seinen Stlchworten der durchgesehenen Luther-
bibel folgt, aber zusätzlich den Wortschatz der Zürcher Bibel, der Menge-Bibel und des 
Neuen GöttInger BIbelwerks ("Das Neue Testament deutsch") durch ein Querregister 
berücksichtigt. Gleichzeitig werden zahlreiche StOffe unter späteren theologischen und 
kJrchengeschlchtlichen Bezeichnungen zusammengetaßt, z. B. Abendmahl, Abschiedsreden, 
Auferstehungsberichte, Aposteldekret usw. 
Die einzelnen Artikel bekunden sehr unterschiedliche Grade an Sach- und Problem-
kenntnissen. Das 1st bel einem solchen Sammelwerk nicht anders zu erwarten, zumal 
wenn wie hier jeder der über 30 Mitarbeiter belde Sparten, AT und NT, bearbeitet. Sie 
alle bemühen sich um eine sehr verständliche Sprache, die der Praktiker nicht erst 
umzuprll.gen braucht. Die vorliegenden reichhaltigen Lief. würden den kath. Leser noch 
mehr ansprechen. wenn manche Art. sich mehr an den blbllsch-theol. Befund hielten, 
weniger Fragen späterer Kontroverstheologie einbezögen und vor allem Spitzen einer 
überholten Polemik mieden, die Im vorliegenden Werk sachlich zum mindesten über-
flüssig 1st. (Vgl. etwa die Art. Abendmahl, allein. Beichte S . 1, 18 f., 55 f.). Dem evang. 
Leser wäre mehr gedient, wenn statt dessen der eine oder andere wtrklich problematische 
Gegenstand gründlicher und sorgsamer behandelt würde. So z. B. Fragen der Eschatologie. 
In den Art. Enderwartung, Endgericht und ESchatologie. Im Art. Gemeinde (=Kirche), 
der bes. den atl. Sprachgebrauch und Begriff sehr gut behandelt (Traub), wären einige 
Sätze zu Mt 16, 18 f. wohl nicht überflUsslg. Im Art. Gottesknecht hätte H. Schmidt 
andeuten dürfen, daß die Frage, ob schon .Jesus selbst die Prophetle vom leidenden 
Gottesknecht auf &Ich bezog, ernstlich diSkutiert und von namhaften ElOegeten auch 
bejaht wird; hier wäre ein Verweis auf elnen andern ergänzenden Art. angebracht, 
2. B. auf den sympathischen Art. Christus. Da das Handwörterbuch Im Sinne der 
Herausgeber "zu eigenem Forschen anregen und den Leser davor bewahren soll, der 
Helligen Schrift ohne gründliche Durcharbeitung vorschnell fertige Rezepte zu ent-
nehmen", 1st nur zu wUnschen, daß dIe folgenden Lief. diesem löblichen Ziel noch 
mehr entsprechen. A. VögtJe 
So 1 r 0 n Thaddäus, OFM.: Die Kirche als der Leib Christi. Nach der Lehre des 
hl. Paulus eJregetlsch, systematisch und In der theologischen wie praktischen Be-
deutung dargestellt. Düsscldorf: Patmos-Verlag 1951, 240 S., gbd. 10,80 DM. 
Der Verf. bedauert, daß die Zeitverhältnisse die Veröf!entUchung seiner Untersuchung 
nicht schon zu einem trüheren Zeitpunkt gestatteten, da die Leib-ChrIsti-Lehre beson-
ders auch von kath. TheOlogen diskutiert wurde (S. 8 t.). Ein I. Teil orientiert, unter 
Berücksichtigung fast ausschließlich kath. Beiträge, über den Stand der Frage zu Beginn 
der Kriegszeit. Drei Lösungen des Problems werden unterschieden: 1) die realistisch-
sornatische Lösung; 2) die bIldlIche L. und 3) die bildlich-reale L. (9-52). In einem n., 
:zugleich umfangreichsten Tell erklärt der Vert. In kanonischer ReihenfOlge die ein-
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zelnen pi SteHen zur 'Lelb-Christi-Lehre (53-171). Ein m. Teil legt diese systematisch. 
dar hInsichtlich Ihrer Grundidee und ihres Aufbaues (173-189). In einem IV. und letzten 
Teil ("die Leib-Christi-Lehre In Ihrer theologIschen Entfaltung": 191-233) illustriert der 
Ver!. zunäch.st an je zwei führenden Theologen des Altertums (Ambroslus, Augustlnus) 
und des Mittelalters (Thomas, Bonaventura), wie die pI Gedanken zu aUen Zeiten das 
Selbstbewußtsein der Kirche trugen und formten, wenn auch. nicht aussch.ließlich. 
(191-213); er versuch.t sodann in einem wetteren Absch.nltt die neuen Antriebe und 
fruch.tbaren Erkenntnisse herauszustellen, die der Theologie, besonders der Dogmatik 
und Moral, der Aszetlk und Mystik aus der pI Lehre erwuch.sen (213-233). 
Der verdiente Bibelpädagoge, der mit seinen frUheren PublikatIonen "Die Logla Jesu" 
(1916) und "Die Bergpredigt Jesu" (1941) die SynopUkerkr1tik mit einem sehr fruchtbaren 
Gesichtspunkt bereicherte, dOrfte mit vorliegender Untersuchung kaum eine Förderung 
der exegetischen Diskussion dieses schwierigen KapItels pI Theologie erstrebt haben. 
DafOr verzichtet seine Darstellung zu sehr sowohl aUf eine exakte Exegese der pi TeXlte, 
wIe sie katholischerseits u . a. In A. Wlkenhauser's Buch .. Die Kirche als der mystische 
Lelb Christi nach dem Apostel Paulus· (1937) geboten wurde, als auch auf clne Aus-
einandersetzung mlt der neueren und neuesten Literatur. Statt 1 Kor 11, 3-4 (S. 62-7), 
wo PI den Ausdruck "Haupt" (:-Oberhaupt) zweifellos außerhalb des BUdes vom Leib 
gebraucht, hätte der Verf. z. B. richtiger, 1 Kor 1, 13 für seine Interpretation angezogen. 
Vom Standpunkt der Diskussion der letzten Jahre und Jahrzehnte muß es als eine 
merkwürdige Verkennung der Problematik empfunden werden, wenn der Verf. bei-
spielsweise bei seiner Behandlung von 1 Kor 10, 16-17 (S. 58-62) die sakramentale Deutung 
der kolnonla tu somatos V. 16 als selbstverständlich voraussetzt, hingegen den exegetisch 
festen A~sgangspunkt des Tex1;sttlckes, nämlich. die unbestrittene und unbestreitbare 
Deutung des He I n e n Leibes" V. 17 auf den mystischen Leib, begründen zu .sollen 
glaubt: "Paulus verläßt hier die Gleichsetzung von Brot und Leib In V. 16b" (60). 
Dagegen bietet der Verf. dem Scelsorger und Prediger eine ausgezeichnete Zusammen-
fassung der Lelb-Chrlstl-Lehre Im Sinne der biblisch-realen Lösung: S. selbst spricht 
von "einem blologlsch-gelstlgen-übernatUrllchen Zusammenhang" u. ä. (91.83.177 f.). 
Die 6 Absch.nltte des III. Teiles &ind wie geschaffen als Handrclchung fUr einen 6telllgen 
Predigtzyklus über die Kirche als den mystischen Christus: Christus caput et corpus I 
Unter diesem Gesichtspunkt wird das Buch dem Seelsorger bestens empfohlen. 
A.Vögtle 
Vom Wo r t des Leb e n s. Festschrift fUr Max Melnertz zur VOllendung des 70. Lebens-
jahres 19. Dezember 1950. Dargeboten von selnen Freunden, Kollegen und SchUlern, 
hrsg. von Nikolaus A die r: Ntl. AbhdL I. Ergänzungsband, Münster: ASchendorff 
1951. 167 S.; gbd. 12,- DM. 
Vorliegende Festschrift gUt dem verdienten Hochschullehrer, der vor mehr als zwei 
Jahren auf eine 40jährlge LehrtätIgkelt an der Westlällschen Landes-Universität zu 
Münster 1. W. zurückblicken konnte, einem Gelehrten, der In seinen zahlreichen Arbeiten 
sehr sorgsam und besonnen fast alle Gcblete der ntl Wissen.schaft meisterte, dem 
opfer- und hilfsbereiten Begründer und Herausgeber der "Neutestamentlichen Abhand-
lungen" (seit 1909) und schließlich. dem Verfasser der ersten kathollschcn "Theologie des 
Neuen Testamentes" In deutscher Sprache. Aus Gründen der Raumersparnis müssen 
wir uns leider mit der Aufzählung der einzelnen Beiträge dieser würdigen Gabe be-
scheiden: O. Schl1l1ng, Die alttestamentlichen Auflassungen von Gerechtigkeit und Liebe; 
H. Elslng, Die theologische Geschlchtsbetrachtung im Weisheitsbuche; P. Benoit, La 
Septante est-clle insplrce?; K. T. SChäter, Die Zitate In der lateinischen Irenllus-Uber_ 
setzung und Ihr Wert tur die Textgeschichte des Neuen Testamentes; J. Crehan, Petcr 
the DIspenser; J. Schmld, Das textgesChIchtlIche Problem der Parabel von den zwei 
Söhnen. Mt 21, 28-32; U. Holzmeister, ,.Jesus lebte mit den wilden Tieren" Mk I, 13; 
H. Vogels, Mk 14, 25 und Parallelen; A. Wtlkenllauser, Die Belehrung der Apostel durch 
den Auferstandenen nach Apg 1, 3; P. BI ' ser, Glaube und Sittlichkeit bel PllUlus; 
J. Gewleß, Die Begriffe pie run und pleroma Im Kolosser- und Epheserbrlet; J. Mlchl. 
Der Geist als Garant des rechten Glaubens; W. Koester, Lamm und Kirche In der 
Apokalypse; N. Adler, VerzeiChnis der Schriften von Ma:>!) Meinertz. A. Vögtle 
MORALTHEOLOGIE 
Ti 11 man n, Frltz: Handbuch der katholisChen Sittenlehre .•. Bd. In 2 Halbbd. 4. Aufl. 
DUsSl!ldorf: Patmos-Verlag 1950. 33,- DM. 
Wenn von dem TlUmannschen Handbuch der katholischen Sittenlehre der letzte Band: 
Die Ver wir k 11 c h u n g der Na c h r 0 I ge C h r Ist I (Tell 1 und 2) bereits in 
4. Auf!. erseh Int, so Ist das allein schon beste Empfehlung. T. hat die V I'suche der 
Tilblnger Schule Im 19 . Jahrhundert, die Darstellung dcr katholtschen Sittenlehre aus 
einem starren Schema zu lösen, wieder aufgegriffen und die kathollsche Moral wirklich 
posillv aufgebaut und dargestellt. Sie ist keine ,.SUndenlehre", sondern eine L hre der 
Pflichten gegen Gott (4, 1) und gegen sich selbst und den Nächsten (4, 2), dl einfach 
und klar abgeleitet Ist aus der Forderung Christi: Folge mir nachl Die starke bIblische 
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Begründung belebt die katholische Tradition und Ist theologische Wissenschaft fUr das 
Leben. T. leitet zur persönlichen Gewissenhaftigkeit an. Es geht ihm um die sittliche 
Haltung, die erfUllt Ist mit dem Geiste Christi, und darum nicht formale "Gesinnungs-
ethik" ist, sondern VerwIrklichung des Wi1lens Gottes nach dem Vorbilde Christi. Wenn 
T. kasuistische Fragen vermeldet, so versteht es sich doch von selbst, daß der Theologe 
kasuistische Schulung mit Rücksicht auf sein Amt als Beichtvater nicht entbehren kann. 
Mit Genugtuung darf festgestellt werden, daß das Handbuch bereits In den Händen 
vieler Theologen besonders der jüngeren Generation Ist. 
Wie zeitnahe Tllimann sein Handbuc!l halten will, geht daraus hervor, daß sein 
Schüler Werner Sc h ö 11 gen einen 5. Ban d vorbereitet: Die soziologischen Grund-
lagen der kath. Sittenlehre, der 1952 erscheinen soll. Auch der 2. Ban d wird z. Z. von 
MUncker neu bearbeitet. 
Von dem 1. D 0 P P e I ban d: Die philosophische Begründung der kath. Sittenlehre 
hat der zu frUh verstorbene T h e 0 d 0 r S tel n b ü ehe I noch 1947 die 3. AUflage 
bearbeiten können, die jetzt wieder In zwei Ganzleinenbänden erschienen Ist. Es geht 
st. um ein Doppeltes: einmal um die Frage: .was denn das menschlich-natürliche Denken 
noch fUr einen Sinn In sich selbst hat, wenn es auf einen Glauben ausgerichtet Ist, der 
nicht in Ihm, sondern in Gott seinen Grund hat? Hat das philosophische Denken über 
das Sittliche noch Bedeutung" (neben der Offenbarung)! Sodann will er nachweisen, 
daß In der kath. SIttenlehre die Humanitas, der Mensch nach Wesen und Entfaltungs-
möglichkeit und Verantwortuchkeit am besten gewürdigt wird. Er grenzt die philo-
sophiSche Betrachtung der Moral von der theologischen ab, nimmt zu geschichtlich ge-
wordenen Formen der Sittl1chkelt Stellung und zeigt die ontOlogischen und anthro-
pologischen Voraussetzungen (Wesen und Existenz, Mensch als Natur-Gelst-Person), die 
sittliche Ordnung als Seins- und Wertordnung, das Verhalten des Menschen zu Ordnung 
und Wert und seine Erfüllung darin, Religion und Sittlichkeit, den Forderungsanspruch 
des Guten. Diese Hinweise können nur die FUlle der Fragen andeuten, die St. behan-
delt. Er gibt wirklich gründliche philosophische Auseinandersetzung mit nIchtchristlichen 
Philosophen und Ethikern und gute philosophische BegrUndung der kath. Sittenlehre. 
Jhm zu folgen erfordert angestrengte Denkarbeit, führt aber auch zu beglÜckenden 
Erkenntnissen. Seeihammer 
M a t t h las L a r 0 s, Seid klug wie die Schlangen und einfältig wie die Tauben. 
FrankfurtjM 1951, Verlag Knecht. 100 S. 4,20 DM. 
Das Büchlein behandelt nicht nur "interessante Fragen", sondern liefert auch einen 
wertvollen Beitrag zum sittlichen Verhalten In Gewissensnöten, in die jeder geraten 
kann. Mit der Erklärung des Titels (Mt. 10, 16) gewinnt er den Boden fUr die beiden 
anderen Fragen: Schlangenklugheit und TaubeneInfalt Im rechten Sinn stehen in polarer 
Spannung und Ergänzung, so Ist ihre Empfehlung vom Herrn gemeint. Der 2. Tell 
behandelt das WIderstandsrecht gegen ungerechte Machthaber, über das schon M. Prl-
billa SJ' wichtiges geschrieben hat. Man sollte heute m. E. nlcht mehr von "Tyrannen-
mord" sprechen, das erschwert die Begriffe und das Verständnis der heute möglichen 
Situationen. Der Schluß dieses Abschnittes läßt unbefriedigt, aber man versteht die 
ZurUckhaltung vor den letzten Konsequenzen. Im 3. Tell nimmt L. eingehend Stellung 
zu dem Problem der .. Notlüge", der Restrlctio mentalis und dem neueren Versuch der 
Lösung mit Hilfe des "Rechtes auf Wahrheit". Er kommt zu dem Schluß, daß die 
"offenbare Verletzung des Rechtes aUf Wahrheit" mit zur WesensbestImmung der 
Wahrheit gehört. Laros vertritt nicht als erster und einziger diese These; aber sie wird 
nicht schnell allgemein angenommen werden, weil auch hier sich die Frage erhebt: wo 
sind die Grenzen dieses Rechtes auf Wahrhelt7 Wie nahe liegt der Mißbrauch I Dem-
gegenUber hilft nur das Bewußtsein der Verantwortlichkeit vor Gott, die nicht leicht 
genommen werden darf! - Nur ungern vermlßt man die Erwähnung moderner Ethiker 
zu dieser Frage, wie z. B. Nlkolai Hartmann, A. D. Müller und auch L. Ruland (Hand-
buch der praktischen Seelsorge, IV, 110 ff.). Seeihammer 
Pa p s t Pi u 8 XII, Vorkämpfer des Friedens. Morus-Verlag BerUn 1951. 1,- DM. 
Das BUchleIn gibt einen Uberbllck über die Bemühungen Plus XII. In seiner ganzen 
Regierungszeit für die Erhaltung und Wiederherstellung eines gerechten Friedens. Es 
gibt dann wortgetreue AuszUge aus den wichtigsten Verlautbarungen des Papstes über 
den Krieg, seine Ursachen und über die VerSUche zur Rettung des Friedens. Es läßt 
nicht nur die edle Gestalt des Papstes vor dem Leser lebendig werden, sondern Ist auch 
eine wertvolle Hilfe tUr den Seelsorger. Ein ausführliches Register erleichtert diesem 
die BenUtzung. Seelhammer 
ASZETIK 
1. NI k r In, E: Ziel und weg. Eine Einführung In die Ignatlanlschen Exerzitien. 
FrelburgjSchwelz: PaUlUB-Verl. 1947. 453 S. 13,80 fr. 
2. H ö c h t, Johannes Marie: Fatlma und Plus XII. !Jer Kampf um den Weltfrieden. 
2., erw. Aufl. Wiesbaden: Credo-Ver!. 1952. 109 S. 3,80 DM, geb. 4,80 DM. 
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3. S u e ne n s, Leo-Joseph: Theologie des Apostolates. Das Legionsversprechen 1m 
Lichte der katholischen Lehre. Freiburg 1. Br.: Rohr (1952). 169 S. br. 5,70 DM. 
1. Was das Büchlein will, sagt der Untertitel: "die großen Exerzitien des helligen 
rgnatlus, den Arbeiterinnen im Weinberg Christi dargeboten"; also eine Anleitung zu 
Privatexerzitien tür berufstätige Mädchen und Frauen. Viele von Ihnen haben keine 
Zeit, geschlossene Exerzitien mitzumachen. Hier wird ein Weg gezeigt und eine An-
leitung gegeben, wie man In drei bis sechs Monaten die großen Exoerzltlen durch-
betrachten kann, wenn man sich jeden Tag eineinhalb Stunde Zelt nimmt. Ohne 
Zwe1!el gehört eine große Energie dazu, das durchzuhalten. Aber wer es schafft, wird ; 
großen Gewinn davon haben. 
Die Anleitung, die der Verf. bietet, ist ganz ausgezeichnet; sie zeugt von einem 
tiefen und gründlichen Verständnis der großen Exerzltlen. Wertvoll ist die Anleitung 
zum betrachtenden Gebet ( .. Ignatlanisches Beten"), vor allem auch die Hinweise und 
Anregungen zum rechten Beten, die über das ganze Buch verstreut sind. Auch die Art, 
wie die einzelnen Betrachtungen ausgeführt sind, zeigt tiefes Verständnis fUr das rechte 
Beten (Betonung der Elgentätlgkeit schon durch die Kürze der Bt!'trachtung, Betonung 
des Wertes der Wiederholungen, des .. Interne sentire et gustare" usw.). Bei aller Treue 
gegenüber dem Exerzitienbüchlein sind doch die Betrachtungen ganz der fraullchen 
Art angepaßt. Ein sehr instruktives Beispiel dafür Ist die Art, wie die Betrachtung vom 
Rufe Christi geboten ist. Bel den Regeln für die UnterScheidung der Geister wünschte 
man eine etwas ausführlichere Erklärung, wenn es auch wahr Ist, daß auch dann 
noch die Anleitung eines erfahrenen Seelenführers notwendig bleibt. 
Aufs Ganze gesehen: ein sehr praktisches und wertvolles BUch, das denen, für die es 
bestimmt Ist, unschätzbare Dienste leisten kann. 
2. Das Büchlein will Fatlma zeigen unter einer besonderen Sicht: die Stellung Papst 
Plus XII. zu Fatlma, vor allem In den beiden Höhepunkten, der WeItweihe an das 
unbefleckte Herz Mariens am 31. Oktober 1942 und dem feierllchen Abschluß des 
Heiligen Jahres in FaUma am 13. Oktober 1951. Jeder Katholik weiß, daß damit die 
Offenbarungen von Fatima nicht zum Glaubenssatz erhoben sind; jeder KathOlik 
wird auch weiterhin sein religiöses Leben vor allem speisen aus den Wahrheitsquellen 
der Offenbarung Christi und den Gnadenquellen der hl. Sakramente. Wo diese Sicht 
und diese Wertordnung gewahrt ist, wird Fatlma darüber hinaus gerade uns heutigen 
Menschen, die In einer weithin entchrislllchten Welt leben, wertvolle Anregung geben 
zu Gebet und Buße, dem wirksamsten Mittel, der vielfachen Not unserer Zelt, vor 
allem der Friedlosigkeit, dem Haß und der Entzweiung der Völker zu steuern. 
3. Äußerlich erscheint das Buch als eine Erklärung des Versprechens der Leglo Marlae. 
Das Ist es auch; aber es 1st mehr. Es ist wirklich das, was der Titel sagt: eine TheOlogie 
des ApostOla tes. 
Das Apostolat wird hier In seinen letzten theologischen Tiefen gesehen. Suenens 
geht aus von dem Glaubenssatz: Er hat Fleisch angenommen durch den Helligen Geist 
aus Marla der Jungfrau und Ist Mensch geworden. überzeugend weist er nach, daß darin 
das Grundgesetz des ApostOlates ausgesprochen Ist, denn Zweck alles apostolischen 
Wlrkens ist es doch, Christus In den Seelen der Menschen zu zeugen; dies kann aber _ 
gel\au so wie damals - nur geSchehen durch den Heiligen Geist aus Marla der Jungfrau. 
Aus dieser Grundthese leitet der Verfasser dann eine Reihe für eine vertiefte AUf_ 
fassung der Relch-Gottes-Arbelt bedeutsame dogmatische und aszetlsche Folgerungen 
ab und fügt sie zusammen zu einer TheOlogie des Apostolates. 
Dieser Versuch einer Begründung des ApostOlates aus seinen letzten dogmatischen 
Quellen ist überall mit großer Begeisterung aufgenommen worden. Mit Recht. Jeder, 
der es 11est, wird Neues und Tiefes darin finden über Sinn und Wesen der Reich_ 
Gottes-Arbeit und über dIe Haltung, in der sie getan sein will. P. Schütt SJ. 
Die Schriftleitung weist noch auf folgende bel Ihr eingelaufenen religiösen Schriften 
hin: In ansprechendem Gewand legt der Verlag Ars Sacra ein weiteres Werkchen von 
Danlei Co n s I d i n e SJ. vor: Vom rellglösen Frohsinn. 128 S. m. 9 Tiefdruckbl1dern 
Ln. 3,90 DM. - Im gleichen Verlag erScheint Therese von LI sie u x: Geschichte eine; 
Seele und weitere Selbstzeugnisse In einer Ubersetzung von otto Kar r er, der eine 
bedeutsame Einleitung beigegeben hat: 288 S. 8 BIldtat. Ln. 9,80 DM. - Bruno 
Sc h a f e r kann nun noch einen dritten Band seiner erfolgreichen Serie: Sie hörten 
seine Stimme veröffentlichen, die zum Teil sehr fesselnde Berichte neuerer Konvertiten 
über Ihren "Weg zur Kirche enthalten: Luzern, Räber und Cle 1952, 224 S. Ln. - Sehr 
rührig Ist der Verlag Desclee de Brouwer In Brügge (Belgien) auf dem Gebiet aszetisch-
religiöser Publikationen. Der Mechelner Weihbischof Leo-Joseph S u e n e n s wirbt 
weiter für das ApostOlat der Leglonllrinnen Marlens mit einer Biographie der Irin 
Edel-Mary Qulnn (1907-1944), die im Dienst des ApostOlates In Afrika gestorben ist: 
342 S., 1952. Unter dem Titel Aux sources de silence gibt .lean Stienon du Pre die 
übersetzung von Thomas Me r ton s The waters of Sl10e heraus, der das Werden 
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und Wachsen der Zisterzlenserfrömmigkeit von ihren Anfängen bis zur Gegenwart 
schildert. Mehr wissenschaftlichen Charakter haben die beiden Bände der Etudes Car-
melitaines 1. Mystique et continence, der die Arbeiten des 7. Internationalen Kongresses 
von Avon enthält (410 S.) und 2. Magie des ex-tremes, in dem Fragen des religiösen 
Enthusiasmus und seiner Entartungen behandelt werden, in zum Teil sehr eingehenden 
Untersuchungen über den Sinn für das Göttliche 1m alten Ägypten (Fr. Daumas), über 
die Religiosität der Inder (A. Beguln) und der Hindus (Bruno de J. M.) (245 S.). 
Beachtung des Klerus verdient das Büchlein von Daniel P e zer i I: Tagebuch eines 
Domherrn. Offenburg: Dokumente-Verlag 1952. X-197 S. kart. 7,20 DM, ein ergreifendes 
religiöses Dokument s.lnd endlich die Tagebuch-Auszüge von SJmone W eil: Schwer-
kraft und Gnade'. Mit einer Einführung von Gustave Thlbon. München: Kösel-Verlag 
1952. 292 S. Ln. 12,80 DM. 
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einandersetzung mit Luther. Münster: 
Aschendorff 1952 (Katholisches Leben 
und Kämpfen Bd. 10) 60 S. 3,50 DM. 
J 0 ach Im sen Paul: Die Reformation 
als EpOche der deutschen Geschichte. 
In vollst. Fassung erstmals hersg. von 
Otto Schotten10her. München: Kaiser 
und Oldenburg 1951. XXIV-312 S. 
Lw. 15,60 DM, br. 12,80 DM. 
Lau res Johannes: Die Anfänge der 
Mission von Miyako. Münster: Aschen-
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dorR 1951 (Missionswiss. Abhandlungen 
und Texte hersg. von Thomas Ohm 
OSB. H. 16). 164 S. kart. 9,50 DM. 
Sc h e f fez y k Leo: FriedriCh Leopold 
zu Sto1bergs "Geschichte der Religion 
.Tesu Christi". Die Abwendung der 
kathol. Kirchengeschlchtsschrelbung von 
der Aufklärung und ihre Neuorientie-
rung im Zeitalter der Romantik. Mün-
Chen: Zink 1952. XXIII-227 S. (Mün-
chener Theol. Studien Abt. I Bd. 3) 
br. 20,- DM. 
Te r r a Ca r me 1 1. Jahrbuch zur Pftege 
karmelltanlschen Geistes und Erfor-
sChung karmel1tanlscher Geschichte, 
hrsg. von der Provinz der Unb. Karme-
liten Bayerns. AbensbergjNdb.: Kral 
u. Co. 1951. 109 S. 
AltchrlstI1che Literatur 
DeN abu t h e. Des heiligen Kirchen-
vaters Ambrosius Warnung vor der 
Habsucht und Mahnung zum Almosen-
geben. 'Obers. und mit Erläuterungen 
vers. von J. Huhn. Freiburg i. Br.: 
Caritas-Vetlag 1950 (Quellen lIur Ge-
schichte der Caritas) 132 S. br. 4,80 DM. 
BaI t h a S a r Hans Urs von: Origenes. 
Geist und Feuer. Ein Aufbau aus 
seinen Schriften. Salzburg: Müller 
(0. J.) 2. Auft. 542 S. 
Ben z Ernst: Indische Einflüsse auf die 
frühchristliche Theologie. Mainz: Verlag 
der Akad. der Wlssensch. und der Llt. 
(in Kommission bel Fr. Stelner Wies-
baden). (1951.) (Akad. der Wiss. und Llt. 
Abh. der Gelstes- und Sozialwiss. 
Klasse. Jg. 1951 Nr. 3). 34 S. br. 3,- DM. 
Hai den t hall e r Max: Johannes 
Chrysostomus. Nachweis der Gottheit 
Christi und acht Predigten über atl. 
Gesetz und Evangelium. Linz; Ober-
österreichischer Landesverlag (1951). 
88 S. 
Kam I a h Wilhe1m: Christentum und 
Geschlehtuchkelt. UnterSUchungen zur 
Entstehung des Christentums und zu 
Augustins "Bürgerschaft Gottes". 2. neu-
bearb. und ergänzte Aufl. Stuttgart 
und Köln: Kohlhammer (1951). 348 S. 
geb. 18,- DM. 
S I b y 11 i n 1 s ehe W eis sag u n gen. 
Urtext und übersetzung. Hrsg. von 
A. Kurteß. München: Helmeran 1951. 
375 S. Lw. 12,- DM. 
Blbelwisscnscbaft 
Sc h 11 den b erg e r Johannes: Vom 
Geheimnis des Gotteswortes. Einfüh-
rung In das Verständnis der Heiligen 
Schrift. Heidelberg: Kerle 1950. 
XVI-531 S. gb. 15,80 DM. 
BI bel - Lex I k 0 n. Hersg. von Her-
bert Haag In Verbindung mit A. van 
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den Born. Einsiedeln/Zürlch/Köln: 
Benziger (1951 ft.) 1. und 2. Lief. 
XIV S. 196 Sp. je Lief., br. 8,80 DM 
je Lief. 
e 0 PP e n s J.: Vom christlichen Ver-
ständnis des Alten Testaments. Mit 
Bibliographie J. Coppens (Folia Lo-
vaniensla Fase. 3-4) Freiburg 1. Br.: 
Herder 1952. 99 S. br. bfrs. 50,-. 
Paul Marie de 1a Crolx P.: 
L'Anclen Testament sour ce de 1a vle 
spirituelle. Brügge: Descil~e de Brouwer 
1952. 930 S. br. 
Bau e r Walter: Griechisch-Deutsches 
Wörterbuch zu den Schriften des Neuen 
Testamentes und der übrigen urchrist-
lichen Literatur. 4. völl1g neu bearb. 
Aufl. Berlin: A. Töpelmann 1952. 4. bis 
5. und 6. Lief. Sp. 481-960, 5,80 DM 
je Lief. 
Sc h ä f e r Karl Th.: Grundriß der Ein-
leitung 1n das Neue Testament. 2. verb. 
Auft. Bann: Peter Hanstein 1952. 
VI-19S S. br. 7,- DM, gb. 9,60 DM. 
W 1 k e n hau s e rAlfred: Die Apostel-
geschichte übers. und erklärt. 2. stark 
erw. Aufl. (Regensburger Neues Te-
stament Bd. 5). Regensburg: Fr. Pustet 
1951. 237 S. kart. 7,80 DM, IDw. 9,80 DM. 
Fundamentaltheologie 
Ba1thasar Hans Urs von: Karl 
Barth. Darstellung und Deutung seiner 
Theologie. Köln: Hegner-Ver1ag 1951. 
420 S. kart. ~4,- DM, gb. 28,- DM. 
B run n e r EmU: Das Mißverständnis 
der Kirche. Stuttgart: Evangelisches 
Verlagswerk 1951. 120 S. engl. br. 
7,- DM. 
Bub e r Marttn: Bilder von Gut und 
Böse. Köln und Olten: Hegnc:;r (1952). 
114 S. 5,40 DM. 
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Die Missae defunctorum des römischen Meßbuches 
Von Universitäts-Professor Dr. F. J. Pet e r s, Bonn 
Der syrische Bischof Jakob von Sarug (t 521) hinterließ eine schwung-
volle Rede auf das Meßopfer für die Verstorbenen. Er mahnt die Gläu-
bigen, sich rege an der Gabenoblation bei der eucharistischen Feier zu 
beteiligen; denn dieser Brauch ging damals bereits spürbar zurück. 
"Lieber Zuhörer", sagt er, "in aller Liebe richte ich meine Worte an dich! 
... Brot und Wein und Liebe bringe mit zu,m Hause der Barmherzigkeit, 
dann wird auch der Priester deiner eingedenk hintreten vor die 
Majestät . . . Drücke dem Opferbrot die Erinnerung an dich und an deine 
verstorbenen Angehörigen auf, indem du dem Priester Gaben spendest, 
sie vor Gott darzubringen. Ein Gastmahl veranstalte und lade deine 
Toten ein, auf daß sie kommen zum Opfer, das allen Seelen zur Aus-
rüstung und Stärkung dient! Habe Mitleid mit dem Verstorbenen, zeige 
deine Liebe zu ihm, nicht dadurch, daß du große Trauerfeierlichkeiten 
veranstaltest, die für ihn keinen Wert haben. Seinen Namen und die 
Erinnerung an ihn überreiche Gott im Verein mit einer Opfergabe, und 
dein Glaube wird von seiner Gerechtigkeit nicht enttäuscht werden"1. 
Die Wirkung des Opfers gibt er an in dem Satze: "Mit diesem Opfer 
entsühnt der Priester alle Verstorbenen; denn es hat eine Kraft in sich, 
den Tod zu besiegen und seinen Sitz zu zerstören"2. 
Der Bischof spricht von der Absicht, in der die Opfergaben dargebracht 
werden, nicht von einem rituellen Formular, das eigens auf die Ab-
gestorbenen Bezug nimmt; ein solches entstand erst im Abendlande und 
zu späterer Zeit. 
1. Die Orationen 
Als ältesten Bestandteil der Totenmessen haben wir die 0 rat ion e n 
anzusehen. In der Sakramentar-Handschrift von Padua, deren Vorlage 
auf Gregor den Großen und das Jahr 595 zurückgeht, fehlen sie noch3• 
Im Laufe der Zeit wurden sie den liturgischen Büchern eingefügt, und 
das Missale Benedikts XV. von 1920 enthält je drei Gebete in den sechs 
Missae defunctorum und in den 17 Orationes diversae pro defunctis4• 
1 Jakob von Sarug, Gedicht über die Messe für die Verstorbenen 70/80 
= Ausgew. Schriften der syr. Dichter, übers. von S. La n der s d 0 r f er, 
BKV 6 (Kempten-München 1912) 307 f. 
2 Ebd. v. 200 S. 312. 
S Vgl. K. Mo h 1 be r g - A. Bau m s t a r k. Die älteste erreichbare Gestalt 
des Liber Sacramentorum anni circuli der röm. Kirche = LQ l1/12 (Mün-
ster 1927) XXXIX. 
• Im Folgenden werden die Missae mit römischen, die orationes diversae 
mit arabischen Zahlzeichen angeführt. Die zum Vergleich herangezogenen 
Sakramentare sind: L = Sacr. Leonianum ed. Feltoe. Cambridge 1896. 
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I und VI c Fidelium Deus L G Gr F Lf 
Hostias G F Lf 
Animabus G Gr F Lf' 
II und V Deus indulgentiarum G F 
Propitiare . . pro quibus G Gr F 
Praesta q. D ... his purgatae Gr F Lf 
IH, VI b und 14 Deus veniae W MR 
Deus cuius misericordiae W MR 
Praesta q . . . . pro quibus W MR 
IV Deus cui proprium Lf W MR 
Propitiare q . . . . pro qua MR 
Praesta q . . . . quae hodie W MR 
IV b Quaesumus Domine (G) (F) Lf 
Munera quaesumus F 
Suscipe Domine preces Gr F Lf 
VIa, 1-4 und 7 Deus qui inter (L) G F Lf 
Suscipe Domine q. pro anima (L) (G) (F) 
Prosit q. D. G F 
5 und 9 lnclina Domine (G) H Gr F Lf 
Annue nobis H Gr F Lf 
Absolve q. D. animam (H) (Gr) (F) Lf 
6 Da nobis Domine (H) (Gr) Lf 
Annue = 5 
His sacrijiciis (H) (Gr) (F) Lf 
8 Praesta q. D. ut anima L G F 
Suscipe D. q. pro anima (L) (G) (F) Lf 
Praesta q. omnipotens Deus G F 
10 Quaesumus D. pro tua pietate F Lf 
His sacriticiis q. D. anima (F) Lf 
Inveniat q. D. (G) (Gr) (F) Lf 
11-13 W MR 
15 Deus cuius miseratione (G) (Gr) (F) Lf 
Pro animabus famulorum G Gr F Lf 
Deus jidelium lumen G Gr F Lf 
16 Deus cui proprium est . . propitiare (G) F 
Annue = 5 
Deus cui soli competit L (G) F Lf 
G = Gelasianum ed. Wilson. Oxford 1894. 7. Jahrhundert. H = Gregorianum 
(Hadrianum) ed. Lietzmann. Münster 1921. 8. Jahrhundert. Gr = Gregorianum 
(Alculnum) ed. Wilson. London 1915. 9. Jahrhundert. F = Fuldense ed. 
Richter. Fulda 1912. 10. Jahrhundert. Lf = Leofric-Missale ed. Warren. Oxford. 
11. Jahrhundert. W = Westminster-Missale ed. Legg. London 1891-1896. 1388. 
MR = Missale Romanum mediolani 1474 ed. Lippe. London 1899. Wund MR 
sind angemerkt, wo keine früheren Quellen vorlagen. Mit () wird auf ab-
weichende Lesarten hingewiesen. 
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17 Animabus q. D. G Gr F Lf 
His Domine q. placatus G Gr F 
Supplices D. pro animabus G Gr F 
Bei den Orationen läßt sich ein Vierfaches ins Auge fassen. Zunächst 
das G 0 t t e s b i I d, da$ sie bieten. Hoch und erhaben, aber auch gütig 
und liebreich steht es vor uns: FideLium Deus, omnium conditor et 
redemptor (I) heißt der Herr. Gregor d. Gr. gebraucht die gleichen Worte: 
Jesus enim, conditor et redemptor nosters. In der Litanei rufen wir 
Maria ebenso an als mateT cTeatoTis und mater salvatoTis. J. A. Möhler 
verweist auf Hebr. 1, 1-2 und schreibt: "Der Sohn ist nicht bloß die 
erlösende Gottheit, sondern auch die mit dem Vater erschaffende"8. 
Gott waltet In seiner Kirche und verleiht ineffabili sua dispositione die 
Würde des Papstes, qui Unigeniti Filii sui vices in terris gerebat, das 
Amt des Bischofs und Priesters (1-4). Er heiligt die Familienordnung: 
Deus, qui nos patTem et matrem honoraTe praecepisti (11-13). Doch von 
seinem hohen Thron neigt er sein Ohr gnädig unseren Bitten (5); denn 
er, ist veniae largitoT et humanae salutis amator (lU, VI, 14), der Gott, 
cui soli competit, medicinam pTaestare post mortem, (16), cui proprium 
est, misereTi semper et parceTe (VI), cuius miseratione animae jidelium 
requiescunt (15). Herzlich und vertrauensvoll trägt ihm die Kirche ihre 
Fürbitten vor; denn misericordiae eius non est numerus (lU, VI, 14). 
Wie zeichnen die Orationen den Z u s t a n d, in dem sich die Seelen 
befinden, für die wir opfern? Stets werden sie als Diener und Dienerinnen 
Gottes bezeichnet: In te speTaverunt et crediderunt (17). Der Herr ge-
währte ihnen jidei chTistianae meritum (I) und die confessio sui nominis 
(IH). Deshalb dürfen wir in ihrem Namen betend vor Gott treten. Sie 
bedürfen aber auch unserer Fürbitte, weil die conversatio humana (17), 
die maculae de terTenis contagiis (IV) ihnen anhaften und sie von der 
Glorie abhalten. Nichts begegnet uns in diesen Gebeten der Kirche von 
den Qualen aller Art, mit denen manche Fegfeuergeschichten und Ge-
sichte gefüllt sind. In klassischer Kürze und Einfachheit, frei von phan-
tastischen Ausmalungen und rhetorischem Überschwang bieten sie die 
Dogmatik des Purgatoriums, wie sie Augustinus formuliert hat: "Für 
gewisse Verstorbene wird das Gebet der Kirche selbst oder das frommer 
Christen erhört, jedoch nur für solche, die, in Christus wiedergeboren, 
ihren irdischen Wandel nicht so schlecht geführt haben, daß man sie 
für unwürdig der Erbarmung erachtet, noch auch so gut, daß man sie 
für nicht bedürftig der Erbarmung hält"'. Aus dieser Welt sind sie in 
die jenseitige hinübergewandert (lU), und zwar auf Gottes Geheiß (IV); 
er hat sie de huius saeculi laborioso ceTtamine weggeführt (6). 
S Gregor. M., Homil. in ev. 3, 1 (pL 76, 1086 B). 
e J. A. M Ö h 1 er, Athanasius (21844) 281. 
1 Augustinus, De civ. Dei 21, 24, 2 (U 531 Dombart). 
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Der ganze Reichtum und die Schönheit der Kirchengebete tritt zu 
Tage, wenn wir ins Auge fassen, was G e gen s t a n d ihr e s F I ehe n s 
ist: Den Schimmer der himmlischen Verklärung erhoffen wir für die 
Verstorbenen durch unser Beten und Opfern. Zuvor freilich müssen sie 
von ihren Sündenstrafen befreit werden (I), nur als purgatae (Il), 
expiatae (IlI) , absotutae a vincuto delictorum (5) vermögen sie ihr Ziel 
zu erreichen. Immer wieder erbitten wir für sie indulgentiam, redemp-
tionem, cunctorum remissionem peccatorum (I, IU). Dann erst wissen • 
wir sie bereit für das consortium aeternae beatitudinis in congregatione 
iustorum (8). Die Loslösung der Seele von dieser Welt macht die Seele 
nicht einsam; sie wird in eine Gemeinschaft eingegliedert, aus der ihr 
kein Leid, keine Unruhe, keine Störung ihrer persönlichen Glückshaltung 
mehr erwächst. Sie erlangt refrigerii sedem, quietis beatitudinem, tuminis 
claritatem (Il). In caelesti sede gloriosa semper exultet (8). Gaudia aeterna 
possideat (IV) in sede laetantium redemptorum (17). Eltern und Kinder, 
auf Erden schon innigst verbunden, sollen auch jenseits des Grabes nicht 
geschieden sein. Die Oration bittet für die Eltern: nosque eos in aeternae 
claritatis gaudio fac videre, - nos cum iLtis felicitati sanctorum coniunge, 
- nos cum illis gratia tua coronet aeterna (11). Schließlich soll auch 
der Leib des Dahingeschiedenen an der Verklärung teilnehmen: in resur-
rectionis gLoria inter sanctos et etectos tuos resuscitatus respiret (5). Alle 
diese Anliegen des Sündennachlasses, der Begnadigung, der Aufnahme 
in das Reich der Seligen trägt die Kirche auch für die Lebenden zu 
Gott empor. Insoweit bilden die Orationes pro defunctis keine besondere 
Gruppe; denn sie wenden den Verstorbenen das zu, was in allen Fällen 
die Sorge der Mater Ecclesia um die Seelen in sich begreift. 
Von welchen Mit tel n erwarten wir die großen und beglückenden 
Wirkungen? Vor allem von der Annahme unseres 0 p fe r s und von 
d~r Gewährung der Opferfrüchte für die Verstorbenen in unserer In· 
tention, pro quibus offerimus sacrijicium lau dis (Il). His sacrifi,ciis anima 
a peccatis omnibus exuatur (10). Munera, quae tibi pro anima .. offeri-
mus, placatus intende (IV). In anderen Formeln stehn unsere Für-
bit t e n im Vordergrunde, bisweilen vereint mit der Anrufung der 
Heiligen: Inclina aurem tu am ad preces nostras, quibus misericordiam 
tuam suppLices deprecamur (5) . Quaesumus clementiam tuam ... beata 
Maria semper virgine intercedente cum omnibus sanctis tuis (14). Mit-
unter werden beide, 0 p f e run d Ge be t, ausdrücklich genannt: 
Suscipe propitius preces humilitatis nostrae et ... per haec sacramenta 
salutis nostrae cunctorum remissionem tribue peccatorum (14). Darin 
liegt eine Aufforderung, an Tagen, wo die Kirche das Formular der 
Requiemsmesse gestattet, auch die preces supplicationesque den Ver-
storbenen zuzuwenden, wenn nicht andere seelsorgliche Interessen da-
widersprechen; keinesfalls darf eine Abneigung gegen die Totenmesse 
den armen Seelen diese Fürbitte entziehen. 
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H. Die L e s u n gen 
Durch die von der Kirche ausgewählten b i b I i s ehe n L e s u n gen 
in der heiligen Messe empfangen wir die Ausrichtung unserer Gesinnung 
für den ' jeweiligen Gottesdienst. In den Missae defunctorum werden wir 
nicht zur Totenklage aufgerufen, nicht mit Trauer um ein durch den Tod 
vernichtetes Leben erfünt, nicht in den Schmerz eines Abschiedes für 
immer versenkt. Nein, Leben verkünden die Bibelworte der Requiems-
messen, Sieg über den Tod, Auferstehung und ewige Freude mit dem 
Herrn. 
Das römische Meßbuch sieht folgende E pis tel n vor: 
I 1. Cor 15, 51-57; II und V 2. Mach 12,43-46; IU und VI Apoc 14, 13; 
IV 1. Thess 4, 13-188• 
Die Lesung aus dem Thessalonicherbrief kommt in gallikanischen und 
römischen Listen vor (7. und 8. Jahrhundert), auch das spanische Missale 
Mixtum9 und das Mediolanense des 12. Jahrhunderts bringt sie. "Trauert 
nicht wie die andern, die keine Hoffnung haben", mahnt der Apostel; 
denn die Entschlafenen wird Gott durch J esus auferwecken, "und dann 
werden wir bei dem Herrn sein ,allezeit. So tröstet einander mit diesen 
Worten." - Auferstehung bildet auch den Grundgedanken in der Macha-
bäerperikope. Judas "veranstaltete eine Sammlung, die 2000 Drachmen 
einbrachte. Diese schickte er nach Jerusalem, um ein Sündopfer dar-
bringen zu lassen - ein ganz schönes und treffliches Tun, - in dem 
Gedanken an die Auferstehung. Hätte er sich nämlich nicht vorgestellt, 
daß die Gefallenen auferstehen würden, dann wäre es überflüssig und 
töricht gewesen, für Tote zu beten" (2 Mach. 12, 43 f.) H.-M. Feret 
bemerkt dazu: "Dans la pensee de Judas et dans celle de l'auteur du livre, 
ce sacrifice etait destine non pas, comme nous penserions, a une puri-
fication presente des ames des tues, mais a une purification, dont l'effet 
se ferait sentir au jour de la resurrection .messianique"lO. Die Lesung 
kommt seit dem 8. Jahrhundert in manchen römischen Ordnungen vor.-
Weniger häufig findet sich der Abschnitt des Korintherbriefes bezeugt, 
am frühesten in der gallikanischen und mozarabischen Liturgie. Er 
handelt vom Geheimnis der Auferstehung und Verklärung der Erlösten, 
von dem vollkommenen Sieg über den Tod, der uns durch unsern Herrn 
Jesus Christus verliehen ist. - Der gleichfalls seltener verwendete Vers 
der Apokalypse preist selig die Auserwählten, die im Dienste des Herrn 
ausgeharrt und den Lohn ihrer guten Werke empfangen haben. 
8 Alte Perikopenlisten veröffentlicht H. Lee 1 e rc q, f:pitres und f:van-
giles: DACL 5 (1922) 261/324 bzw. 856/914, auf die im Folgenden Bezug ge-
nommen wird. Für die Evangelien wurde hinzugezogen T h. K 1 aus er, Das 
römische Capitulare Evangeliorum. Bd. I Typen = LQF 28 (Münster 1935). 
o PL 85, 1013. 
10 H.-M. Fe r e t, Le mystere de la mort et sa celebration = Lex orandi 12 
(Paris 1951) 53. 
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Als Eva n gel i e n sind ausgewählt: 
I Jo 5, 25-29, Ir und V Jo 6, 37-40, III und VI Jo 6, 51-55, 
IV Jo 11, 21-27. 
Im 5. Kapitel-seines Evangeliums berichtet Johannes die große Selbst-
offenbarung Jesu in Jerusalem: er ist der Gottessohn, der ewiges Leben 
in göttlicher Fülle besitzt und anderen zu spenden vermag. Ältere 
Missalien nahmen auch den fundamentalen Vers 24 hinzu: "Wahrlich, 
wahrlich, ich sage euch, wer mein Wort hört und dem glaubt, der mich 
gesandt hat, hat ewiges Leben, und er kommt nicht ins Gericht, sondern 
ist aus dem Tode in das Leben hinübergegangen." Leben und Auf-
erstehung will der Herr den Menschen verkünden und bringen; nur die 
Böses vollbringen, schließen sich davon aus und verfallen der Straf-
gerechtigkeit Gottes. - Im nächsten Kapitel erfahren wir, wie der Herr 
in der Synagoge zu Kapharnaum das gleiche Thema, Leben und Auf-
erstehung, weiterführt und zur Verheißung des eucharistischen Lebens-
brotes überleitet. Der Abschnitt Vers 37-40 klingt aus mit der Ver-
sicherung Jesu: "Das ist der Wille meines Vaters, daß jeder, der den 
Sohn sieht und an ihn glaubt, ewiges Leben habe, und daß ich ihn 
auferwecke am jüngsten Tage." - In der Perikope der Missa cotidiana 
(V. 51-55) bezeichnet der Herr sich selbst als das Brot des Lebens, des 
wahren und ewigen Lebens, das der Tod nicht auszulöschen vermag, an 
dem mit dem jüngsten Tage auch der auferweckte Leib Anteil haben 
wird. - In der Exsequialmesse läßt die Kirche das strahlende Wort des 
Erlösers an Martha aufleuchten: "Ich bin die Auferstehung und das 
Leben. Wer an mich glaubt, wird leben, wenn er auch gestorben ist, und 
jeder Lebende, der an mich glaubt, wird in Ewigkeit nicht sterben" 
(l 1, ~5 f.). Dieses Wort singt man auch als Antiphon zur Beerdigung. 
Ostermusik tönt aus den Sätzen der Evangelien heraus: Dux vitae 
mortuus regnat vivus. Moriendo mortem destruxit et vitam resurgendo 
reparavit. 
IH. Die a n t i p h 0 n a r i s ehe n Tex t e 
Das An t i p h 0 n ale der Requiemsmessen ist jüngeren Ursprungs 
als die bisher besprochenen Stückel1. Das verrät sich namentlich darin, 
daß die Texte mit Ausnahme zweier Verse nicht den kanonischen Büchern 
der Heiligen Schrift entnommen sind und daß sie durchweg deprekativ, 
nicht doxologisch lauten. In den religiösen Gedanken und Vorstellungen 
sind' sie nicht so einheitlich wie die Orationen und Lesungen; Sequenz 
und Offertorium verraten eine andere Einstimmung und sind gesondert 
zu besprechen. 
Die I n t r 0 i t usa n t i P h 0 n aus dem nicht kanonischen 4. Esdras-
11 R.-J. He s b e r t bringt in seinem Antiphonale Missarum sextuplex (1935) 
aus den besten Hss des 8. bis 10. Jahrhunderts noch kein Formular für die 
Missa pro defunctis. 
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buch, das um 100 n. ehr. abgefaßt wurde, bildet ursprünglich ein Trost-
wort des Herrn an die Synagoge, nach der Zerstörung Jerusalems. Zu 
ihr spricht Esdras: Exspeetate pastorem vestrum. Requiem aeternitntis 
dabit vobis ... Parati estote ad praemia regni, quia lux perpetua lueebit 
vobis per aeternitatem temporis (2, 34--35). In der Messe wird ein Gebet 
daraus; auch im Gr:aduale und in der Communio kehrt es wieder. Das 
Missale Mixtum verwendet den Bittruf zur Confractio: Requiem aeter-
nam det tibi Dominus: lux perpetua Lueeat tibi12• Als Ver s dient der 
Eingang des Psalms' 64, ein Loblied auf Gottes Erbarmen: "Dir gebührt 
Lobgesang, 0 Gott, in Sion, Dir erfüllt man sein Gelübde in Jerusalem; 
Du erhörst die Gebete, zu Dir kommt alles Fleisch", d. h. alle Leute 
strömen zusammen, dir im Tempel mit Gebet und Opfer zu danken. Im 
Officium defunctorum und hier, in der Messe, wird der Satz: ad te omnis 
earo veniet unter dem Einfluß der Worte Jesu Omne, quod dat mihi pater, 
ad me veniet (Jo 6, 37) auf die Verstorbenen bezogen: Erhöre unser 
Flehen: alles Fleisch, die ganze erlöste Menschheit, soll nach deinem 
Gnadenwillen zu dir gelangen. Iiostiae et preces Laudis wird die Toten-
feier auch im Offertorium genannt, und die Mozaraber sangen sogar 
Alleluja dazu13• 
Das G rad u ale beginnt mit dem Esdrastext des Introitus und fügt 
zu der Bitte um Ruhe und Licht den Psalmvers: In memoria aeterna erit 
iustus, ab auditione mala non timebit (111, 7); auditio mala bedeutet: 
Unheil. Der Psalm paßt sich auch mit anderen Versen dem Gedanken des 
Eingangs an. Die ewige Ruhe wartet des Gerechten: in aeternum non 
eommovebitur (V. 6). Das ewige Licht leuchtet ihm: exortum est in 
tenebris Lumen rectis: miserieors et miserator et iustus (V. 4). 
Der nachfolgende T r a c t u s setzt sich in seiner Gliederung aus 
Bestandteilen zusammen, die sich in der Alkuinischen Rezension des 
Sacramentarium Gregorianum (9. Jahrhundert) in drei verschiedenen 
Orationen vorfinden: Absolve D. animas ... ab omni vinculo delictorum 
ist enthalten in einer Oration, die bereits im Hadrianum steht und 
heutzutage unter den Orationes diversae pro uno defuncto vorkommt. 
Gratia tua iUis succurrente mereantur evadere iudicium uttionis ist 
Gegenstand der Bitte einer Oration ,Quando anima egreditur de corpore' 
mit dem Anfang Non intres in iudicium cum servo tuo. Im römischen 
Rituale gehört sie zu dem Ordo Exsequiarum und geht dem Responsorium 
,Libera me Domine' voraus. Der Schluß: (Mereantur) Lucis aeternae 
beatitudine perjrui stammt aus der OraUon Suseipe D. animam servi tui, 
die dem Gebet ,Non intres' voraufgeht und heute nicht mehr in Ge-
brauch ist14• 
l2 PL 85, 1016. • 
13 PL 85, 1011 mit Anm. 1012c. Das neue lateinische Psalterium beginnt mit 
Ad te omnis earo venit einen neuen Vers und nimmt dazu die Worte propteT 
iniquitates. 
14 Die Formeln stehen in der Editio Wilson S. 209/10. 
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Die gleiche Bitte um das Licht der Verklärung und der ewigen Ruhe 
trägt die C 0 m m uni 0 mit Innigkeit und Eindringlichkeit vor. Sie ist 
vermehrt um den Zusatz: Cum sanctis tuis in aeternum, quia pius es. 
Die Gemeinschaft mit den Heiligen gehört zu den Freuden des Himmels 
und wird häufig in den Orationen der Messen erfleht, z. B. (Animas) cum 
omnibus sanctis tuis ad perpetuae beatitudinis consortium pervenire 
concedas (IlI, vgl. auch lI, 5, 11). Die pietas Domini aber ist der feste 
Grund, auf dem unser Vertrauen ruht, wenn wir für die armen Seelen 
Fürbitte einlegen: Quaesumus D. pro tua pietate miserere animae famu!ae 
tuae (10). Das Missale Mixtum beginnt die Missa pro diacono mit den 
Worten: Deus, vera pietas et pia veritas15• 
Die S e q u e n z Die sir a e kam erst 1570 offiziell in das Missale 
Romanum, nachdem sie schon im 14. und 15. Jahrhundert von einzelnen 
Kirchen Italiens und anderer Länder aufgenommen war. Nikolaus Gihr 
charakterisiert sie mit den Sätzen: "Nach Inhalt und Form ist dieser 
Hymnus ein vollendetes Kunstwerk; nach dem Urteil aU er Kenner 
bezeichnet er wohl das Höchste, was in dieser Art der Poesie jemals vom 
menschlichen Genius ist erreicht worden. Die Schrecken des allgemeinen 
Gerichtes, bei dem aU' die stolzen Eitelkeiten der Welt zu Staub und 
Asche werden, sind in diesem Totengesange mit so schaurig erhabenen 
und grandios einfachen Zügen gemalt, daß die Seele sich unwillkürlich 
an die Pforten der Ewigkeit versetzt glaubt und schon im voraus von dem 
Weh und der Furcht jenes Tages der Drangsal und Angst, des Jammers 
und des Elends durchbohrt wird." lo Aus diesem Urteil erhellt, wie stark 
der Hymnus auf das Weltgericht von den anderen Bestandteilen der 
Totenmesse absticht. Nicht Licht und Friede, nicht Leben und Erquickung, 
nicht Tröstung und Erhebung bringt er in erster Linie, sondern stärkste 
Erschütterung und Zerknirschung. Auch entquillt den Liedstrophen keine 
Fürsprache für die Verstorbenen, sondern flehentliche Bitte um guten 
Tod und gnädiges Endgericht. Die Sequenzen sind zuerst entstanden aus 
dem großen Jubilus am Ende des Alleluia zum Graduale. Das Requiem 
entbehrt dieses Ausklanges; daher tritt die Sequenz unvermittelt ein. 
Gedanklich darf man als Anknüpfungspunkt die Erwähnung des iudicium 
ultionis im Verse des Tractus ansehen. Nur mit der Schlußbitte: Pie Jesu 
Domine, dona eis requiem fügt sich das Ich-Lied noch in etwa dem 
liturgischen Beten ein. 
Einem besorgten und bedrückten Herzen entringt sich gleichfalls· der 
erste Teil des Gebetes zum 0 f f e r tor i u m Domine J esu Christe. Er 
hat nach seinem Stil und den verwendeten Anschauungen und Begriffen 
seine Parallelen namentlich in den Gebeten der mozarabischen Liturgie. 
Zum Vergleich genüge eine Stelle aus dem Ordo ad commendandum 
corpus defunctum: Domine Jesu Christe ... ab omnibus diaboli insidiis 
15 PL 85, 102l. 
Je N. Gi h r, Das heilige Meßopfer (11880 Freiburg) 442. 
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sive taTtaTeis cTuciatibus animam et corpus eius tu tibeTes. Dum hic 
depositum tibi fueTit COTPUS commendatum, SpiTitus quoque eius in 
patTiaTchaTUm sinu Teceptus, paradisi laetitia peTfTuatUT, et hic angelus 
pacis ad defensionem e caelis idem semper aspiciat17• 
Fünf Ausdrücke des Offertoriums bezeichnen G e f a h ren für die 
See 1 e n, um deren Abwendung das Gebet beim Herrn anhält: LibeTa 
eas de poenis inferni, de profundo lacu, de ore leonis, ne absorbeat eas 
taTtarus, ne cadant in ObscuTum. Zwar geheiligt durch den Sprachgebrauch 
der Heiligen Schrift, gehören diese Bilder und Begriffe doch einer Zeit 
an, die über das Leben nach dem Tode erst unvollkommene und un-
geklärte Vorstellungen besaß; mit Ausnahme von tartarus (2. Petr. 2, 4) 
entstammen sie dem Alten Testamente. Die Unterwelt, Scheol, galt dem 
Israeliten als Ungeheuer, das den Rachen aufsperrt und alles verschlingt, 
als Gefängnis in den Tiefen der Erde ohne Licht, Trost und Freude. Mit 
Beginn des 2. Jahrhunderts vor Christus trat der Glaube an die jenseitige 
Vergeltung und das verschiedene Schicksal der Guten und Bösen nach 
dem Tode stärker und klarer hervor, namentlich im Buche der Weisheit. 
Die Unterwelt mit ihren Schrecken wurde zur Hölle, zum Strafort für die 
Sünder18• 
Das Offertorium läßt sich nicht ungezwungen auf den Zustand der 
Seelen im Reinigungsorte anwenden. Es setzt vielmehr voraus, daß die 
Entscheidung über ihr Geschick noch aussteht. So könnte es als 
S te rb e g e b e t für die erst heimgehende Seele gefaBt werden. Litur-
giker und Dogmatiker nehmen es so, sehen sich zurückversetzt in die 
Sterbestunde und legen "libera" aus als "bewahre, behüte", "defunc-
torum" = nachdem sie abgeschieden sind. Oder es gilt für die vom 
Körper bereits getrennte Seele, die man sich lange Zeit bis zum Gerichte 
in einem Z w i s c he n z u s t a nd vorstellte. Makarius der Ägypter, der 
Prediger der sketischen Wüste (4. Jahrh.), sagt in seiner 43. Homilie: "Wie 
die Zollbeamten an den Engpässen sitzen und die Vorübergehenden 
anhalten und ausschütteln, so lauern die Dämonen auf die Seelen und 
halten sie auf, und sind sie bei ihrem Austritt aus dem Leibe nicht voll-
kommen rein, so lassen sie dieselben nicht in die Wohnungen des Himmels 
eingehen." Diese Annahme ist jedoch von Papst Benedikt XII. im Jahre 
1336 als irrig verworfen wordenl9• Neuerdings wird der Text auf das 
noch als ablaufend gedachte Ger ich t gedeutet, eine Fürbitte um ein 
gnädiges Urteil20• 
Der he i 1 i g e Mi c ha e 1 wird mit Rücksicht auf Jud. 9 und Apok. 
12, 7 in der christlichen Überlieferung als Führer und Schütz er der Ver-
17 M. Fe rot in, Le liber ordinum (1904) 131. Vgl. auch das Meßgebet 
422, 10 aus dem 11. Jahrhundert. 
18 Vgl. P. He i n i s eh, Theologie des Alten Testamentes (Bonn 1940) 245 ft. 
18 Dazu s. J. A. J u n g man n, Missarum Sollemnia 2 (Wien 1948) 37 Anm. 
20 J. B r i n k tri n e, Die heilige Messe (paderborn 1931) 113. 
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storbenen verehrt. In S. Apollinare in Classe zu Ravenna sieht man sein 
Mosaikbild auf der Evangelienseite des Choreinganges; er trägt als 
Signifer in seiner Rechten das Labarum mit dem dreimaligen Hagios. 
Durch Finsternis und Todesschatten geleitet er die Seelen in das Reich 
des Lichtes, die Wohnstätte der Gottheit. 
Dem Abraham wurde die Verheißung dieses Lichtes zuteil. Er ist der 
Vater aller Gläubigen und unser aller Vater (Rom 4, 11 und 16). Zwar 
lautet der Patriarchensegen, der ihm zugesagt war, von einer zahlreichen 
Nachkommenschaft, von dem Besitz des Landes Kanaan und von einem 
Heil für alle Völker der Erde (Gen. 17,4 und 8; 18, 18). In der Auslegung 
des tieferen Schriftsinnes jedoch verstand man ihn von dem jenseitigen 
Leben, von dem verheißenen Lande des Himmels und von der ewigen 
Seligkeit (Jo 5, 24 qui credit ... transiit a morte in vitam). 
Nach spät jüdischer Auffassung erschien die göttliche Herrlichkeit, 
die Doxa, in Abraham geradezu inkorporiert. Mit ihm sei das Licht in 
die Finsternis gekommen, freilich noch ohne sie zu überwinden oder zu 
beseitigen. Auch die schon im A. T. vollzogene Gleichsetzung von Licht 
und Leben (vgl. z. B. Ps. 35, 10), die in Verbindung mit Abraham im 
Offertorium auftritt, übernahm das Spät judentum -ebenso wie das 
J ohannesevangelium2oa• 
, 
Eine zweite Oration schließt sich als Vers dem Offertorium an; im 
Stile weicht sie vom ersten Teile erheblich ab und trägt das Gepräge 
einer Sekrete römischen Ursprungs - ein schlichtes Opfergebet ohne 
Bild und Sinnbild. Trotz der fremdartigen Bestandteile der ersten Hälfte 
lenkt doch auch das Offertorium wieder zurück zu den das Requiem 
beherrschenden Grundideen des Lebens und des Lichtes. 
,Seit 1919 ist die Totenmesse im Missale Romanum durch eine eigene 
Prä f a t ion ausgezeichnet, die den religiösen Gehalt der Gebete und 
Lesungen zu einem wahren Triumphgesang gestaltet. In rhetorisch 
wirksamen Antithesen baut sie sich gedanklich auf und bewegt sich 
sprachlich in dem feierlichen Tonfall der rhythmischen Kunstprosa. Ihr 
Thema ist Christus, spes Tesurrectionis nostrae (1. Thess. 4, 14). Die 
Trauer über das Sterben nimmt er von uns durch das Versprechen der 
Unsterblichkeit (4. Esdr. 2, 45: Hi sunt, qui mortalem tunicam deposuerunt 
et immortalem sumpserunt). Alle, die im Glauben an den Herrn das Leben 
haben, verlieren es nicht, vollenden und verklären es vielmehr21, Ihre 
irdische Unterkunst vertauschen sie mit der ewigen Wohnstätte im 
Himmel (2. Cor. 5, 1). Der Text geht zurück auf eine mozarabische Prä-
!Oa Vgl. Sv e r re Aal e n, Die Begriffe Licht und Finsternis im Alten Testa-
ment, im Spät judentum und im Rabbinismus (Os10 1951) 201, 272, 284. 
I1 Die Wendung vita mutatur, non iollitur ist alt, mozarabisch, vgl. 
M. Ferotin a. a. O. 421 mit Anm. 
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faUon pro sacerdote defuncto, die in dem Alkuinischen Gregorianum Auf-
nahme fand und in der Erzdiözese Besan~on in Gebrauch geblieben war22• 
In der Pektorius-Inschrift heißt Christus das Licht der Toten. Er, der 
ewige Logos, herrscht nach der Ausführung des heiligen Irenäus auf 
Erden, wie er im Himmel geherrscht hat. "Er herrscht auch unter der 
Erde, da er der Erstgeborene der Toten geworden ist. So sah alles seinen 
König, und im Fleische des Herrn begegnete uns das Licht des Vaters, 
strahlte von seinem Fleische auf uns aus, und so kam der Mensch zur 
Unverweslichkeit, indem er von dem väterlichen Lichte umgeben wurde."23 
Diese inhaltsschweren Worte des Bischofs von Lyon sprechen den theo-
logischen Kerngedanken der Totenmesse aus. 
Entspricht die schwarze F a r b e der Par a m e n te diesem Geist 
des Requiems? Papst Innozenz Ur. schreibt in seinem Werke über die 
Geheimnisse der heiligen Messe: "Schwarze Gewänder sind anzuziehen 
in den Tagen der Trauer und Fasten, für die Sünden und für die Ver-
storbenen, demnach vom Advent bis zum Vorabend vor Weihnachten, und 
in der Septuagesima bis am Karsamstag."24 Seit seiner Zeit wurde der 
Gebrauch der schwarzen Gewänder beim heiligen Opfer erheblich ein-
geschränkt. Sollte nicht auch für die Totenmesse statt des Symbols der 
tiefen Nacht und des erloschenen Lebens eher ein Schimmer der so oft 
erbetenen lux perpetua scheinen? Christus will ja erleuchten jeglichen 
Menschen, der in die Welt kommt und der aus der Welt scheidet. 
11 Siehe J. B r in k tri n e, Die neue Präfation der Totenmessen: Theol. 
und Glaube 11 (1919) 242 ff. 
za Iren., Adv. haer. 4, 20, 2 (pG 7, 1033 B). 
14 Innoc. IH, De sacr. alt. myst. 1,65 (pL 217, 802 A). 
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Ober die Amtsbezeichnung und Anstellung der 
Professoren am Priesterseminar zu Trier von 1773 ·1950 
Ein Beitrag zur Geschichte des Priesterseminars und der Beziehungen 
zwischen Kirche und Staat1 
Von Professor Dr. Matthias Sc h 1.1. ~ er, Trier 
1. 
Die Vertreter der wissenschaftlichen Disziplinen am Priesterseminar 
zu Trier haben stets die Amt s b e z eie h nun g "P r 0 fes s 0 r", in 
der Regel mit Hinzufügung ihres Lehrfaches, erhalten und geführt, wohl 
verstanden von der definitiven Übertr,agung eines Lehrstuhles ab. Der 
Beweis dafür könnte wohl durch Rückgriff auf die Ernennungsurkunden 
geführt werden; soweit ich solche einsehen konnte, liegt der Beweis darin 
bis auf eine Ausnahme positiv vor. Hier aber sollen vor allem die ver-
fassungsmäßigen Grundlagen dieser Amtsbezeichnung angeführt werden. 
An erster Stelle kommt die G r ü nd u n g s u r ku n d e des Pr i e -
sterseminars vom 6. Oktober 1773 in Betracht, in der Kurfürst 
K 1 e me n s Wen z e s 1 aus erklärt, daß er in dem neu errichteten 
1 Es werden mit Abkürzungen oder Verfassernamen zitiert: Akten des 
Staatsarchivs in Koblenz ( = St.A.Kbl.) und des Diözesanarchivs in Trier 
(= D.A.Tr.) und das Archiv für katholisches Kirchenrecht (= A.K.R.). 
Blattau, Jo. Jac.: Statuta synodalia, ordinationes et mandata Archidioecesis 
Trevirensis. T. V, VI, VII, IX, Augustae Trevirorum, 1846, 1847, 1849, 1859. 
Ditscheid, Aeg.: Matthias Eberhard Bischof von Triel' im Kulturkamp.f. 
2. Aufl. Triel' 1911. 
Hermens, Franz Paul: Handbuch der gesamten Staats-Gesetzgebung über den 
christI. Kultus und die Verwaltung der Kirchengüter und Einkünfte in den 
Königl. Preuß. Provinzen am linken Rheinufer. 1-4. Aachen - Leipzig 1833/52. 
v. Hommer, Bischof Joseph: Statuten für das BischöfI. Priesterseminar zu 
Triel', erlassen am 12. September 1830. Späterer Druck, 27 Seiten o. J. 
Keil Leon.: Akten und Urkunden der Geschichte der Trierer- Universität. 
H. 2. Die Promotionslisten der Artisten-Fakultät von 1604 bis 1794. Trier 1926. 
Kißling, Joh. B.: Geschichte des Kulturkampfes im Deutschen Reiche. 
1-3. Freiburg 1911-1916. 
Lenz, Jos.: Ein streitbarer Trierer Philosoph, Franz Xaver Biunde ... In 
Triel'. Theol. Studien 1. 1941 S. 1-22. 
Lenz, Jos.: Die Philosophie am Triel'el' Priesterseminar im 19. Jahrhundert. 
In Trier. Theol. Zeitschrift. 60. 1951. S. 267-280. 
Pfülf, Qtto: Cardinal von Geißel. 1. 2. Freiburg 1895. 1896. 
Reuß, Pet. Alex.: Geschichte des Bischöfl. Priesterseminars (Seminarium 
Clementinum) zu Triel'. Triel' 1890. 
Süsterhenn, Adolf, u. Schäfer, Hans: Kommentar der Verfassung für 
Rheinland-Pfalz. Koblenz 1950 (= Süsterhenn-Schäfer). 
Themistor, Iren.: Die Bildung und Erziehung der Geistlichen nach katholi-
schen Grundsätzen und nach den Maigesetzen. 3. Aufl. Trier 1904. 
Wenner, Jos.: Reichskonkordat u. Länderkonkordate. 2. Auf!. Paderborn 1934. 
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Seminar (im bisherigen Noviziatshaus ad S. Joann. Bapt. der Jesuiten 
im Krahnen) "tüchtige Professores S. Scripturae et tinguarum orien-
talium, theologiae dogmaticae et moraHs dahin gesetzet, . . . mit dem 
Privilegio, daß derselben (Lectiones) Anhörung so gut seye und gelten 
werde, als wenn die Alumni unsere Universitäts-Schulen betretten 
hätten"2. Und in den für das Seminar erlassenen S tat u t e n befindet 
sich auch eine vom 18. November 1773 datierte Instructio pro Profes-
soribus Seminarii ad S. Joann. Bapt. mit besonderen Anweisungen für 
den Professor S. Scripturae, den Professor Dogmaticus, für den Professor 
Theologiae moraLis, den Professor Ss. Canonum und den Professor 
Historiae Ecclesiasticae3 • Als Klemens Wenzeslaus (nach Errichtung des 
Clementinums, d. i. des Grundstocks vom heutigen Priesterseminar an 
der Weberbach in unmittelbarem baulichen Zusammenhang mit der 
Universität) das Seminar mit der Theologischen Fakultät der Universität 
durch D e k r e t vom 25. S e p te mb er 1779 vereinigte, bestimmte 
er darin: 
,,1. Cathedras omnes theologicas antiquissimae nostrae universitatis 
viris ecclesiasticis ad seminarii nostri archiepiscopalis directionem con-
stitutis inibique habitantibus et iuxta dictae nostrae universitatis leges 
graduatis demandatas esse volumus, ... hi lectiones publicas in aula 
theologica tmiversitatis et seminarii statutis diebus et horis habebunt . . . 
2. Ad cathedras istas theologicas occupandas professores constituimus 
et nominamus devotos nobis ... magistros Gerardum Fischer et Se-
bastianum Ames presbyteros, qui theologiam dogmaticam docebunt, 
Carolum Maybaum presbyterum sacrae theologiae doctorem, qui theo-
logiam moralem explicabit, Joannem Goerz presbyterum sacrae theologiae 
doctorem . . . qui scripturam sacram praeleget, et linguas orientales 
docebit. Cum autem duo primi, quamvis uterque praeclara iam dederit 
tam in rigorosa examine, quam in docendo scientiae specimina, necdum 
sint gradibus theologicis ad docendem requisitis insigniti, volumus utrum-
que ab ulteriori examine atque ab omni publica defensione liberatum 
et dispensatum habere, mandantes auctoritate nostra archiepiscopali et 
electorali, ut semoto quocunque impedimento praefati magistri Gerardus 
Fischer et Sebastianus Ames, persolutis tamen prius statutis iuribus atque 
praesentiis consuetis, ad doctoratus gradum in dicta facultate, antequam 
doctionem incipiant, promoveantu, <1 4• 
2 Blattau V. n. 121 S. 182. Reuß 73. 
3 D. A. Tr. Fasz.: "Seminar Kurfürstliche Zeit. Innere Ordnung." Die 
Seminarstatuten aus den Jahren 1773-1777 sind alle mit dem Vermerk "coram 
Clementissima Commissione" unterzeichnet von C. T. de Steinhausen, meist 
mit dem Zusatz Con.-Commissarius. Dieser Carl Theodor von Steinhausen 
(nicht Stockhausen, wie Reuß 75 schreibt) war nach den Hofkalendern J. U. Dr., 
Can. Capit. des St.-Simeon-Stiftes und Geistl. Rat und Assessor beim Erz-
bischöflichen Generalvikariat zu Trier; s. auch Keil 171 u. 205. 
• Blattau V. n. 174 S. 287/288. Reuß 81. 
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Auch die Statuten des Bischofs Manney vom 1. November 
• 1806 für das nach der französischen Revolution wiedereröffnete Priester-
seminar zählen zu den "Direktoren" des Seminars ,,3tio Professores, 
qui sufficiant ad t'l'adendam theologiam dogmaticam, moralem, pastoralem, 
sC'l'iptu'l'am saC'I'am, ius canonicum, historiam ecclesiasticam, physicam, 
logicam et mathesin. Quantum ad artem praedicandi, haec tradetur a 
coneionatoribus ecclesiae nostrae eathedralis" i sie enthalten auch einen 
eigenen Artikel "De pro-jessoribus", in dessen § 1 vor allem die Recht-
gläubigkeit der Doktrin verlangt wird, allerdings mit dem Schlußsatz: 
"Sanctae, verae, solidae et utiles sint eorum doctrinae et praelectiones 
et dedarationi cleri Gallieani de anno 1682 conformes"5. Diese Statuten 
waren die Ausführung des im Dekret des Kardinals Caprara vom 9. April 
1802 über die Neuerrichtung der Diözesen den künftigen Bischöfen all-
gemein und im Decretum erectionis ecclesiae T'I'evirensis vorn 10. April 
1802 dem künftigen Bischof von Trier besonders gegebenen Auftrags, in 
ihren Diözesen möglichst bald ein Seminar zu errichten, "eique sie erecto 
et instituto eas leges praesribant, tum quod ad seientiarum studia, tum 
quod ad omnem pietatis et disciplinae rationem, quae magis accommo-
datae suarum ecclesiarum utilitatibus temporumque circumstantiis ipsis 
in Domino videbuntur"8. Man wird annehmen dürfen, daß Bischof Manney 
dabei auch den Artikel 23 der Organischen Artikel? befolgt, d. h. die Vor-
schriften über die Einrichtung des Seminars der Genehmigung des Ersten 
Consuls (resp. 1806 des Kaisers Napoleon) unterbreitet hat. 
Die S tat u t end e s Bis c hof s J 0 s e p h von Horn m e r für 
das Bischöfliche Priesterseminar zu Trier, erlassen am 12. Sept. 1830, be-
handeln im § 5 ausführlich das Amt der Professoren. Darin heißt es:"Unser 
Seminar hat fünf Lehrstühle für die Theologie, namentlich einen für die 
Exegese, einen für die Dogmatik, einen für die Moral, einen für die 
Pastoral, einen für die Kirchengeschichte und das Kirchenrecht; außerdem 
einen für die Philosophie und einen für die alte Literatur ·und Geschichte. 
Die Inhaber derselben führen das Prädikat Professor, mit dem Beisatze 
ihres Faches, z. B. Professor der Philosophie, der Dogmatik; und wo es 
auf Rangverhältnisse ankommt, gibt die Anciennität den Ausschlag"8. 
Diese Bestimmung hat eine interessante Vorgeschichte. Bischof von 
Hommer hatte am 24. Februar 1829 in der Ernennungsurkunde für 
-- --
6 Blattau VII. S. 295 § 6 und S. 301/302. 
8 Blattau VII. S. 21/22. Reuß 158 und Blattau VII. S. 32. 
7 Reuß 156. Hermens 1, 491. Die Bestimmungen des Gesetzes vom 14. März 
1804 über die Metropolitanseminare (Hermens 2, 42/4; Reuß 172) und des 
kaiser!. Dekretes vom 17. März 1808 über die Kaiser!. Universität und die 
damit erbundenen theologischen Fakultäten (Hermens 2, 390/4; Reuß 188) 
kommen für das Trierer Diözesanseminar nicht in Betracht, weil die Be-
mühungen Manneys um ein Metropolltanseminar (Reuß 173) oder eine theo!. 
Fakultät (Reuß 190) für Trier erfolglos blieben. 
8 v. Hommer S. 7 
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B i und e kund getan, "daß Wir mit Genehmigung des Staates zu dem 
bei der theologischen Lehranstalt unseres Bischöflichen Clerical-Seminars 
bestehenden Amte eines Professoris ordinarii der Philosophie ernannt 
haben und kraft dieses ernennen den J ohann Franz Biunde . . ., der-
gestalt, daß derselbe . . . die ihm obliegenden Pflichten eines öffentlichen 
Professors der Philosophie. mit Fleiß verrichte . . . UD. Vorher hatte der 
Kultusminister von Alt e n s t ein im Schreiben an Bischof von 
Hommer vom 29. Januar 1829 (unter Hinweis auf das günstige Urteil 
eines Gelehrten von bewährtem Ansehen über die ihm eingereichte 
Abhandlung des gen. Biunde: de Mathesi commentatio philosophica) 
erklärt, "daß der bleibenden Anstellung desselben bei gedachtem Seminar 
in der Eigenschaft eines Professors der Philosophie meinerseits nunmehr 
kein weiteres Bedenken entgegensteht10• Als nun Biunde in einer Eingabe 
vom 16. Juni 1829 an das Kultusministerium sich ordentlichen Professor 
der Philosophie nannte, antwortete Staatsrat Nicolovius, dem Biunde 
gebühre der Titel eines ordentlichen Professors der Philosophie nicht, 
"weil das Seminar die Unterscheidung ordentliche und außerordentliche 
Professoren verfassungsmäßig nicht kennt. Er heißt entweder Professor 
schlichtweg oder Professor der Philosophie am Bischöflichen Seminar zu 
Trier"l1. Als Biunde darauf in einem weiteren Schreiben an das 
Kultusministerium in Sachen seines Streites mit dem Trierer Gymnasial-
lehrer Steininger12 seine Ernennungsurkunde beilegte, schrieb Kultus-
minister von Altenstein am 25. Februar 1830 an Bischof von Hommer 
unter Beifügung der von Biunde eingereichten Ernennungsurkunde: "Die 
beiliegende Bestallung eignet sich übrigens nicht zur Approbation, weil 
darin des priesterlichen Standes des Biunde nicht gedacht worden, der 
doch die Basis und Bedingung seiner Anstellung ist, auch demselben das 
Prädikat eines "öffentlichen ordentlichen" Professors nicht zukommt. Das 
Ministerium ist der Meinung, daß die Ausfertigung der Bestallung noch 
einstweilen ausgesetzt werden kann, bis die Statuten des Bischöflichen 
Seminars vorgelegt worden, worin über Stand und Titel der Lehrer das 
Nötige festzusetzen sein würde", und welche demnächst dem Ministerium 
zur Approbation vorzulegen seien13• Darauf setzte Bischof von Hommer 
am 20. März 1830 eine Kommission zur Neuordnung der Statuten ein, 
nämlich den Dompropst Aue r und den früheren Regens, Domkapitular 
B i 11 e n , die, wo sie es notwendig fänden, den Regens R eie hel s t ein 
hinzuziehen sollten14• So kam es zu den Statuten des Bischofs von Hommer 
vom 12. September 1830. Mitte1st Schreiben vom 28. August 1830 reichte 
der Bischof den Entwurf der Statuten dem Ministerium ein mit dem 
Bemerken, "wie es ihm angenehm sein werde, wenn derselbe sich des 
D D. A. Tr. B UI 5/6 n. 58. 
U D. A. Tr. B UI 5/6 n. 72 u. 84. 
13 D. A. Tr. B III 5/6 D. 96. 
10 D. A. Tr. B UI 5/6 n. 57. 
I! Lenz, Biunde S. 7/8. 
14 D. A. Tr. B III 5/6 D. 97. 
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hohen Beifalls des Ministerium zu erfreuen haben werde"15• Ohne die 
Antwort des Ministers abzuwarten, hat Bischof von Hommer schon am 
12. September 1830 die Statuten für das Priesterseminar vollzogen und 
erlassen. Das Ministerium nahm zu ihnen Stellung durch Schreiben von 
Altensteins an Bischof von Hommer vom 19. Februar 1831. Dieses 
Schreiben ist zwar zur Zeit nicht zu finden. Aber die bei I'I'enäus 
Themisto'l'16 besprochene Antwort des Ministers an einen nicht genannten 
Bischof muß sich auf unsere Statuten beziehen, wie sich aus einem Ver-
gleich der bei Themisto'l' angeführten Einzelheiten mit unseren Statuten 
sicher ergibt. Sie ist auch in dem Bericht des Oberpräsidenten der Rhein-
provinz vom 12. Juni 1884 (s. Anm. 15) als eine Verfügung des 
Ministeriums betreffend unsere Statuten benutzt und verwertetl7 • Der 
Minister spricht zwar noch von einem Statutenentwurf, er findet fünf 
Professoren für den Vortrag der Theologie zuviel, fragt auch nach, ob 
die Professoren geistlichen Standes sein müßten, was in den Statuten 
nicht ausgedrückt seils. Aber von einer Beanstandung der vorgesehenen 
Amtsbezeichnung der Professoren findet sich kein Wort. 
Eine solche Beanstandung würde auch dem bisherigen Standpunkt 
des Ministers widersprochen haben. Am 8. Juni 1826 hatte von Altenstein 
nach Eingang der Dissertation des "Dr. Braun, Lehrers der Moral-
theologie" am Priesterseminar an Bischof von Hommer geschrieben, er 
wolle "nunmehr nicht nur die bleibende Anstellung desselben mit dem im 
Bistumsetat für die Seminarienlehrer ausgeworfenen Gehalte hierdurch 
approbieren, sondern auch genehmigen, daß der Dr. Braun den Professor-
titel, welcher den ordentlichen Lehrern der Anstalt gebührt, führen 
kann1o• Und in einem Schreiben des Ministers vom 14. Januar 1826 an 
den Trierer Bischof liest man: "Wer..n das Ministerium die Forderung 
aufstellt, daß die als ordentliche Professoren bei den Seminarien an-
zustellenden Geistlichen Graduierte sein sollen, so hat diese Forderung 
nicht nur die alte Einrichtung der Seminarien und die Natur der Sache 
15 Dieses Schreiben des Bischofs wird zitiert in dem Bericht des Ober-
präsidenten der Rheinprovinz, von Bardeleben, von Koblenz, 12. Juni 1884 an 
den Kultusminister von Gossler. Der Bericht war vom Minister sm 10. März 
1884 angefordert worden über alle zur Rheinprovinz gehörenden Anstalten 
zur Vorbildung der Geistlichen. Es kam dem Minister wesentlich darauf an, 
daß festgestellt werde, "in welchem Umfange und in welcher Form die Staats-
aufsicht sowohl in betreff der Vorsteher, der Lehrer und der sonstigen An-
gestellten, als auch hinsichtlich des Unterrichtes und der Erziehung sowie in 
betreff der Verrnögensverwaltung geübt worden ist." Der Bericht liegt im 
St. A. Koblenz Abt. 403 Nr. 15835; er urnfaßt 115 beiderseits beschriebene 
Folios. Der Bericht über das Trierer Priesterseminar steht auf Fo!. 55 v bis 80 v; 
das Schreiben von Hommers vom 28. 8. 1830 auf Fo!. 63 v. 
16 Themistor 171-73. 
17 st. A. Koblenz Abt. 403 Nr. 15835 Fo!. 63 v. bis 64 r. 
18 Themistor 172. Anlaß für den Bischof, die Statuten schon am 12. Sep-
tember 1830 zu erlassen, könnte die 6. Wiederkehr des Tages seiner Inthroni-
sation an diesem Datum gewesen sein. 111 D. A. Tr. B UI 5/6 n. 12. 
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für sich und ist das geeignetste Mittel, dem Eindringen ungeschickter 
Männer in die Lehr- und Erziehungshäuser der Kirche vorzubeugen", 
sondern auch die Bestimmung der Bulle de salute animarum, daß ab 1832 
nur Doctores zu den Würden und Domherrenpfründen annehmbar seien, 
müsse aus Mangel an qualifizierten Leuten ein eitler Wunsch bleiben, 
"wenn nicht bei anderen Anstellungen an der Kirche, besonders bei den 
Seminarien die Erwerbung des Grades eines Licentiaten oder Doktors 
als Bedingung gesetzt, mindestens der Graduierte in Rang und Gehalt 
höher gestellt wird. übrigens bin ich nicht dafür, daß die Würde eines 
Doctoris theologiae, die hoch in Ehren zu halten ist, an Neulinge in der 
Wissenschaft verteilt werde, für welche der Grad eines Licentiaten 
genügen wird. Auch kann ich zugeben, daß Nichtgraduierte als Repe-
tenten widerruflich und mit geringeren Einkünften angestellt werden"20. 
Nach diesen Vorgängen, wo der Minister selbst von ordentlichen Lehrern 
und ordentlichen Professoren gesprochen hatte, hätte er vielleicht auch 
die Amtsbezeichnung "ordentlicher Professor" anerkannt, wenn die 
Kommission sie in die Statuten eingesetzt hätte. Noch im Jahre 1831 
wurde der Fall praktisch. Am 8. Dezember 1831 teilte der Kultusminister 
dem Bischof von Trier mit, er wolle dem Franz Bon e r (schon seit Herbst 
1826 Lehrer der Pastoraltheologie) auf Grund seiner 1831 abgefaßten und 
von der Breslauer Theologischen Fakultät günstig beurteilten Abhandlung 
De satisjactione "den Professortitel verleihen", worauf der Bischof am 
20. Dezember an Boner schreibt: infolge dieser Ministerial-Verfügung 
"lege ich Eurer Hochwürden den Professortitel bei"21. Das ist m. W. der 
einzige Fall, wo der Minister von Verleihung des Professortitels seiner-
seits spricht; tatsächlich wurde der Titel Boner doch durch den Bischof 
beigelegt. Sonst verlangt der Minister in der Regel nur eine wissenschaft-
liche Leistung als Voraussetzung für seine Anerkennung der definitiven 
Ernennung eines Professors. 
An Ern e n nun g s u r k und e n aus der Zeit von H 0 m m e r s 
habe ich außer der für Biunde keine gefunden. Es gab dafür damals und 
auch später noch kein feststehendes Formular. Bischof W i I hel m 
A rn 0 I d i ernannte z. B. den Nikolaus Wal per durch ein eigenhändiges 
Schreiben vom 1. Oktober 1863; darin heißt es: "vacante ... cathedra 
exegeseos V. T .... Tibi id mune is conjerre decrevimus et per hasce 
revera conjerimus. U!!2 In der Ernennung des Professors Ludwig S c h ü t z 
vom 29. April 1868 durch Bischof M a t t h i asE be rh a r d heißt es: 
"Vacante philosophiae cathedra ... Nos Tibi ... hanc cathedram con-
jerre decrevimus et per praesentes te philosophiae Projessorem in 
Domino constituimusfl ." Unter Bischof Mi c ha elF e I ix Kor u m 
setzte 1886 das bis heute feststehende Formular ein: "Vacante ... in 
Seminario nostro clericali (e. gr.) Cathedra Theologiae Dogmaticae 
10 D. A. Tr. B III 5/6 n. 9. 
I. D. A. Tr. B III 5 /6 n. 104/105. 
tt D. A. Tr. Pers. Akt. Nik. Walper. 
ts D. A. Tr. B In 5/6 n. 136. 
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Tibi . . . hanc cathedram conferre decrevimus, prout per praesentes 
conferim~s Professorem Theologiae Dogmaticae Te nominantes et consti-
tuentes." Es handelt sich also nicht um die Verleihung des Professortitels, 
wie sie bei Gymnasiallehrern und wissenschaftlichen Vorstehern von 
Bibliotheken, Museen und dergl. nach einer Reihe von Dienstjahren 
üblich war, sondern um eine Anstellung in der Eigenschaft als Professor. 
Wenn das bei den Dozenten unter Bischof von Hommer und auch später 
zuweilen .noch nicht gleich von vornherein zutrifft, so liegt der Grund 
darin, daß sie zunächst nur vorläufig angestellt waren, bis sie sich durch 
eine wissenschaftliche Leistung als zur definitiven Anstellung geeignet 
erwiesen hätten. 
Wenn das Pr e u ß i sc h e K 0 n kor d a t vom 14. Juni 1929, das 
durch Artikel 2 des Re ich s k Q n kor d a t e s vom 20. Juli 1933, als 
weiterbestehend anerkannt wurde, in Artikel 9 Abs. 1 und 3 und Artikel 
12 Abs. 2, von "Lehrern" an den Seminaren spricht, so will es damit den 
Titel "Professor" nicht ausschließen. Es spricht im Zusatz zu Artikel 12 
Abs. 1 Satz 2 auch von einem "einer katholisch-theologischen Fakultät 
angehörigen Lehrer"!4. Das Wort "Lehrer" im Konkordat ist also ein 
Oberbegriff zur Bezeichnung aller an den katholischen theologischen 
Fakultäten und Seminaren tätigen Professoren und Dozenten aller Art, 
bezüglich deren die Kirche bestimmte Anforderungen an ihre Lehre und 
ihren Lebenswandel sicherstellen wollte. Nachdem über die Amtsbezeich-
nung dieser "Lehrer" im Konkordat nichts festgesetzt ist, bleibt auf-
kommenden Zweifeln gegenüber dafür maßgebend der Artikel 33 Abs. 1 
des Reichskonkordats, der lautet: "Die auf kirchliche Personen oder 
kirchliche Dinge bezüglichen Materien, die in den vorstehenden Artikeln 
nicht behandelt wurden, werden für den kirchlichen Bereich dem gel-
tenden kanonischen Recht gemäß geregelt25". Der Codex Iuris Canonici 
von Pfingsten 1917 legt aber den Lehrpersonen für Theologie und Philo-
sophie an einem Priesterseminar die Bezeichnung "Professor" bei (C. 1. C. 
c. 1366 § 2; c. 1406 § 1 n. 7). Sobald also jemand ordnungsgemäß und 
definitiv auf einen Lehrstuhl an einem Priesterseminar berufen und 
eingeführt ist, ist er nach kanonischem Recht Professor, selbst wenn er 
in der Ernennungsurkunde nicht so genannt wäre. 
Eine neue Lage entstand am 27. August 1937. Ein Run der laß 
des Re ich s m i n ist e r s für Wissenschaft, Erziehung und Volks-
bildung - W A 900, Z II a (b) - von Berlin, den 18. Juni 1940, an die 
kat hol i sc he n Bis eh ö f e sagt zu unserer Frage: "Wie mir bekannt 
geworden ist, bestehen Zweifel darüber, ob die Bischöfe berechtigt sind, 
an Lehrer bischöflicher Diözesan-Lehranstalten die Bezeichnungen 
"Professor" und "Dozent" zu verleihen. Zur Klärung dieser Frage mache 
ich im Einvernehmen mit dem Herrn Reichsminister für die kirchlichen 
Angelegenheiten auf folgendes aufmerksam: Durch die Erste Verordnung 
u Wenner, 49. 50. 53. t~ Wenner, 25. 
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des Führers und Reichskanzlers über die Verleihung von Titeln (Pro-
fessor-Titel) vom 27. August 1937 - RGBl. I. S. 913 - ist die Verleihung 
des Titels "Professor" neu geregelt. Nach dieser Verordnung steht das 
Recht zur Verleihung des Professor-Titels auch in der Form einer Amts-, 
Dienst- oder Berufsbezeichnung aus s eh 1 i e ß 1 ich dem Führer und 
Reichskanzler zu. Die Bezeichnung "Dozent" stellt die Amtsbezeichnung 
für im Staatsdienst befindliche Universitätslehrer dar. Die Berechtigung 
zu ihrer Führung beruht auf der mit Zustimmung des Reichsministers 
des Innern erlassenen Reichshabilitationsordnung vom 17. Februar 1939 
(Deutsch WissErziehgVolksbildg. S. 126). Nach dieser Rechtslage sind die 
Bischöfe nicht befugt, die Lehrer an den ihnen unterstellten Anstalten 
zu Professoren oder Dozenten zu ernennen, oder ihnen diese Bezeichnung 
zu verleihen oder beizulegen!8." Dieser Erlaß und die Verordnung vom 
27. August 1937 sind eine offenkundige Verletzung der konkordatlichen 
Abmachungen und ebenso eine Verletzung des vom Bischof von Trier 
durch mehr als 150 Jahre ohne Beanstandung ausgeübten Rechtes, die 
Lehrpersonen am Priesterseminar zu Professoren oder Dozenten zu 
ernennen. 
Bei der nach dem Vorstehenden von staatlicher Seite seit 1937 ver-
tretenen Rechtslage machte der Bischof von Trier in vorkommendem 
Falle27 die vom Konkordat verlangte Anzeige, daß er beabsichtige, den 
N. N. auf einen Lehrstuhl am Seminar zu berufen unter Beifügung der 
Personalien und des Nachweises der wissenschaftlichen Qualifikation. Der 
Reichsminister für die kirchlichen Angelegenheiten antwortete, daß er 
von der Absicht, den N. N. zum Lehrer des näher bezeichneten Faches zu 
ernennen, Kenntnis genommen habe. Darauf ernannte der Bischof ihn 
nach dem feststehenden Formular zum Professor seines Lehrfaches. Nach 
1945 hat der Bischof von Trier bis heute wieder ohne Beanstandung die 
Vertreter der katholischen Disziplinen am Priesterseminar zu Pro-
fessoren ernannt. 
II. 
Die Ans tell u n g der Professoren geschah immer durch den 
Bischof, zeitweilig unbehindert frei, meist aber im Einvernehmen mit der 
Staatsbehörde unter bestimmten Voraussetzungen. 
Für die Zeit des Kurfürsten K 1 e m e n s Wen z e s lau s bis zum 
Aufhören des Seminars 1798 bedarf es keiner weiteren Erörterungen, 
da der Kurfürst ja die geistliche und weltliche Autorität in sich vereinigte. 
Nach Wiedereröffnung des Seminars unter Bischof Man n e y 1805 ge-
schah es zum ersten Male, daß eine der Kirche fremde Staatsgewalt in 
das Innere der Lehrtätigkeit der Kirche und des Seminars eingriff. 
t8 A. K. R. 120, 1940. 317 f.; 121, 1941. 301 f. 
17 Aus den Akten der noch lebenden Professoren und Dozenten werden keine 
Namen und Daten gegeben, sondern nur die bemerkenswerten sachlichen 
Punkte herausgestellt. 
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Zwar enthielten weder das französische Konkordat noch die Organischen 
Artikel direkte Bestimmungen über die Anstellung der Professoren. Und 
das kaiserliche Dekret vom 17. März 1808 über die kaiserliche Universität 
Paris erkannte an, daß der Unterricht in den Seminarien von den Erz-
bischöfen und Bischöfen in den einzelnen Diözesen abhing. "Sie ernennen 
und entlassen die Direktoren und Professoren und sind nur gehalten, 
sich nach den vom Kaiser genehmigten Reglements für die Seminarien 
zu richten28." Aber alle Professoren mußten die Erklärung des französi-
schen Klerus von 1682 unterschreiben und sich verpflichten, sie zu lehren; 
und die Regierung hielt streng darauf29 • Unter Bischof von Ho m m e r 
nahm die preußische Staatsregierung das Recht in Anspruch, die Anstel-
lung der Professoren nach vorheriger Prüfung der Persönlichkeit auf ihre 
Qualifikation zu "genehmigen", zu "approbieren", oder wie die nicht 
feststehende Formel sonst lautet. Beispiele dafür bieten schon die vor-
stehenden Ausführungen. Es liegt im Sinne dieses Anspruches, daß der 
Minister von Altenstein am 30. November 1833 sich durch ein Circulare 
gegen bullierte und überhaupt gegen ausländische Promotionen ausspricht 
und den Beschluß bekannt gibt, "daß ... die im Auslande Graduierten 
sich der Nostrmcation bei einer inländischen Universität unterziehen 
müssen, um innerhalb der Königlichen Preußischen Staaten, zu einem 
geistlichen oder Lehramte, welches einen akademischen Grad voraussetzt, 
gelangen zu können3o." Als Bischof von Hommer am 21. Juni 1834 für die 
Professur der Moraltheologie den Pfarrer Ph. L ü c k vorschlug, mahnte 
von Altenstein, nichts zu übereilen. Wäre das Seminar zu Trier lediglich 
auf die praktische Bildung der Geistlichen beschränkt, so käme es auf 
die noch "nicht nachgewiesene literarische Tüchtigkeit des Pfarrers Lück" 
nicht so sehr an. Weil es aber auch die theoretische Bildung der Geistlichen 
vermittle, so sei das auf die Dauer nur unter der Bedingung zu erhalten, 
"daß die Professoren an gründlicher Erudition hinter den akademischen 
Dozenten im ganzen nicht zurückbleiben, welches in der Regel eine 
besondere, längere Vorbereitung voraussetzt31 ". Am schärfsten kommt 
der Standpunkt der Regierung zum Ausdruck im Falle des Professors 
Jakob M a r x d. Ä. Als Marx im Begriffe stand, sich in Bonn den Grad 
eines Lizentiaten zu erwerben, führte der Bischof ihn schon am 19. April 
1836 als Lehrer der Kirchengeschichte im Seminar ein. Marx fand in 
Bonn aber unvorhergesehene Schwierigkeiten, weil er das durch die 
u Hel'mes 2, 390; Reuß 188. Ein von Lenz, Philosophie am Trierer Priester-
s minar .. 269 erwähntes Gesetz Napoleons von 1810, wonach "nur auf einer 
Universität Graduierte an den Seminarien lehren sollten", ist bei Hermens 
nicht zu finden. 
2~ Reuß 156/ 157. 1891190. 2021206. 
30 D. A. Tl'. B 111 5/6 n. 118 119. 
31 D. A. Tl'. Pers. Akt. Weihb. Godehard Braun. Noch schärfer formuliert der 
Minister diese Forderung am 25. April 1836 in einem Schreiben an Bischof 
Hommer zur Berufung des älteren Jak. Marx; s. Anm. 32. 
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Statuten der theol. Fakultät vorgeschriebene dreijährige Universitäts-
studium nicht hatte. Der Bischof hoffte, der Minister werde die Schwierig-
keit heben, was von Altenstein aber ablehnte. Als der Bischof nun auf 
seine Verlegenheit hinwies, da er Marx schon eingeführt habe, antwortete 
der Minister am 10. Juli 1836, er könne das Vorgehen des Bischofs 
einigermaßen entschuldigen, nicht aber für gerechtfertigt halten, daß er 
Marx habe einführen lassen, ohne die erforderliche Staatsgenehmigung 
zu seiner Anstellung zuvor erhalten zu haben. "Nur in der Erwartung, 
daß Marx das in ihn gesetzte Vertrauen rechtfertigen, und daß 'ein solcher 
Verstoß gegen die landesherrlichen Rechte circa sacra sich nicht wieder-
holen werde, will ich für diesen einzigen Fall zu dessen erwähnter An-
stellung die erbetene Staatsgenehmigung nachträglich erteilen32." Als 
Bischof W i 1 hel m Ar n 0 I d i 1843 anzeigte, daß er den Professor der 
Philosophie Peter Al f f entlassen und zu seinem Nachfolger den Pfarrer 
Jakob M e r t e n in Aussicht genommen habe, glaubte der Kultusminister 
von Eie h h 0 r n in seiner Antwort vom 4. Dezember 1843 dem Bischof 
den Wunsch aussprechen zu müssen, "daß künftig kein Dozent an dem 
Seminarium ohne meine vorherige Zustimmung von seiner Stelle ent-
lassen, und kein Geistlicher ohne dieselbe zum Vortrage zugelassen 
werde, damit auch meinerseits die Qualifikation des Vorgeschlagenen, 
den bestehenden Bestimmungen gemäß gründlich geprüft werden 
könne ... , seine (Mertens) definitive Anstellung würde auch von einer 
bei einer inländischen philosophischen Fakultät zu bewirkenden Promo-
tion abhängig sein".33 So also stand es um die Anstellung und Entlassung 
der Professoren am Priesterseminar in der Zeit des Staatskirchentums. 
Im Jahre 1848 haben die in Würzburg versammelten 
d e u t s ehe n Bis eh ö fein ihrer Denkschrift vom 14. November 1848 
es u. a. auch als unveräußerliches Recht in Anspruch genommen, "nach 
kanonischen Vorschriften alle jene Anstalten und Seminarien zur Er-
ziehung und Bildung des Klerus, welche den Bischöfen für ihre Diözesen 
notwendig und nützlich erscheinen, frei und ungehindert zu errichten, 
die bestehenden zu leiten, das Vermögen derselben zu verwalten und die 
Vorstände, Lehrer und Zöglinge zu ernennen, aufzunehmen und zu 
entlassen".34 Tatsächlich erhielt dann auch die Kirche in Preußen schon 
durch die 0 k t r 0 y i er t e Ve rf ass u n g vom 5. Dezember 1848 und 
endgültig durch die revidierte Verfassung vom 31. Januar 1850 
in den sog. Kirchenparagraphen Art. 12, 13, 14, 15, 16 diese geforderte 
Freiheit35• Und die Bischöfe beeilten sich auch, schon 1849 diese Freiheit 
wahrzunehmense. So geschah es auch in Trier bei der Anstellung der 
Lehrpersonen am Priesterseminar. Die Personalakten sind allerdings sehr 
dürftig; aber bei keiner Anstellung eines Professors ließ sich eine 
SI D. A. Tr. Pers. Akt. Jak. Marx d. Ä. 
aa D. A. Tr. B III 5/6 n. 128. M Blattau IX, 171. 
u Kißling, 1. 216/218. .. Kißlir.g, 1. 218/219. Pfülf 1. 864 ff. 
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Fühlungnahme mit der Staatsbehörde feststellen. Schon am 27. Juni 1849 
hatte der Kultusminister von Lad e n be r g in Sachen des Trierer 
Seminars an den Oberpräsidenten Eie h man n in Koblenz - etwas 
resigniert - sich damit einverstanden erklärt, "daß, da das Bischöfliche 
Seminar zu Trier eine kirchliche Anstalt sei, und daher auch die seither 
mit Geistlichen besetzten Lehrerstellen als kirchliche Lehrstellen an-
gesehen werden müßten, dem Bischofe von Trier nach der gegenwärtigen 
Stellung der Kirche zum Staate die Besetzung jener Stellen und ebenso 
auch die Festsetzung derjenigen Forderungen zu überlassen sei, welche 
an einen Dozenten dieser Unterrichtsanstalten zu machen seien".s1 Der 
Bericht des Oberpräsidenten von Bardeleben vom 12. Juni 1884 .. fügt an 
diese Äußerung des Ministers von 1849 unter Hinweis auf einen Bericht 
des Trierer Regierungspräsidenten von Wolf f vom 18. Juni 1873 
folgende Bemerkung an: "So bildete also auch hier der Erlaß der Ver-
fassungsurkunde den Wendepunkt. Mit welchem Erfolg, ist daraus er-
sichtlich, daß von den sieben Professoren, die zur Zeit der Schließung des 
Seminars (Ende 1873) bei demselben angestellt waren (Subregens Dr. 
Henke, Dr. H. Mosler, Nicol. Walper, Dr. Stephinsky, Dr. Schütz, Dr. Reuß 
und C. Schrod) alle nur das Seminar in Trier besucht hatten und in 
demselben ausgebildet waren, keiner aber formell die Befähigung erlangt 
hatte, an einer Deutschen Staatsuniversität in der Disziplin zu lehren, 
für welche er beim Seminar angestellt war. Diejenigen von ihnen, die 
den Doktorgrad besaßen, hatten ihn meist nicht einmal in dem an den 
Universitäten gewöhnlichen Wege erlangt. "38 
Wie unsachlich diese Bemerkung ist, ergibt sich aus folgendem39 : 
Subregens Dr. He n k e wurde nach Vollendung seiner Studien im Trierer 
Seminar Ostern 1849 zu weiteren Studien nach München geschickt, 
promovierte daselbst 1850 zum Doktor der Theologie und wurde dann 
zum Professor der Dogmatik am Seminar in Trier ernannt. Professor 
Dr. Mo sie r, im Juli 1861 in Trier zum Priester geweiht, promovierte 
im Juli 1863 bei dem Neutestamentler Reithmayr an der Universität 
München und wurde im Oktober 1863 Professor der neutestamentlichen 
Exegese in Trier. Professor Wal per war anscheinend Autodidakt, hatte 
aber schon als Pfarrer von Waldböckelheim wegen seiner fortgesetzten 
dogmatischen und exegetischen Studien die Aufmerksamkeit des Bischofs 
Arnoldi auf sich gezogen, der ihn im Oktober 1863 zum Professor des 
Alten Testamentes am Seminar ernannte. Die Nachrufe bei seinem Tode 
rühmen seine gediegenen sprachlichen und exegetischen Kenntnisse. 
37 Ber. d. Obpräs. Koblenz (s. Anm. 15) St. A. Kobl. Abt. 403 Nr. 15835 
Fol. 72 V. 
38 ebenda. Fo!. 73 r. 
39 Die folgenden Personaldaten stammen aus den Personalakten des Bistums-
archivs, aus dankenswerten Mitteilungen des Herrn Bibliotheksdirektors Herrn. 
Ries und aus Nachrufen in der Trier. Landeszeitung und im Paulinusblatt. 
Uber Schütz s. Lenz, Philosophie am Trierer Priesterseminar 279. 
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Professor Dr. S t e phi n s k y, 1856 in Trier geweiht, seit 1861 Lehrer 
am Gymnasium in Trier, hat wahrscheinlich nach 1866 an einer deutschen 
Universität promoviert und ist jedenfalls als Dr. der Philosophie zu 
Ostern 1868 zum Professor der Moraltheologie in Trier ernannt worden. 
Professor Dr. Sc h ü t z hatte am Trierer Seminar studiert, war 1863 
Priester geworden und wurde 1865 zu weiteren philosophischen Studien 
nach Münster beurlaubt, die er 1867 mit dem Dr. phi!. abschloß. Ostern 
1868 wurde er Professor der Philosophie in Trier. Professor Dr. Re u ß 
war nach vierjährigem Studium im Trierer Seminar 1866 nach Rom 
gegangen, empfing dort 1867 die Priesterweihe, kehrte 1870 als Dr. iuris-
utriusque nach Trier zurück; am l. Oktober 1870 wurde er zum 
Professor für Kirchengeschichte und Kirchenrecht ernannt. Wenn Pro-
fessor Sc h rod nach achtjähriger Tätigkeit in der Seelsorge Oktober 
1872 als Professor der Pastoraltheologie an das Seminar berufen wurde, 
so muß er sich wohl durch seine Kenntnisse und praktische Tüchtigkeit 
dem Bischof für dieses Fach empfohlen haben. 
Der Freiheit in der Besetzung der Professuren am Priesterseminar 
wurde ein Ende bereitet durch das K u I tu r kam p f g e set z vom 
11. Mai 1873 über die Vorbildung und Anstellung der Geistlichen und 
durch die Gesetze vom 5. April 1873 und 1l. Mai 1875 über die Abänderung 
und Aufhebung der Kirchenparagraphen Artikel 15, 16, 18 der Verfas-
sung40 • Weil der Bischof M a t t h i asE b e rh ar d sich weigerte, zur 
Durchführung der Maigesetze mitzuwirken, wurde das Priesterseminar 
am 31. Dezember 1873 geschlossen41 • 
Erst durch das Ge set z vom 21. Mai 1886 betreffend Abänderung 
der kirchenpolitischen Gesetze wurde die Möglichkeit geschaffen, das 
Seminar am 28. Oktober 1886 wieder zu eröffnen. Der Artikel 2 des 
Gesetzes erkennt das theologische Studium am Seminar in Trier wieder 
an, verlangt aber, daß dem Kultusministerium die Statuten und der 
Lehrplan eingereicht und die Namen der Leiter und Lehrer, die Deutsche 
sein müßten, mitgeteilt werden. Der Lehrplan ist dem Universitäts-
lehrplan gleichartig zu gestalten, und lIes ist zur Anstellung an diesen 
Anstalten die wissenschaftliche Befähigung erforderlich, an einer deut-
schen Staatsuniversität in der Disziplin zu lehren, für welche die An-
stellung erfolgt42 u • Den geforderLn Erweis der wissenschaftlichen Be-
fähigung sah Hin sc h i u 5 normalerweise in der vorgängigen Habili-
tation an einer deutschen Staatsuniversität für die Fächer, die der Be-
treffende vortragen soll. Da aber in Ausnahmefällen die Qualifikation 
auch auf andere Weise nachgewiesen könne, so sei die Habilitation nicht 
unter allen Umständen notwendig. Dazu bemerkt Franz He i n er, in 
solchen Fällen müßte also vorher die Erklärung des Kultusministers 
eingeholt werden, ob die in Aussicht genommene Persönlichkeit auch 
40 Kißling, 2. 462/467. 41 Ditscheid 46/65. 
4! Kißling, 3. 460 /462 u. AKR. 57, 1887. 142/144. 
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ohne Habilitation für fähig erachtet werden könne, als Dozent auf-
zutreten43 • 
Die Frage wurde bei der Wiedereröffnung des Trierer Priester-
seminars im Herbst 1886 sofort aktuell, weil hier die drei Lehrstühle der 
Dogmatik, der Moraltheologie und der Exegese des Alten Testamentes 
vakant waren. Bischof Korum bestimmte nun den Dr. iur. can. August 
Müller zum Professor der Moraltheologie, den Dr. theol. et phi!. Peter 
Einig zum Professor der Dogmatik und den Dr. phi!. Jakob Ecker zum 
Professor der alttest. Exegese und der hebräischen Sprache. Müller 
hatte Theologie in Trier studiert und nach mehrjährigem Studium des 
kanonischen Rechtes in Löwen darin dort auch promoviert, war vier 
Jahre Professor der Theologie in England und seit 1883 Religionslehrer 
am Realgymnasium in Koblenz gewesen. Einig hatte in siebenjährigem 
Studium in Rom dort in Philosophie und Theologie promoviert und war 
seit vier Jahren als Religionslehrer und erster Lehrer für Pädagogik, 
Deutsch und Geschichte am Lehrerseminar in Boppard im Staatsdienste. 
Ecker war seit 1879 Dr. der Philosophie (der Universität Bonn) und 
Privatdozent für semitische Sprachen an der Akademie zu Münster/W. 
Auf die entsprechende Mitteilung des Bischofs über die Neubesetzung der 
Lehrstühle an den Kultusminister von Goßler antwortete dieser am 
11. Nov. 1886, daß er "gegen die Qualifikation des Privatdozenten 
Dr. Ecker keine Bedenken ... habe und in gleicher Weise den Nachweis 
von der . . . erforderlichen wissenschaftlichen Befähigung des Religions-
lehrers August Müller zu Coblenz und des Seminarlehrers Peter Einig 
zu Boppard mit Rücksicht auf deren bisherige Lehrtätigkeit an Preußi-
schen Unterrichtsanstalten als erbracht ansehe44 ". Der Minister verlangte 
also von Müller und Einig keine Habilitation, ignorierte aber ihre aus-
ländischer. akademischen Grade. Darauf ernannte der Bischof am 14., 15. 
und 16. November Müller, Einig und Ecker zu Professoren am Priester-
seminar. So wurde auch in der Folgezeit verfahren: Wenn eine Professur 
zu besetz n war, wurde dem Minister jedesmal die in Aussicht genom-
mene Persönlichkeit mitgeteilt und ihre wissenschaftliche Befähigung _ 
ohne Habilitation - nachgewiesen, worauf der Minister regelmäßig 
antwortete, daß er dagegen keine Bedenken zu erheben habe; dann 
geschah die Ernennung durch den Bischof. 
Eine neue Rechtslage wurde geschaffen durch das P r e u ß i s ehe 
K 0 n kor d a t vom 14. Juni 1929, das auch im Re ich s k 0 n kor d a t 
vom 20. Juli 1933 durch Artikel 2 als unverändert weiter bestehend 
anerkannt wurde. Der Artikel 12 Abs. 2 garantiert d m Erzbischof von 
Paderborn und den Bischöfen von Trier, Fulda, Limburg, Hildesheirn 
und Osnabrück das Recht, "in ihren Bistümern ein Seminar zur wissen-
schaftlichen Vorbildung der Geistlichen zu besitzen. Der Unterricht an 
diesen Seminaren wird ebenso wie den kirchlichen Vorschrüten dem 
U A. K. R. 57, 1887. 144. 44 D. A. Tr. B III 5, 19. 
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deutschen theologischen Hochschulunterricht entsprechen. Die genannten 
Diözesanbischöfe werden dem Preußischen Minister für Wissenschaft, 
Kunst und Volksbildung von den Statuten und dem Lehrplan der 
Seminare Kenntnis geben. Zu Lehrern an den Seminaren werden nur 
solche Geistliche berufen werden, die für die Lehrtätigkeit in dem zu 
vertretenden Fach eine den Anforderungen der deutschen wissenschaft-
lichen Hochschulen entsprechende Eignung haben." Hierzu wird im 
Schlußprotokoll zu Artikel 12, Abs. 2, Satz 4 gesagt: "Die Eignung wird 
hauptsächlich durch eine der akademischen Habilit~tionsschrift ent-
sprechende wissenschaftliche Arbeit nachgewiesen; sofern diese von 
besonderer wissenschaftlicher Bedeutung ist, kann von dem Erfordernis 
der theologischen Promotion abgesehen werden." Nach Artikel 9 Abs. 3 
muß die zuständige kirchliche Stelle mindestens 2 Wochen vor der beab-
sichtigten Bestellung eines Geistlichen . . . zum Leiter oder Lehrer an 
einem Diözesanseminar der Staatsbehörde von. dieser Absicht Kenntnis 
geben mit Angabe der Personalien des betreffenden Geistlichen und mit 
dem Nachweis seiner Eignung für die betreffende Stellung45 • Schon bald 
nach Abschluß des Konkordates sah der Apostolische Nun ti u s E u gen 
Pa c e 11 i sich veranlaßt, den Preußischen Staatsminister für Wissen-
schaft, Kunst und Volksbildung, Dr. Becker, in einer Note vom 26. No-
vember 1929 auf folgende Gesichtspunkte aufmerksam zu machen: 
,,1) Die Eignung gemäß der Schlußprotokoll-Erklärung zu Art. 12 
Abs. 2 Satz 4 wird ,hauptsächlich', also nicht notwendig in allen 
Fällen durch eine der wissenschaftlichen Habilitationsschrüt ent-
sprechende wissenschaftliche Arbeit nachgewiesen. 
2) Das Urteil über diese Arbeit fällt die zuständige kirchliche Stelle. 
3) Ein Einspruchsrecht des Ministeriums ist durch die Schlußprotokoll-
Erklärung zu Artikel 9, Abs. 3 Satz 1, positiv ausgeschlossen. ".6 
Auf die Berufungen und Ernennungen von Professoren am Priester-
seminar nach Abschluß des Konkordates kann hier nicht näher ein-
gegangen werden; vgl. die Anmerkung 27. Zur Sache aber sei bemerkt, 
daß das Ministerium streng auf genauer Erfüllung aller Konkordats-
bestimmungen in Bezug auf die zu machende Anzeige bestand und zu-
weilen formelle oder sachliche Mängel beanstandete. Unter der nationalsoz. 
Herrschaft (1933/45) wurde 19~4 einmal die fehlende Nostrifikation 
moniert, übrigens auch 1936 das Recht der Nostrifikation allen Fakultäten 
abgesprochen. Bei den Anstellungen an unserem Seminar wurde der 
Habilitationspfiicht genügt, indem die Berufenen entweder schon an einer 
Universität habilitiert waren oder nach Vorlegung einer Habilitations-
schrift durch das Professorenkollegium des Priesterseminars habilitiert 
wurden. Auf die Anzeigen von der beabsichtigten Ernennung erfolgte 
von seiten der Staatsbehörde meist nur die Antwort, daß man davon 
Kenntnis genommen habe. 
45 Wenn er 15. 49. 50. 53 ... Aus Akten des Bischöfl. Generalvikariates Trier. 
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Nach dem Zu sam me n b r u chi. J. 1945 und unter der Mi li t ä r-
re g i e run g war die Rechtslage zunächst ungeklärt und das Seminar 
auch zum großen Teil zerstört. Als im Herbst 1945 das Seminar wieder 
recht klein auflebte, wurden einige Lehrkräfte neu berufen durch ein-
fachen schriftlichen oder mündlichen bischöflichen Auftrag zur Wahr-
nehmung der erledigten Professuren. Nach und nach klärten und festigten 
sich die Verhältnisse. 1946 entstand das Land Rh ein I an d - P f a I z 
durch die Verordnung Nr. 57 des franz. Oberkommandierenden vom 
30. August 1946. Es folgte im Dezember 1946 die Bildung einer vor-
läufigen Landesregierung. Am 18. Mai 1947 trat die Ver f ass u n g 
von Rh ein I an d - P fa I z in Kraft47 • Zwei Tage darauf, ehe noch die 
rechtlichen Konsequenzen aus der neuen Verfassung gezogen waren, sah 
Bi s c hof Fra n z Ru d 0 I f sich durch das 25jährige Jubiläum seiner 
Inthronisation als Bischof von Trier bewogen, zwei Dozenten am Priester-
seminar zu Professoren zu ernennen. 
Auch nachdem Preußen durch das Kontrollratsgesetz Nr. 46 vom 
25. Febr. 1947 aufgelöst ist, besteht das Preußische Konkordat, das auch im 
Reichskonkordat Art. 2 Abs. 1 verankert ist, weiter. Es ist durch das 
Gesetz vom 3. August 1929 (GS. S. 156) zum innerpreußischen Staatsrecht 
transformiert worden und gilt infolgedessen gemäß Art. 137 Abs. 1 der 
Verfassung für Rheinland-Pfalz für die ehemals preußischen Gebietsteile 
des Landes Rheinland-Pfalz als Gesetzesrecht fort's. Demnach gilt für 
die Besetzung der Professuren am Priesterseminar in Trier die konkordat-
liche Regelung mit Preußen weiter. "Von den in Rheinland-Pfalz ge-
legenen kirchlichen Ausbildungsinstituten ist das Bischöfl. Priesterseminar 
in Trier durch Art. 12 des preuß. Konkordats besonders privilegiert, 
allerdings auch an gewisse Vorschriften hinsichtlich ... der Qualifikation 
der Lehrer gebunden und auch neuerdings als päpstliche theologische 
Fakultät mit dem Recht der Verleihung akademischer Grade staatlich 
anerkannt. "49 
Für die durch die päpstliche Bulle vom 5. Juni 1950 errichtete 
T h e 0 log i s ehe F a k u I t ä tarn P r i e s t e r sem i n a r Trier ist 
die Frage der Benennung und Ernennung der Lehrpersonen geregelt 
durch die S tat u t e n der Fakultät, und zwar durch Kap. 4 Art. 18-24 
und das Verhältnis zur Staatsregierung durch Art. 28 derselben. Der § 1 
dieses Artikels 28 lautet: "Die rechtliche Stellung der Theologischen 
Fakultät Trier zur Landesregierung ist grundlegend bestimmt durch die 
in den Art. 9 und 12 des Preuß. Konkordates festgelegte Rechtsstellung 
des Trierer Priesterseminars, dessen wissenschaftliche Funktion sie über-
nimmt. Demgemäß finden die Bestimmungen der Art. 9 und 12 sinngemäß 
Anwendung auf die Theologische Fakultät. " 
., Süsterhenn-Schäfer 15, 24/26. 
.& Süsterhenn-Schäfer 202. 
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48 Süsterhenn-Schä!er 191. 
Unbekannte Bemühungen von F. X. Kraus um die Wieder-
zulassung der Redemptoristen in Deutschland und die 
Hintergründe 
Von Bibliotheksdirektor Dr. Hubert Sc h i e L, TTier 
Am 23. Januar 1951 konnten die Redemptoristen in Trier auf ein 
hundertjähriges segensreiches Wirken zurückblickenI. Es darf aus diesem 
Anlaß die Aufmerksamkeit auf ein unbekanntes Verdienst von F . X. Kraus 
gelenkt werden, der nicht nur in seinen Gymnasialjahren die Josefskirche 
in der Feldstraße viel besuchte, sondern auch zu einer größeren Zahl 
von Mitgliedern dieser Kongregation in mehr oder weniger persönlichen 
Beziehungen stand, wie vor allem zu P. Josef Schneider, P. Karl Clemens, 
P. Wilhelm Lueben und namentlich zu P . Andreas Hugues, der eine 
Zeitlang sein Beichtvater und Seelenführer gewesen war. Wenn Kraus 
sich später dazu gedrängt fühlte, sich für die Rückkehr der Redemptoristen 
nachhaltig einzusetzen, nachdem sie während des Kulturkampfes im 
Jahre 1873 als "Affiliierte" der Jesuiten ausgewiesen worden waren, so 
ist dies bei einer so subjektiven Natur, wie er es war, ohne persönliche 
Beweggründe und Hintergründe schwerlich denkbar. Und es waren nicht 
nur frühe Jugendeindrücke, die ihn zu seinem Verhalten bestimmten. 
Nach einer inneren Umkehr, die er wesentlich auf den Einfluß seines 
I Am 23. 1. 1851, also vor etwas über hundert Jahren, kamen auf Ver-
anlassung des Bischofs Arnoldi die ersten beiden Redemptoristenpatres nach 
Trier und erwarben 1852 das Gelände in der Feldstraße, auf dem die Nieder-
lassung und die dem heiligen Josef geweihte Kirche errichtet werden sollten. 
Das Erdgeschoß des Baues konnte im Juni 1854 bezogen, die Kirche am 
15. August 1855 konsekriert werden. Im gleichen Jahr wurden die Nieder-
lassungen in Bornhofen, Trier und Maria Hamicolt bei Dülmen in Westf. 
zur "Rheinischen Vizeprovinz" mit dem Sitz des Vizeprovinzials in Trier 
zusammengefaßt, seit 1859 Provinzialat der "Niederdeutschen Provinz" mit 
den Niederlassungen in Koblenz, Bornhofen, Trier, Luxemburg, Maria 
Hamicolt, Aachen, Bochum, Echternach, Tavigny, Vaals und Glamerbrück, 
wozu die südamerikanischen Häu!Jer in Buenos Aires, Montevideo und Salta 
kamen. 
Merkwürdigerweise gibt es so gut wie keine Literatur tiber die Trierer 
Niederlassung der Redemptoristen. Kurze' Angaben sind enthalten in: Kurze 
Lebensbilder d. verstorbenen Redemptoristen. d. Ordensprov. von Nieder-
Deutschland. Nebst e. kurzen Berichte über die Entstehung und Entwicklung 
der einzelnen Häuser. Dülmen 1896, S. XV-X,VIII. - Vgl. auch [Co Kammer:] 
23 Jahre vertrieben, sechs Jahre ausgebombt. Die Schicksale der Trierer 
Niederlassung der Redemptoristen. In: Triel'. Landesztg. Jg. 77, NI'. 259 vom 
7. 10. 1951. - Weitere Auskünfte verdanke ich der Liebenswürdigkeit von 
H. H. P. Rektor Kugel C. Ss. R. in Triel'. 
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Freundes Anton Stöck2 zurückführt, beschäftigte ihn, noch ehe er an 
den Weltpriesterstand dachte, vor allem der Gedanke einer Berufung 
zum Ordensstand. Ausführlich verbreitet er sich darüber in seinen Tage-
büchern3• In erster Linie ist es der Jesuitenorden, zu dem er sich hin-
gezogen fühlt, nicht zuletzt unter dem Einfluß seiner Trierer Beichtväter 
aus diesem Orden, P. von Mehlern, P. Rive und P. Allet. In einem langen 
Tagebucheintrag vom 1. September 1857 erwägt er die einzelnen Orden, 
die für ihn in Frage kommen könnten - darunter auch die "Kongregation 
des Erlösers (Redemptoristen)" -, um zu dem Ergebnis zu kommen: 
"Die Gesellschaft Jesu halte ich für den vollkommensten Orden, wie 
denn auch derselbe mir ganz und gar zusagt. Früher war es wohl ein 
sehr großes Stück Eitelkeit, wenn ich wünschte, ein Glied dieser hehren 
Versammlung zu sein. Ich erkenne aber jetzt, daß er wirklich derjenige 
Orden ist, welcher unsern heutigen Bedürfnissen am meisten entspricht; 
es zieht mich ferner das zu ihm, daß r seine Mitglieder zu so ver-
schiedenen Beschäftigungen gebraucht und ' so jedem seinen Platz an-
zuweisen imstande ist, während die andern Orden fast alle mehr oder 
weniger spezielle Zwecke verfolgen." 
Schon am 4. Januar 1857 hatte er, damals Unterprimaner, Gott gebeten, 
seine Absicht zu begünstigen, während der Osterferien ein Kloster zu 
besuchen und Exerzitien zu machen, ein Plan, für den er im Elternhaus 
kein Verständnis zu finden glaubte. Um diese Zeit werden auch die 
Beziehungen zur Josefskirche enger. Häufig begibt er sich dorthin zur 
"Visitatio". Am 29. März 1857 schreibt er: "Um sechs Uhr [abendsl ging 
ich nach St. Josef. Als ich dort hinkam, predigte gerade einer der Patres 
über die Beicht und diejenigen Dinge, welche es den Leuten schwer 
mache~, zu beichten. Seine Predigt war ganz gut. Als er geendet, fing 
noc.'l eine kleine Andacht an, worin gesungen und die Litanei vom hoch-
heiligen Sakrament gebetet wurde; ich blieb bis gegen sieben Uhr in 
der Kirche, und es tat mir leid, daß es schon so spät war und ich nach 
Hause mußte." Drei Tage später finden wir ihn wieder in St. Josef: "Als 
ich schon eine halbe Stunde dort gebetet hatte, fing, um sechs Uhr, gerade 
die Rosenkranzandacht an; obwohl ich im Begriff stand, fortzugehen, blieb 
t über diesen intimsten Freund von F. X. Kraus s. H. Schiel, F. X. Kraus, 
sein Lebenswerk und sein Charakter im Spiegel der Briefe an Anton Stöck. 
In: Arch. f. mittelrh. Kirchengesch. Bd. 3, 1951, S. 218 ff. - Anton Stöck 
(1840-1920) wurde nach vorangegangenem Studium in Innsbruck, zusammen 
mit dem späteren Bischof Korum, am 25. 4. 1863 in Trier zum Priester geweiht, 
er wirkte hier von 1870 an als Rektor im Hospital, war 1892-1896 Pfarrer in 
Euren, 1896-1914 Rektor in Marienhof bei Koblenz. über ihn s. auch [Christian 
Stöck,] Anton Stöck, Lebensbild eines katholischen Priesters. O. O. u. J. 
~ Die Tagebücher von F. X. Kraus, die vom 16. Lebensjahr bis zum Tod 
lückenlos in seinem Nachlaß enthalten waren, hoffe ich dank der großzügigen 
Unterstützung der Deutschen Forschungsgemeinschaft im kommenden Jahr 
vorle'gen zu können. 
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ich noch, bis diese zu Ende war. Es ist das erstemal seit meiner Kindheit, 
daß ich einer solchen Andacht beiwohnte." 
Die Osterferien 1857 führen ihn dann am 13. April zu den Jesuiten 
nach Koblenz, wo ihn Superior P. Minoux außerordentlich freundlich 
aufnimmt, ihm aber zu seinem Leidwesen erklärt, daß die Patres zu sehr 
in Anspruch genommen seien, um sich auf gebührende Weise mit ihm 
zu beschäftigen. Er erhält den Rat, zu den Redemptoristen nach Bornhofen 
zu gehen, wo er dann am 14. April, von dem Rektor P. Hamp14 an P. Josef 
Schneider5 verwiesen, seine ersten Exerzitien beginnt, ausgestattet mit 
der "Nachfolge Christi", dem "Officium Beatae Mariae Virginis" und 
Alfons M. de Liguori "Der vollkommene Christ". Er beichtet bei P. Pott-
hofß, der sich danach "ausnehmend und liebenswürdig" mit ihm unterhielt. 
Begreiflicherweise spielt bei diesen Gesprächen die Frage des Ordens-
berufes eine große Rolle. "P. Schneider wünscht sehr und ermahnt mich, 
daß ich meiner Neigung zum Ordensstand folgen soll." 
Zu P. Schneider, der dann von 1857 bis 1873 in Trier wirkte, knüpfen 
sich engere Beziehungen. Von ihm erhält er das Skapulier. Am 2. Fe-
bruar 1858 schreibt er: Heute nachmittag kaufte ich mir ein Skapulier 
und ging zu P. Schneider, den ich um Erteilung desselben bat. Wir 
unterhielten uns etwa zwanzig Minuten, nach deren Verlauf er mir in 
der Sakristei der Josefskirche das heilige Skapulier (das fünffache) 
erteilte. So habe ich mich denn heute von neuem unter den Schutz der 
allerseligsten, unbefleckten Jungfrau Maria gestellt, habe mich ihr 
wiederum ganz geschenkt, um nie jemand anderm anzugehören." 
P. Schneider sucht ihn auch für die Jünglingssektion der Bruderschaft 
der Heiligen Familie zu gewinnen, wozu er sich aber nicht entschließen 
kann. Sehr wenig fühlt er sich angezogen von P. Ambrosius Zobe!', dem 
4 P. Gabriel Hampl, gebürtig aus Luditz (Deutsch-Böhmen), legte am 
18. 3. 1836 in Mautern die Ordensgelübde ab, wurde am 28. 7. 1838 Priester, 
1854 Rektor in Bornhofen, 1861 Rektor in Hamicolt, 1862 bis 1872 Provinzial 
der Niederdeutschen Provinz. Er kehrte 1872 in die österreichische Provinz 
zurück und starb am 1. 3. 1875 in Leoben. über ihn s. Lebensbilder, T. I, S. 42 i!. 
G P. Jose! Schneider wurde am 15. 6. 1826 in Nierendor! bei Neuenahr 
geboren. Er legte 1852 die Ordensgelübde ab und wurde am 17. 1. 1853 zum 
Priester geweiht. Von 1857 bis 1873 wirkte er in Trier, ein seeleneifriger 
Missionar und heiligmäßiger Malm von tiefem Gebetsleben. Er starb am 
22. 8. 1892 in Euren während einer SeelsorgsaushiUe. Am 24. 9. 1931 wurden 
seine Gebeine vom Eurener Friedhof nach der Ordensgrabstätte auf dem Fried-
hof von St. Paulin übertragen. P. Schneider hat sich auch als aszetischer 
Schriftsteller betätigt. Über ihn s. Lebensbilder, T. 1, 1896, S. 239 ir. 
e P. Potthof trat später aus dem Orden aus und wirkte als Pfarrer in der 
Erzdiözese Köln. 
1 P. Ambrosius Zobel, gebürtig aus Schattwald (Tirol), ist einer der be-
deutendsten Missionare des Ordens und Gründer der Häuser in Luxemburg 
und Bochum. Er wurde am 7. 10. 1810 geboren und starb am 6. 9. 1892 in 
Luxemburg. Die Ordensgelübde hatte er am 26. 10. 1838 in Bischenberg (Elsaß) 
abgelegt und war am 23. 9. 1843 zum Priester beweiht worden. Siehe über ihn 
Peter Zender, P. Joh. Ambrosius Zobel. 2. Aufi. Dülmen 1894. 
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Gründer der Niederlassungen in Luxemburg und Bochum und bedeutenden 
Volksmissionar. Über ihn schreibt er am 10. März 1858 geradezu: "Der 
Redemptoristenpater Zobel hielt jetzt auch Exerzitien für Frauen und 
Jungfrauen. Dieser Mann war der genannteste Prediger des Ordens, 
scheint wohl ein tüchtiger Volksredner zu sein und auch sonst tüchtig. 
Allein, ich muß es offen gestehen: weder hat die eine Predigt von ihm, 
die ich gehört, mir sehr gefallen, noch konnte mich alles das, was ich 
bisher von ihm hörte, für ihn besonders einnehmen. Ich unterlasse es 
hier, mich weiter über diesen Mann auszusprechen; aber das bemerke 
ich nur, daß er, den man doch als eines der ausgezeichnetsten Glieder 
des Redemptoristenordens bezeichnet, jene gewisse Antipathie, die ich 
gegen diese, obschon so nützliche Kongregation hege, nicht nur nicht 
benommen, sondern eher noch erhöht hat. Dahingegen tritt meine Vor-
liebe und Bewunderung für den Jesuitenorden immer mehr hervor." 
Aber die Neigung zum Jesuitenorden sollte ihre Erfüllung nicht 
finden, vielmehr ist diese Jugendliebe bekanntlich später sehr ins Gegen-
teil umgeschlagen8• Schon in diesen Jahren ist in den Tagebüchern häufig 
von Brustschmerzen, Blutspeien, Herzweh, Kopfweh, Magenschmerzen, 
Gicht usf. die Rede, so daß sich Kraus von seinem Beichtvater P. von 
Mehlem SJ. darüber belehren lassen muß, daß sein Gesundheitszustand 
den Eintritt in einen Orden ausschließe. Kurz entschlossen folgt er dem 
Rat, Theologie zu studieren, und zwar im Trierer Priesterseminar, um 
Weltpriester zu werden. Auch hatte die Neigung zum Ordensstand in 
seinem Elternhaus entschiedene Ablehnung erfahren. Am 23. Mai 1858 
schreibt er: "Ich habe die überzeugung gewonnen, daß, wenn ich die 
Gnade des Ordensberufes haben würde, ich auf die heftigsten, vielleicht 
nie zu überwindenden Schwierigkeiten seitens meiner lieben Eltern 
stoßen würde. Besonders hat meine Mutter äußerst heftig und aufgereizt 
sich gegen den Ordensstand ausgesprochen; sie sagte, sie halte es sogar 
für sündhaft, daß man die Kinder so in der Jugend vom Herzen der 
Eltern zu reißen suche; sie verwünschte sogar - und das tat mir sehr 
weh - die Jesuiten; sie werde sich bis an ihr Ende dagegen sträuben, 
daß ich in ein Kloster ginge u. dgl." 
Besonders herzlich schien sich Kraus mit P. Andreas HuguesO zu ver-
8 In den letzten Lebensjahren wurde Kraus dem Jesuitenorden gegenüber 
versöhnlicher. An Stöck schreibt er am 15. 11. 1896: "Auch das Jesuitengesetz 
wird etwas gemildert werden. Ständen nicht politische Gründe erster Ordnung 
entgegen, so würde ich persönlich gerne ihre vollkommene Rehabilitierung 
befürworten, denn es drängt mich, ehe ich aus diesem Leben gehe, allen, die 
mir selbst weh und Unrecht getan haben, mit der Gesinnung zu lohnen, die 
unser angebeteter Herr und Heiland seinen Jüngern zur Vorschrift macht." 
o P. Andreas Hugues, einer Hugenottenfamilie entstammend, wurde am 
15. 11. 1808 in Hamburg geboren. Er besuchte das Gymnasium in Breslau und 
kam 1829 In Frankfurt am Main unter dem Einfluß von Clemens Brentano 
in engere Berührung mit katholischen Kreisen. Durch Brentano lernte er auch 
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stehen. Noch am 18. April 1880 schreibt er seinem Freund Stöck aus 
Rom, daß er auf seiner Reise nach Neapel und Sizilien P. Hugues zuliebe 
das Grab des heiligen Alfons von Liguori in Pagani besucht habe. Bei 
P. Hugues hatte der junge Theologe wenige Tage vor dem Abschluß des 
ersten Seminarjahrs ein befristetes Keuschheitsgelübde abgelegt. Er 
schreibt darüber am 25. August 1859: "Vielleicht das Wichtigste, was ich 
heute getan, war die Ablegung des votum castitatis. Schon vor etwa zwei 
Monaten hatte ich dasselbe getan bis zum Feste Assumptionis Mariae. 
Ich schwankte, ob ich bei Abwesenheit meines gewöhnlichen Beichtvaters 
dasselbe wiederholen sollte. P. Hugues schlug mir vor, es auf ein Jahr 
oder bis zum nächsten Himmelfahrtsfeste abzulegen, was ich denn auch, 
indem er mir es abnahm, tat. Vor dem Sanctissimum und dem Bilde der 
süßesten Jungfrau, der ich insbesondere dies Gelübde abgelegt, habe ich 
meinen Eid erneuert, ne quid usque ad proximum B. V. Mariae As-
sumptionis festum contra angeLicam virtutem committam aut permittam, 
immo virgineam castitatem observem. - 0 mein Jesu, obwohl ganz 
unwürdig, liege ich hier vor dem Auge Deiner Barmherzigkeit! Erbarme 
Dich meiner und nimm das Opfer des Teuersten, was ich habe, gnädig 
an; gestatte, daß ich einst auch, wie ich es schon längst mit dem Willen 
getan, so auch in der Tat mich Dir ganz schenken und in Deinem Hause 
mein Leben zubringen kann. Süße Jungfrau, der ich ganz angehöre, 
stehe mir bei, bitt für mich!" 
In der Karwoche des gleichen Jahres war Kraus auch wieder in 
Bornhofen gewesen, wobei er sich erneut bei P. Potthof in der Beichte 
über sein "stetes inneres Verlangen zum Klosterleben" aussprach und 
ihm der Rat erteilt wurde, in einen kontemplativen Orden einzutreten. 
Im Herbst 1859 wurde Kraus anläßlich eines Besuches bei seinem alten 
Beichtvater P. Haßlacher SJ. in Bonn darüber belehrt - man spürt hier 
deutlich die Ordensrivalität -, die Werke des heiligen Alfons und der 
Liguorianer seien voll Salbung und Gefühl, aber sie führten weniger 
zur Vollkommenheit, als daß sie fromme Empfindungen in uns erregten, 
die aber weniger fruchteten, weil ihnen die Basis fester Prinzipien und 
Instruktionen fehle; die "Grammatiken des geistlichen Lebens" seien 
Scupoli und Rodriguez. 
Nachhaltige Eindrücke empfing Kraus im Dezember 1862 bei den sog. 
Großen Exerzitien im Trierer Seminar unter Leitung des Redemptoristen 
Josef von Görres, die Bischöfe Joh. Michael von Sailer und Michael Wittmann 
wie den späteren Kardinal von Diepenbrock: kennen. Nachdem er in München 
von Ignaz Döllinger Konvertitenunterricht erhalten hatte, wurde er am 
23. 6. 1832 in die katholische Kirche aufgenommen. Im Dezember des folgenden 
Jahres legte er in St. Trond (Belgien) die Ordensgelübde ab, wurde am 
10. 3. 1838 zum Priester geweiht und 1849 Konsultor des Generalobern in 
Nocera. In Trier wirkte er von 1858 bis 1873. Er ist auch bekannt als Über-
setzer der Werke des heiligen Alfons von Liguori (Regensburg 1840 f'f.). Über 
ihn s. Lebensbilder, T 1, 1896, S. 161 f'f. 
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Karl Clemens10, gleichfalls ein Konvertit wie P. Hugues. Diese Tage 
werden ihm zu einer Zeit geistiger Wiedergeburt und Erneuerung. In 
größter Ausführlichkeit berichtet er darüber in seinem Tagebuch, dem 
er auch ein übermaß von guten Vorsätzen anvertraut. Als Regens Matthias 
Arnoldi ihn mit Rücksicht auf die angegriffene Gesundheit die Exerzitien 
am fünften Tag abbrechen lassen will, ist er todunglücklich, vergießt 
heiße Tränen und erreicht dadurch, daß er von den Übungen soviel mit-
machen darf, als er gut ertragen kann. Die Beichte bei seinem "Gewissens-
führer" P. Hugues spendete ihm "reichlichen Trost und die feste Zuversicht 
des Berufs". Bei einer Aussprache mit dem Exerzitienmeister P. Clemens 
stellt sich heraus, daß dieser "treffliche Mann" vor sechzehn bis achtzehn 
Jahren in seinem Elternhaus verkehrt hatte. "Hätte er und ich damals 
geahnt, daß er, der damalige protestantische Zeitungsredakteurll, mir, 
dem katholischen Knaben, heute die Geistlichen Übungen erteilen werde? 
Wahrhaftig, 0 Herr, incomprehensibilia sunt iudicia Dei et investigabiZes 
viae eius!" (Eintrag vom 19. Dezember 1862.) 
Kraus bewahrte stets eine große Anhänglichkeit an die Josefskirche 
wie an Bornhofen. Als er während der Examina für das theologische 
Doktorat im Frühjahr 1865 in Freiburg erkrankte, gelobte er eine Wall-
Iahrt nach Bornhofen - nicht zu Fuß, wie er ausdrücklich vermerkt -, 
falls er in einigen Tagen soweit hergestellt sein würde, um seine Arbeiten 
fortsetzen und bis Ostern promovieren zu können. überhaupt zeigt seine 
Religiosität, die in den Jugendjahren ausgesprochene Aloisiusfrömmigkeit 
gewesen war, typische Züge katholischer Volksfrömmigkeit und ist nie 
irgendwie rationalistisch angekränkelt. Die Einflüsse seiner Freunde aus 
dem Redemptoristenhaus sind hier nicht zu verkennen. 
Daß die Beziehungen zu P. Hugues wie auch zu P. Lueben12 an-
tO P. Karl Clemens wurde am 23. 11. 1816 in Dresden geboren. Er wirkte 
zehn Jahre (1833-1843) an verschiedenen Lehranstalten der Schweiz und trat 
am 27. 7. 1845 in Mainz zur katholischen Kirche über. Kurz darauf kam er 
als Redakteur nach Triel' und entschloß sich im Herbst 1847 unter dem Einfluß 
Bischof Arnoldis zum Studium der Theologie in Freiburg, das er am Seminar 
in Triel' abschloß. Nach kurzer Seelsorgstätigkeit trat er am 10. 10. 1851 in 
das Noviziat in Bornhofen ein und legte am 16. 9. 1852 die Ordensgelübde ab. 
Von 1854 bis 1857 wirkte er in Trier, von 1875 in Luxemburg, wo er am 
30. 3. 1886 starb. Siehe über ihn P. Ratte, Der Redemptorist P. Karl Clemens. 
Ein noch unbekanntes Konvertitenbild. Mainz 1891 und Lebensbilder, T. 1, 
S. 137 ff. 
11 Die Tätigkeit Karl Clemens als Redakteur in Trier fällt bereits in die 
Zeit nach seiner Konversion. 
I! P. Wilhelm Lueben, geb. 25. 6. 1825 in Goch (Nlederrhein), trat nach 
vorangegangenem Studium in Münster 1847 zu St. Trond (Belgien) ins Noviziat 
ein, legte am 15. 10. 1848 die Ordensgelübde ab und wurde am 28. 10. 1849 
zum Pl'iester geweiht. 1855 kam er nach Trier, wo er fünf Jahre lang wirkte. 
Nach der Vertreibung gehörte er sechsundzwanzig Jahre der Niederlassung in 
Luxemburg an. Er wird als Muster eines wahren Missionars bezeichnet; da-
neben hatte er auch wissenschaftliche und literarische Interessen. Er starb in 
Luxemburg am 23. 5. 1901. über ihn s. Lebensbilder, T. 2, 1906, S. 92-99. 
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dauerten, zeigen zahlreiche Stellen der späteren Tagebücher. Auch an 
dem Streit um die Kraus'sche Kirchengeschichte nehmen die beiden 
Patres herzlichen Anteil. Stöck schreibt am 25. Oktober 1886: "In der 
vorigen Woche sprach ich in Luxemburg P. Hugues und P. Lueben. Beide 
erkundigten sich mit großer Teilnahme nach Dir und trugen mir auf, 
Dich herzlich zu grüßen sowie Dir zu versichern, daß sie täglich Deiner 
im Gebete gedächten. Beide freuten sich sehr, daß die Schwierigkeiten 
betreffs der ,Kirchengeschichte' behoben sind und die dritte Auflage 
bald erscheint. P. Hugues sprach die Hoffnung aus, daß sie bei ihren 
Studierenden eingeführt werde. Die große Teilnahme der beiden alten 
Herren hat mir recht wohl getan."13 
Gerade hier nun dürfen wir die tiefe Wurzel dafür suchen, daß Kraus 
so warm für die Redemptoristen eintrat. Mögen auch seine Jugend-
eindrücke dabei mitgesprochen haben, - mehr noch mußte Kraus sich 
dieser Kongregation durch die Dienste verpflichtet fühlen, die ihm 
P. Michael Haringer als Konsultor der Indexkongregation geleistet hatte, 
indem seine Gutachten und sein mannhaftes Eintreten für Kraus ent-
scheidend dabei ins Gewicht fielen, daß die Indizierung der "Kirchen-
geschichte" in den Jahren 1884 bis 1885 unterblieb. In einem Dankesbrief 
vom 18. Mai 1884 an P. Haringer schreibt Kraus: "Haben Sie nochmal 
herzlichen Dank für Ihre Freundschaft, die Ihnen Gott lohnen wolle; 
ich kann es nicht; aber vielleicht ist es mir s. Zt. möglich, Ihrer verehrten 
Versammlung und dem Werke des heiligen Alfonsus in irgendeiner 
Weise meinen Dank abzustatten. Verlassen Sie sich darauf, daß es dann 
geschehen S011."14 Es wird sich zeigen, daß Kraus dieses Versprechen 
wahrgemacht hat. 
Am 6. Juli 1873 hatten auch die Trierer Redemptoristen ihre Nieder-
lassung verlassen müssen15• Daß Kraus fast fünfzehn Jahre später in 
lS Die Briefe von Stöck an Kraus im Nachlaß des letzteren (Stadtbibliothek 
Trier), die Briefe von Kraus an Stöck im Besitze des Verfassers. 
14 Auf diese Zusammenhänge, über die der Kraus-Nachlaß reiches Material 
enthält, hoffe ich in nicht zu ferner Zeit eingehen zu können. Die gedruckten 
Gutachten P. Haringers finden sich gleichfalls im Kraus-Nachlaß. 
15 In der "Trierischen Zeitung" (Nr. 198 v. 26. 8. 1872) erschien als "Öffent-
liche Erklärung" ein von 44 Trierer Geistlichen, darunter auch Anton Stöck, 
unterschriebener Protest gegen das seitens der Regierung ergangene Verbot 
der Missionstätigkeit durch die Redemptoristen. (Vgl. dazu auch "Trierische 
Volkszeitung Nr. 178 v. 4. 8. 1873, wonach alle Unterzeichner dieser Erklärung 
wegen Beleidigung der Regierung zu einer Geldbuße von je 15 Talern verurteilt 
wurden!) 
Der "Eucharius" berichtet am 1. 6. 1873 (Jg. 13, Nr. 21 S. 181) kurz über 
die Anwendung des Jesuitengesetzes auf die Redemptoristen. Nach einer 
Notiz in der "Trierischen Zeitung" (Nr. 147 v. 28. 6. 1873) wurde den Patres 
durch den Oberbürgermeister eröffnet, daß ihnen vom 29. 6. an die öffentliche 
Feier des Meßopfers und die Spendung der Sakramente untersagt sei. Am 
6. 7. 1873 (Nr. 28, S. 221) gibt der "Eucharius" einen ausführlichen Bericht 
über die "Aufhebung des Hauses der Redemptoristen in Trier". Danach mußte 
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Berlin Schritte um die Wiederzulassung unternahm, geht wohl unmittelbar 
auf die Biten von P. Hugues in " Luxemburg zurück. Mittelbar ist es sein 
Dank an die Redemptoristen und insbesondere an P. Haringer. Das bisher 
unbekannte Schreiben vom 19. Juni 1887 an Kultusminister Gustav von 
Goßler16, dem sein Urteil auch sonst von Gewicht war, hat folgenden 
Wortlaut: 
Exzellenz! Hochzuverehrender Herr Staatsminister! 
Das s. Zt. von Trier nach L[uxemburg] verlegte Provinzialat der 
deutschen Redemptoristen hat sich an mich mit der Bitte gewandt, 
Ew. Exzellenz und durch Hochdero gütige Vermittlung dem Reichskanzler-
amt Nachstehendes zu unterbreiten. 
Die Redemptoristenkongregation ist durch Beschluß des Bundesrats 
vom Jahre 1874 [richtig: 1873) als ein den Jesuiten verwandtes Institut 
aus Deutschland verwiesen worden. Ihre Bitte geht dahin, es möge der 
Hohe Bundesrat ihre Angelegenheit einer erneuten Prüfung unterziehen. 
Die angebogene Denkschrift17 verbreitet sich über Entstehung und Ziele 
der Kongregation und sucht den Nachweis zu liefern, daß dieselbe in 
keiner Weise unter die Kategorie der den Jesuiten verwandten oder 
affiliierten Institute fällt. 
Ich nehme nicht Anstand, die Sache Ew. Exzellenz und der Hohen 
Staatsregierung zu unterbreiten und aufs angelegentlichste zu empfehlen. 
In der Tat beruht meiner überzeugung nach der Bundesratsbeschluß 
von 1874 auf einem bedauerlichen Irrtum. 
Was den Jesuitenorden in seiner Wirksamkeit charakterisiert und 
was infolgedessen meiner auf ein eingehendes und langjähriges Studium 
seiner Geschichte gegründeten Meinung nach [ihn] mit vollem Recht aus 
Deutschland ausschließt, sind im wesentlichen nachstehende Punkte: 
Der Orden hat von Anfang an die Bestimmung einer direkten und 
positiven Bekämpfung des Protestantismus: er stellt damit sofort ein 
Element dar, welches in einem paritätischen Staatswesen eine Quelle 
steter Beunruhigung und eine notwendige Gefährdung des [durch] unsere 
das Haus bis zum 1. 8. geräumt sein. Die "Trierische Volkszeitung" veröffent-
licht am 9. 7. 1873 (Nr. 156) den Wortlaut des Reskriptes der Kgl. Regierung 
in Trier. Nach der "Trierischen Zeitung" (Nr. 155 v. 8. 7. 1873) wird der Termin 
für die Räumung bis zum 1. 10. verlängert, jedoch unter Androhung sofortiger 
Räumung, falls die Josefskirche von den Patres weiterhin offen gehalten werde. 
Am 11. 8. 1873 nahm eine Deputation angesehener Trierer Bürger unter der 
Führung des Kaufmanns Patheiger senior im Namen der Einwohnerschaft von 
den Patres Abschied. Dabei wurde eine "prachtvolle Adresse mit 1856 Unter-
schriften" Trierer Bürger überreicht (Triel'. Ztg. Nr. 186 v. 13. 8. 1873). Nach 
freundlicher Mitteilung von Rektor P. Kugel haben die letzten Patres und 
Brüder Triel' am 13. September 1873 verlassen. 
18 Gustav von Goßler war von 1881 bis 1891 preußischer Minister der 
Geistlichen, Unterrichts- und Medizinalangelegenheiten. 
17 Die erwähnte Denkschrift befindet sich nicht Im Kraus-Nachlaß. 
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moderne Kultur mühsam erkauften Friedens zwischen den Konfessionen 
bildet. 
Der Orden ist nach Ausweis seiner Geschichte geborener Feind aller 
Staatswesen, welche sich dem ultramontanen Prinzip nicht unterordnen: 
selbstverständlich also vor allem der protestantischen Staaten. Man hat 
ihn in unsern Tagen stets als den geheimen Bundesgenossen der Feinde 
Preußens, vor allem auch des polnischen Elements, kennengelernt. 
Aber auch abgesehen von der politischen Seite vertritt der Orden 
eine Richtung, welche ihn als ganz ungeeignet erscheinen läßt, im 
Deutschen Reiche eine ersprießliche Tätigkeit zu entwickeln. Er ist der 
Träger des politischen Katholizismus, dessen auf irdische Herrschaft 
der Kirche gehenden Aspirationen den tiefsten Grund a11' unserer Kämpfe 
zwischen Staat und Kirche bilden, in dessen mit dem deutschen Geiste 
in Widerspruch stehendem Wesen ich aber auch die Hauptquelle des 
innerkirchlichen Verderbens und der geistigen Ohnmacht des kirchlichen 
Prinzips in der Gegenwart erblicke. 
Hätte ich den Redemptoristenorden in Verdacht, in Irgendeinem 
dieser Punkte den Jesuiten verwandt zu sein, so würde ich es nicht 
unternehmen, zu seinen Gunsten zu sprechen. 
In seiner Gründung beabsichtigt die Kongregation des heiligen 
AlIonsus nichts anderes als die Unterstützung der Seelsorge durch 
Missionen unter dem Landvolke. Darüber wie überhaupt über Geist 
und Tendenzen des Instituts bietet die kürzlich im Auftrage des Ordens-
generals erschienene Biographie des Stifters (C. Dilgskron, C.Ss.R., Leben 
des heiligen Alfons Maria de Liguori. Regensburg 1887) vielfachen Auf-
schluß. Es steht, falls es gewünscht wird, dem Hohen Ministerium sofort 
ein Exemplar dieses Werkes zur Verfügung. Gerade diese Seite der 
pastoralen Tätigkeit hatten die Jesuiten stets vernachlässigt: wie früher, 
so geht auch heute ihr Augenmerk nur auf die tonangebenden Städte. 
Die Redemptoristen hatten vor 1874 eine kleine Anzahl Nieder-
lassungen bei uns (vornehmlich in den preußischen Rheinlanden, Nassau, 
Elsaß, Bayern), in denen sie dem Programm ihres Stifters entsprechend 
wirkten, ohne sich in Politik zu mischen. Sie blieben auch ohne Einfluß 
auf den Unterricht, übten dagegen eine vortreffliche Einwirkung auf die 
Fabrikbevölkerungen. Ich habe in dieser Beziehung Erkundigungen ein-
gezogen bei einem achtbaren, in seiner politischen und nationalen 
Gesinnung zuverlässigen Manne, dem als Divisionspfarrer in Mülhausen 
wirkenden Msgr. Scher18, ich erlaube mir, dessen Zeugnis zu Gunsten 
18 Anton Scher, geb. am 21. 2. 1842 in Saarlouis, am 12. 7. 1868 in Metz zum 
Priester geweiht, 1871 Divisionspfarrer in Mülhausen, dann Militäroberpfarrer 
in Hannover, am 28. 8. 1907 durch päpstliche Ernennung Dompropst in Trier, 
Apostol. Protonotar und Hausprälat, gest. am 8. 4. 1913. Scher zählte zu den 
besten Freunden von Kraus. Vgl. puch H. Schiel, F. X. Kraus als religiöse 
Persönlichkeit. In: Trierer Theol. Zs. Jg. 61, 1952, S. 7. - Das erwähnte Gut-
achten befindet sich nicht im Kraus·Nachlaß. 
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der Wirksamkeit der Liguorianer in Elsaß-Lothringen hier anzufügen. 
Gleit!hes kann ich aus eigener Anschauung für den Hauptsitz der Ordens-
tätigkeit, meine Vaterstadt Trier, bezeugen. In der theologischen Wissen-
schaft ist, wie alle Eingeweihten wissen, seit den letzten zwanzig Jahren 
eine sehr starke Verstimmung, man könnte sagen Verfeindung zwischen 
Jesuiten und Redemptoristen eingetreten. Erstere haben (durch P. Bal-
lerini) die Moraltheologie des heiligen Alfonso in sehr energischer Weise 
angegriffen, und es hat sich daraus eine Polemik entwickelt, welche den 
klarsten Beweis liefert, daß von irgendwelcher Verwandtschaft oder 
Abhängigkeit der Redemptoristen von den Jesuiten vernünftiger Weise 
keine Rede sein kann. 
Ich hege die Hoffnung, daß eine erneute Prüfung dieser Angelegenheit 
die Rückkehr der ausgewiesenen Väter zur Folge haben werde: ich 
möchte eine so~che aber gerade deshalb Hoher Staatsregierung empfehlen, 
weil die Rückberufung dieser wie anderer Kongregationen unseren 
Extremen den Anlaß wegnehmen wird, fortwährend nach der Rückkehr 
der Jesuiten zu rufen. 
Die Redemptoristen haben ihren Wunsch auch Sr. Fürstl. Gnaden, 
dem Herrn Bischof Dr. Kopp von Breslau vorgetragen; ich glaube sagen 
zu dürfen, daß dieselben auch an diesem erleuchteten Kirchenfürsten 
einen Fürsprecher finden würden. Vielleicht darf ich auch hinzufügen, 
daß mein Durchlauchtigster und gnädigster Herr, der Großherzog von 
Baden19, Höchstwelchem ich von dieser Demarche Kenntnis gegeben habe, 
dieselbe nicht mißbilligt hat, im Gegenteil, falls seitens der Kgl. Preu-
ßischen Regierung ein entsprechender Antrag im Bundesrat gestellt 
werden sollte, allergnädigst die Unterstützung desselben durch höchstdero 
Gesandten in Aussicht gestellt hat. 
Euer Exzellenz ergebenster etc. 
F. X. Kraus20 • 
• 
Ein unmittelbarer Erfolg war dieser Fürsprache von Kraus freilich 
nicht beschieden. Er scheint es aber auch nicht bei diesem einmaligen 
Schritt belassen zu haben .. Doch vergingen noch neun Jahre bis die Wieder-
zulassung der Redemptoristen erfolgte, wobei Kraus, nach seinem nach-
folgenden Brief an Stöck annahm, daß seine Intervention bei Reichs-
kanzler Fürst Hohenlohe-Schillingsfürst den letzten Anstoß dazu gegeben 
habe. Am 23. Oktober 1896 konnte das Trierer Haus in der Feldstraße 
18 Großherzog Friedrich 1. von Baden, dem Kraus sehr nahe stand. 
111 Entwurf des Schreibens in dem ehedem versiegelten Nachlaß von Kraus 
(Stadtbibliothek Trier). 
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wieder bezogen werden21 • Unter den sieben Patres, die damals zurück-
kel1rten, befand sich auch P. Lueben. 
Am 5. November 1896 schreibt Anton Stöck, damals Pfarrer in Euren, 
an Kraus: "Die PP. Redemptoristen sind also in Trier endlich wieder 
eingezogen und von den Trierern freudig empfangen worden, unter ihnen 
auch der alte P. Lueben, der sich heute noch mit großer Liebe nach Dir 
erkundigt hat." Stöck schien nichts davon zu wissen, daß gerade sein 
Freund Kraus sich wiederholt und nachhaltig für die Wiederzulassung 
der Redemptoristen in Deutschland verwendet hatte. Kraus hatte freilich 
in seinen Briefen an Stöck nie seine diesbezüglichen Schritte erwähnt. 
Da es sich bei diesen Interventionen um Vorgänge handelte, die sich nicht 
im Licht der Öffentlichkeit abspielten, konnte die damalige lokale Presse 
_. ohne irgendwelche Indiskretionen - gleichfalls nicht davon unter-
richtet sein. Auch der Gedenkartikel aus Anlaß des hundertjährigen 
Bestehens der Trierer Niederlassung der Redemptoristen22 weiß nichts 
davon. Sollte aber nicht das Archiv der Kongregation etwas darüber 
enthalten? 
In seiner Antwort an Stöck vom 15. November 1896 schreibt Kraus: 
"Siehst Du in Trier P. Lueben, so grüße ihn von mir und sage ihm, wie 
es mich freue, ihn und die Seinigen wieder in unserer Feldstraße zu 
wissen. Meine letzte Zusammenkunft mit dem Herrn Reichskanzler23 hat, 
wie es scheint, die letzten Schwierigkeiten beseitigt, und ich habe die 
Freude, auch die demnächstige Rückkehr der Lazaristen gesichert zu 
sehen. Hinsichtlich dieser sind noch einige Formalien zu erledigen, doch 
wird auch das kommen. Die Redemptoristen hätten allen Anlaß, hier und 
da meiner armen Seele im Gebete eingedenk zu sein." 
!\ Eine eingehende Schilderung darüber brachte die "Trierische Landes-
zeitung" ("Die Rückkehr der Redemptoristen nach Trier", Jg. 22, Nr. 494 vom 
24. 10. 1896). Kurze Notizen standen schon in Nr. 487 vom 21. 10. und 492 
vom 23. 10. 1896. 
tl Einhundert jahrfeier der Redemptoristen in Trier. In: Trier. Volks!reund. 
Jg. 221 vom 22./23. 9. 1951. 
13 Fürst Chlodwig zu Hohenlobe-Schillingsfürst. 
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UEBERSICHTEN UND BERICHTE 
Dogmatische Lehrbücher 1 
Die folgenden Ausführungen wollen nicht die gegenteiligen Auffassungen 
des Rezensenten zu einzelnen Ansichten, die in den Lehrbüchern vorgetragen 
werden, bekunden, sondern die Eigenarten der zur Besprechung eingesandten 
Werke kritisch und programmatisch herausstellen. 
Von den bekannten dogmatischen Lehrbüchern der Gegenwart erscheinen 
das von Franz Diekamp, das von Josef Pohle und das von Ludwig Lercher in 
neuen Auflagen, die von andern Händen besorgt sind. Klaudius Jüssen (Frei-
burg 1. Br.) hat sich des Werkes seines Lehrers Diekamp angenommen. Das 
Lehrbuch von Pohle hat nach dem Tode von Gierens in dessen Ordensbruder 
Josef Gummersbach (Frankfurt) einen neuen Bearbeiter gefunden. Für die 
Institutiones theologiae dogmaticae von Ludwig Lercher haben sich mehrere 
Professoren der Universität Innsbruck in die Mühe geteilt, die neue Auflage 
herauszubringen: Schlagenhaufen für die Fundamentaltheologie, Mitzka für 
die Lehre vom Glauben als Akt und Tugend, Dander für die Traktate von 
Gott dem Einen und Dreieinen, für die Lehre von Christi Person und Werk, 
für die Mariologie, Ekklesiologie, die allgemeine Sakramentenlehre, die Lehren 
von der Eucharistie und die Eschatologie, Lalrner für die von der Gnade und 
dem Bußsakrament und Umberg für die Lehre von den übrigen Sakramenten. 
Das Lehrbuch von Specht scheint keine Neuauflage mehr zu erhalten. In 
das Werk von Bartmann müßten die heutigen Ergebnisse biblischer und 
patristischer Forschung ausgiebig eingearbeitet werden, wenn es seiner 
Eigenart treu bleiben sollte. Eine neue Dogmatik von Matthias Premm 
(Salzburg) liegt bis jetzt in zwei Bänden vor. Eine Einleitung ließ neuerdings 
Johannes Brinktrine (Paderborn) für seine Hörer drucken. 
1 Brinktrine, Johannes: Einleitung in die Dogmatik (als Manuskript gedruckt). 
Paderborn: Schöningh 1951. 79 S. kart. 3,80 DM. 
Dander, Franciscus SJ.: Summarium tractatus dogmatici de Deo creante et 
elevante. Innsbruck: Rauch 1952 (deutsche Auslleferungsstelle: Monachia-
Verlag, München 22, Widenmayrstraße 50). 56 S. 3,60 DM. 
Diekamp, Franz: Katholische Dogmatik nach den Grundsätzen des heiligen 
Thomas. 2. Band, 10. Auf!. hrsg. von Klaudius JÜssen. Münster i. W.: 
AschendortI 1952. Xl606 S. kart. 25,- DM, geb.26,50 DM. 
Lercher, Ludovicus SJ.: Institutiones theologiae dogmaticae. Vol 4, 2: De 
mysterio Christi in sua plenitudine perenni. Innsbruck: Rauch 1948/9. Pars 
prior 391 S.; pars altera 567 S. 
PohLe, Josef: Lehrbuch der Dogmatik. 1. Band, 10. Auf!., neu bearbeitet von 
Josef Gummersbach SJ. Paderborn: Schöningh 1952. 701 S. brosch. 27,- DM, 
geb. 33,- DM. 
Premm, Matthias: Katholische Glaubenskunde. 1. Band: Einführung. Gott der 
einwesentliche und dreipersönliche Schöpfer des Alls. 2. Band: Christus, 
Maria, Kirche. Wien: Herder 1951/52. XVI/565 S. 
Schmaus, Michael: Katholische Dogmatik. 3. Band, 2. Teil: Die göttliche Gnade. 
München: Max Hueber 1951. 444 S. br. 20,80 DM, geb. 23,80 DM. 
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Wenn dabei auf die Tendenzen und Tragkraft jedes Entscheides Bedacht 
genommen wird, erscheint auch die bewundernswerte Lebenskraft der Kirche 
in Glaubenserkenntnis und Glaubensvorlage in hellem Lichte. Eine andere 
Frage ist freilich, ob nicht durch diesen Vorrang in der äußeren Reihenfolge der 
Argumente der katholische Studierende so sehr daran gewöhnt wird, die 
frühere überlieferung von den letzten Entscheidungen her zu sehen, daß er 
dadurch am Ende weniger imstande ist, mit anderen Ansichten sich gemäß 
der geschichtlichen Methode auseinanderzusetzen. 
Darüber hinaus ist zu erwägen, ob nicht die wissenschaftlichen Lehrbücher 
der katholischen Dogmatik bisher sich zu ausschließlich darauf eingestellt 
haben, von Studierenden der katholischen Theologie durchgearbeitet zu 
werden, und ob in genügendem Maße auch die Pflicht gesehen worden ist, 
Andersdenkende ehrlich zu überzeugen. Wird aber dieses Ziel angestrebt, 
dann ist es fraglich, ob den Vorurteilen der Nichtkatholiken (meist "Gegner" 
genannt) am besten beizukommen ist, wenn man zuerst die Entscheide der 
kirchlichen Autorität vorführt, der Nichtkatholiken mit vielfach unverhohlen 
ablehnendem Affekt gegenüberstehen. 
Die Hochachtung vor· der Bibel und die Vertrautheit mit ihr, die wir bei 
manchen nichtkatholischen Theologen gewahren, könnte Anlaß sein zu fragen, 
ob die Reihenfolge, in der die biblischen Bücher, besonders die des Neuen 
Testamentes, entstanden sind, so belanglos für die katholische Dogmatik ist, 
wie ein Blick in einige Lehrbücher es vermuten lassen könnte. Gewiß ist an 
der zeitlichen Aufeinanderfolge der biblischen Schriften das Wachstum der 
Offenbarung nicht unmittelbar abzulesen. Aber eben dem Fortschritt in der 
Offenbarung und in der Erkenntnis ihres Inhaltes nachzugehen, macht un-
bestreitbar große Freude. Dieser Gewinn kann erreicht werden, ohne daß 
die Dogmatik zur Offenbarungs- und Dogmengeschichte umgebogen wird, 
wenn die Texte des inspirierten Wortes Gottes nicht in der zufälligen Reihen-
folge aneinandergereiht werden, wie die Bücher der Bibel in unsern heutigen 
Ausgaben stehen, oder wenn sie gar ohne jede erkennbare Ordnung angehäuft 
w9rden. Auch hier gilt, daß die Verteidigung unseres Glaubensgutes gegen 
Angriffe, die im Namen der Geschichtswissenschaft erhoben werden (vgl. die 
modernistische Krise), den Studierenden zwingt, auf gemeinsamem Boden 
fechten zu lernen. Mancher Ansatz zu solcher Verwertung der Heiligen Schrift 
ist in den neuen dogmatischen Lehrbüchern schon gemacht. 
Die Polemik gegen die Irrlehren des 16. Jahrhunderts hat die Theologen 
dieser Zeit bewogen, neben der spekulativen Dogmatik Beweise zu führen, 
daß diejenigen Glaubenslehren, die als Erfindungen der Scholastik bekämpft 
wurden, biblisch und patristisch begründet sind. Noch heute obliegt uns diese 
Aufgabe. Aber seit dem 18. Jahrhundert ist die Pflicht dazugekommen, in der 
Dogmatik nicht nur abwehrend, sondern überführend zu ringen mit den zahl-
reichen theologischen Irrtümern, bei denen die Bibel nicht mehr in ihrer 
Eigenschaft als inspiriertes Wort Gottes ins Feld geführt werden darf, ohne 
die für jede Auseinandersetzung erforderliche gemeinsame Grundlage zu 
verlassen. Mit bei den Gruppen von Irrlehren müssen wir ins Gespräch 
kommen. Daher scheint es notwendig zu sein, bei den Hinweisen auf die 
Bibel klar die Grenzen zu ziehen, bis zu denen eine bloß historisch-philologische 
Auslegung vordringen kann, und dahinter den Blick zu lenken auf die Er-
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kenntnisse, die der katholischen Theologie zufließen, weil sie im Heiligen 
Geiste, der die Mitgift des Herrn nur an seine Braut, die katholische Kirche, 
ist, auch dem Sinn sich nähern kann, den der verborgene Gottesgeist mit dem 
hörbaren Wort der Schrift verbunden hat. Das darf freilich nicht dahin 
führen, daß der philologisch zunächst zu erarbeitende Wortsinn verachtet 
wird. Beide Arten des Schriftverständnisses sind vielmehr in der Dogmatik 
zu pftegen; aber so, daß es jedem Leser leicht wird, sie auseinanderzuhalten. 
Ähnliches gilt von den Hinweisen auf die Lehre der Kirchenväter. Auch hier 
heißt es, philologisch-historische und theologische Betrachtungsweise zu unter-
scheiden und dennoch zu verbinden. Bei einem dogmatischen Beweis muß es 
klar sein, ob ein Ausspruch getan ist in der Zeugenschaft der apostolischen 
überlieferung, oder in dem Versuche, als Theologe tiefer in das Geheimnis 
einzudringen. In der Polemik wie in der Spekulation hat bei den Kirchen-
vätern die Glaubenserkenntnis viel gewonnen und muß daher als solche, als 
entfaltete Lehre hingestellt werden. 
Auch die Scholastiker des Mittelalters und der Neuzeit sind Zeugen der 
Glaubensüberlieferung, die sie verteidigen und zur Grundlage ihrer tiefen 
Schau und ihrer feinen Unterscheidungen genommen haben. Leider ist durch 
das Ziel, das sich die positive Theologie des 16. und 17. Jahrhunderts in ihrem 
Kampfe gegen den Protestantismus und Jansenismus setzen mußte, das 
Ansehen der scholastischen Theologie als Zeugin der überlieferung und des 
Wachstums an Glaubenseinsicht nicht überall so groß, wie sie es verdient. 
Manche Glaubensschwierigkeit wäre bei den feierlichen Definitionen von 1854, 
1870 und 1950 nicht aufgekommen, wenn der Stromlauf der gesamten über-
lieferung in dem Zeitabschnitt der mittelalterlichen Scholastik gesehen worden 
wäre als das behaglich breit in vielen Rinnsalen, großen und kleinen, tiefen 
und seichten ftießende Wasser. Da wir noch keine genaue, auch auf die zahl-
reichen nur handschriftlich erhaltenen Texte sich stützende Kenntnis der 
gesamten scholastischen Theologie haben, kann es einstweilen genügen, wenn 
in den theologischen Lehrbüchern nur die Lehren der größten Scholastiker, 
vorab des heiligen Thomas von Aquin, zu Wort kommen. Aber es gibt leicht 
ein unscharfes Bild, wenn die Ansichten und Gründe des Aquinaten nur 
namhaft gemacht werden unter dem Stichwort: Ratio theologica. 
Die Überlieferung ist es, die uns vor der Bibel, in dem inspirierten Gottes-
wort, in Texten der patristischen und scholastischen Literatur und den ein-
schlägigen Entscheidungen der kirchlichen Autorität entgegentritt als Zeugin 
der göttlichen Offenbarung, als gebietende und überzeugende Geistesmacht 
und als Wegzeichen wachsender Glaubenserkenntnis. Wenn auch die Glieder 
der überlieferungskette Einzelstücke sind, deren jedes sorgfältig untersucht 
werden muß, so darf dennoch nicht versäumt werden, in einer Zusammenschau 
den Zusammenschluß aller Glieder sichtbar zu machen. Heutige Lehrbücher 
können durch die Aufspaltung in sehr viele Einzelthesen und deren Argumente 
diesen Blick manchem Leser verschleiern. 
Damit sind wir bereits auf das Gebiet der spekulativen Theologie über-
getreten. Die Verbundenheit positiver und spekulativer Dogmatik wird in 
uns ern Lehrbüchern schon dadurch erkennbar, daß die theologischen Begriffe, 
die im Laufe der Tradition durch Polemiken und Einsichten gefeilt wurden, 
unmittelbar .rach der Aufstellung der These erläutert werden, obwohl die 
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Klärung der Begriffe (das ist vor allem der Nachweis, wo die Analogie sitzt) 
eine Aufgabe der spekulativen Theologie ist und daher nicht vor der positiven 
Beweisführung zu stehen brauchte. 
Des weiteren liegt es der theologischen Spekulation ob, zu zeigen, wie die 
einzelnen Wahrheiten unter sich verflochten sind. Dieser Aufweis ist zugleich 
eine Begründung für die Einzelthese, so wie in einem Gebäude die einzelnen 
Bauteile aneinandergeklammert sind und sich gegenseitig stützen. Freilich 
besteht ein großer Unterschied darin, ob diese Verbindungen und Begründungen 
auf philosophische oder theologische Wahrheiten hinführen. Unsere Lehrbücher 
machen jeweils darauf aufmerksam; aber es dürfte nicht überflüssig sein, für 
jeden dieser Gänge eigene Wegweiser anzubringen. 
Getrennt davon können die Versuche stehen, auf einen einzigen Grund-
gedanken mehrere Thesen zurückzuführen. Beim heiligen Thomas von Aquin 
bewundern wir, wie genial in der Schau und wie klug in der Unterweisung 
er von letzten Grundeinsichten ausgehend die Einzelfragen beantwortet. Diese 
Ursätze waren ihm und sind uns nicht immer Glaubenslehren. Ja, vielleicht 
müssen es nicht einmal allgemein anerkannte metaphysische Anschauungen 
sein. Eine Verwechslung dieser Untermauerung unserer Theologie mit der 
verpflichtend vorgelegten Glaubenslehre selber tritt bei dem aufmerksamen 
Studium unserer Lehrbücher kaum ein. 
An diese Aufgaben der Dogmatik wird hier erinnert, um die Werke von 
Brinktrine, Dander, Diekamp, Lercher, Pohle und Premm zu empfehlen. 
Glaubensgeist und Forscherfleiß haben sich in ihnen vermählt. 
Auf die sogenannten Lebenswerte der Dogmen und sicheren theologischen 
Wahrheiten hinzuweisen, ist durchaus angebracht, da nicht jedem sofort auf-
leuchtet. wie sehr theoretische Wahrheiten die Grundlagen unserer christlichen 
Lebenshaltung \Ind -führung sind. Premm bietet hierfür manchen wertvollen 
Fingerzeig. Freilich ist es nicht immer leicht, den rechten Mittelweg zu finden 
zwischen trockenen und überschwenglichen Worten, zwischen hochwürdiger 
Zufriedenheit mit den Leistungen der Katholiken, insbesondere der katho-
lischen Gelehrten, und säurehaitiger Kleinlichkeit, zwischen moralistischer 
"Nutzanwendung" und pietistisch gestimmter "Erbaulichkeit". 
Wenn dem Studierenden diese Lebenswerte klar werden, ist schon ein 
Anliegen der kerygmatischen Theologie erfüllt. Freilich soll der Verkünder 
des Wortes Gottes auch wissen, welche Wahrheiten im Wirrwarr heute vor-
gebrachter Irrtümer vordringlicher sind, und welche in der Lebensstimmung 
der Gegenwart eindringlicher vernommen werden. Nur wenn hell und scharf 
die religiösen und antireligiösen Züge im Antlitz der Gegenwart von uns 
gesehen werden, können wir ihm das Licht der Christusgestalt entgegenhalten. 
Unter diesen Gesichtspunkten kann man die Dogmatik von Michael Schmaus 
durchprüfen und wird nicht enttäuscht. Sie spricht die modeme Sprache weiter 
Kreise, weil sie ganz dem Geistesleben der Gegenwart hingegeben und mit 
ihm vertraut ist, ohne daß versäumt wird, die starren Brocken scholastischer 
Begriffe für den modemen Menschen aufzubrechen, um mit dem Kern des 
Begriffes die Grenze des Begreifens bloßzulegen. Wer zum ersten Male in die 
katholische Glaubenslehre durch das Werk von Schmaus hineingeleitet wird, 
dem wird kein Schreck vor ihr eingejagt, sondern eine lebendige Anregung 
zuteil, nicht nur zu den vielen populären Darstellungen zu greifen, sondern 
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auch in die anderen Lehrbücher und darüber hinaus in die wissenschaftlichen 
Monographien und Summen sich zu versenken. 
Bei Schmaus merkt man oft, wie er vom Stil und der Ausdrucksweise 
moderner philosophischer und theologischer Literatur ergriffen ist. Die Sprache 
der andern Werke ist die der wissenschaftlichen akademischen Schulbücher, 
von denen man nicht Glanz des Stiles und Eleganz des Ausdruckes erwartet, 
sondern Klarheit und Genauigkeit. Bei Premm stehen freilich Sätze gedruckt 
so da, wie sie in einem keineswegs hinreißenden Vortrag geformt worden sind. 
Lateinisch geschriebene theologische Werke widerlegen schon durch ihr Dasein 
die Legende, das Lateirusche sei eine tote Sprache. Die lateinische kirchliche 
Literatur des Mittelalters und der Neuzeit wird heute nicht mehr gemessen 
an dem als klassisch angesehenen Schrifttum der Zeit um Christi Geburt, 
sondern nach eigenen Maßstäben, die den Eigenwert dieser Literaturgattung 
beachten. Prof. Dr. Ignaz Backes 
Zur Geschichte des Vortrags der Kirchenlieder 
Texte des 17. und 18. Jahrhunderts aus dem ErzstIft Trler 
Wer sich nie näher mit der GeSchichte des Kirchenltedes befaßt hat, wird kaum 
damit rechnen, daß auch der Vortrag des KlrchenUedes seine Geschichte hat. Er wild 
eher das Gefühl haben, daß die heute übliche Vortragswelse, nach der sämtliche Kirchen-
lieder - von einigen lltanelartlgen Liedern abgesehen - mit allen etwa gesungenen 
Strophen uni s 0 n 0 von allen Gläubigen gemeinsam ausgeführt werden, die einzig 
normale sei. In Wirklichkeit stellt sie das Endstadium einer nicht unbedingt glücklich 
zu nennenden nivellierenden Entwicklung dar. Bis In das vergangene Jahrhundert hin-
ein haben wir uns den VOl"trag der Kirchenlieder welt differenzierter vorzustellen. 
Insbesondere ist hier das einstl weltverbreitete wechselweise Singen der einzelnen 
Strophen durch Männer- und Frauenseite zu nennen. Daneben begegnet nicht selten 
der Wechsel zwiSchen einer (häufig aus Mädchen bestehenden) Sänger-Schola und der 
Gemeinde, der zuweilen auch innerhalb eln- und derselben Strophe vorge~ehen war. 
Offenbar hat hier jahrhundertelang nachgewirkt, daß der Ursprung des gottesdienst-
lichen deutschen Liedes 1m lateinisch-deutschen Wechselgesang der Sequenzen gelegen 
hat, der sich erstmals gegen Ausgang des 15. Jahrhunderts belegen läßt!. Es 1st inter-
essant, dm"ch die Auflagen hindurch, die etwa das Trlefer DIözesangesangbuch im 19. 
Jahrhundert erlebt hat, zu verfolgen, wie man langsam den Sinn fUr den alten Wechsel-
Vortrag der Kirchenlieder verliert und sich mehr und mehr der nivelllerenden Ent-
wicklung zum uni S 0 no-Vortrag Uberläßt3. 
t Hartmann Bernberg berichtet, daß man in seiner Jugend (d. h. etwa um 
die letzte Jahrhundertwende) in seiner Hildesheimischen Heimat die einzelnen 
Strophen der Kirchenlieder noch 'vechselweise zwischen Männern und Frauen 
gesungen habe: Singt dem Herrn ein neues Lied! Das Deutsche Kirchenlied. 
Erbe und Aufgabe (Düsseldorf 1939) 23. 
I Vgl. Jos. A. Jungmann, Missarum Sollemnia, I (' Wien 1949) 543 f. 
3 Den 13 für Wechselgesang eingerichteten Liedern der Erstausgabe von 
1846 entsprechen in der Zweitausgabe von 1874 nur noch 8, in der Drittausgabe 
von 1892 (der z. Z. noch gebrauchten) 6, von denen wohl in den meisten 
Pfarreien nur noch die Passionslitanei NI'. 49 wirklich im Wechselgesang 
"/:wlschen "Einigen" und der Gemeinde vorgetragen wird. Folgende Lieder der 
jetzigen Ausgabe haben schon in der Zweitausgabe von 1874 ihre ursprüngliche 
Auf teilung für "Einige" und "Alle" verloren: 40 (Es ruft der Herr, 0 Sünder 
mein), 136 (Gegrüßet seist du, Königin), 140 (Glückselige Himmelskönigin), 171 
(Ihr Freunde Gottes allzugleich), 189 (Sage mir); das Lied 38 (Mein Testament) 
war 1874 noch für Wechselgesang eingerichtet. 
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Dieser differenziertere Kirchenliedvortrag der Vorzeit (zu dem im 101genden einige 
bIsher ungedruckt bzw. unbeachtet gebliebene Belege aus dem Raum des alten Erz-
stifts Triel' veröffentlicht werden) scheint mir mehr als nur archäologisches Interesse 
zu verdienen. Jeder Seelsorger, der erkannt hat, welchen religiösen Reichtum für uns 
deutsche Katholiken das muttersprachliche Kirchenlied bedeutet, leidet schmerzlich 
darunter, daß dieser Reichtum weIthin nicht entsprechend wirksam werden kann, weil 
gedankenloses HerunterSingen (das zuweilen leider zum Herunterschreien wird) seine 
Wirkkraft entscheidend lähmt. Ob es hier nicht höchst heilsam wäre, wenn ein difte-
renzlerterer Vortrag die Gläubigen wieder zwänge, mit dem SIngen das Hören zu ver-
binden; ihm allein erschließt sich die kontemplative Tiefe manches unserer besten 
Lieder. "Antlphonisches" Singen - so lautet ja der Fachausdruck für das Phänomen, 
von dem wir sprechen - hat nun einmal eine eigene Macht über das Menschenherz; 
die Alte Kirche wußte sie nicht anders zu erklären, als daß Engel die Menschen diese 
Weise des Psalmenvortrags gelehrt haben müßten4. 
Gewiß wird ein heutiger Seelsorger aus vielerleI einleuchtenden Gründen nicht zum 
abwechselnden vortrag der Kirchenlieder durch Männer- und Frauenseite zurückkehren 
wollen. Aber er sollte es sich m. E. sehr wohl überlegen, ob er nicht dann und wann 
den Dienst einer Schola 1Ur sein KIrchenliedwesen in Anspruch nehmen könnte, sei es, 
daß eine der vielerorts so hoffnungsvoll aUfgeblühten Knabenscholen diese Aufgabe 
übernähme, sei es, daß der Kirchenchor sich darauf besinnt, daß das Vorangehn im 
gepflegten einstimmigen, muttersprachlichen Gesang zu den vornehmsten Diensten 
gehört, die Ihm aUfgetragen sind. 
Aus der Vorrede des Andernacher Gesangbuchs von 16085 
(Zu jedem Lied ist mit Bedacht auch eine lateinische Fassung beigegeben 
worden; als erste Begründung dafür wird angegeben, daß manche mehr zum 
lateinischen Gesang "lust tragen" als zum deutschen; unser Text gibt den 
zweiten Grund an) ..... zum theil auch das zu zeiten, an Gottseeligen örtern, 
Processionen, und Kinderlehr die junge Knäblein mit den jungen Mägdlein, 
zween Chor gebrauchen, und also nach dem 148. Psalm jung und alt in dem 
Lob Gottes erschallen möchten, und könten6." 
Aus dem Urkunden und Lagerbuch der Pfarrei Strimmig (Hunsrück), 
angelegt von Pastor Paul Koch (1680-1712)1 
"Die Stühl in der Pfarrkirche betreffend . . . Der dritte und vierte für die 
Döchter so das Gesängs in der Kirch und Prozessionen führen ... In denen 
Filiale-Kirchen sollen aufs wenigst die Männer auf einer und die Weibsleut 
auf der andern Seithen beysammen und abgesondert sitzen. Mit dem Vor-
behalten, daß bei denen Processionen und solenneren Festtagen zwei oder drei 
vordersten Stühl denen singenden Döchtern gelassen pleiben, damit selbige 
zusammenkommen und das Gesängs desto feierlicher ausführen mögen." 
• Die betr. Vision wird dem hl. Ignatius von Antiochien zugeschrieben; 
vgl. Socrates, Hist. eccl. VI, 8; über den Siegeszug der aus dem Osten gekom-
menen Antiphonie von Mailand aus über das ganze Abendland vgl. Augu-
stinus, Conf. IX, 7. 
5 Abgedruckt bei W. Bäumker, Das katholische deutsche Kirchenlied in 
seinen Singweisen I (Freiburg 1886) 200-204; unser Text 201 f.; der vollständige 
Titel und eine gen aue Inhaltsangabe (aus der der regelmäßige Wechsel von 
lateinischer und deutscher Fassung hervorgeht) im gleichen Bande 165-174. 
6 Der Sinn dürfte sein: so wie die Alten die Kirchenlieder wechselweise 
singen, sollen auch die Kleinen schon in der Kinderlehre das Singen zu "zween 
Chor" üben, und zwar sie - offenbar in Anlehnung an den alten lateinisch-
deutschen Sequenzenge,sang (s. o. Anm. 2) - lateinisch-deutsch. 
7 Die Bekanntschaft mit diesem Text verdanke ich H. H. Kaplan Kölzer in 
Sinzig a. Rh., der freundlicherweise eine Abschrift zur Verfügung steIlte. Unser 
Zitat steht in der umfangreichen Handschrift auf S. 490. 
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Aus einer Predigt des Jesuiten Franz Hunolt, Dompredigers 
in Trier (1724-1743)8 
(Der Prediger spricht im Zusammenhang von dem durch ihn selbst in Trier 
eingeführten frommen Brauch werktäglicher MorgenandachtenD): "Glückselige 
Stadt Trier in diesem Stuck! Was schöne und überftüßige Gelegenheit hast 
du solche Andacht zu üben, wan du nur wilst. Des Morgens um halber 
fünf! Uhr kanst du dieselbe finden in der Kirch unseres Collegii, allwo du 
schon vorher, ehe das versammelte Gebet anfangt, hören wirst die singende 
Stimm Chor- und Wechselweiß aufschaUen: Auf mein Seel fang an zu loben 
deinen GOTT im Himmel drobento." 
Aus Tagebuch-Notizen des Trierer Bischofs Joseph von Hommer (t 1836) über 
die von ihm 1785-1798 verwaltete Pfarrei Wallersheim bei Koblenztt 
Diebus festivis et dominicis summa mane iturl! in Waltersheim, sedetur 
pro confessionibus, hora nona summum sacrum sub quo cantus plerumque 
germanicus quem pueUae cum viris alternative vocibus exercitatis et dut-
cissimis exequuntur. 
Professor Dr. Batthasar Fis ehe r, Trier 
8 Fr. Hunolt, Christliche Sitten-Lehren, Augsburg und Wirtzburg I (1751) 643. 
° Vgl. dazu N. Scheid, P. Franz Hunolt S. J., ein Prediger aus der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts (Regensburg 1906) 27-29. 
10 Es handelt sich um das bekannte Morgenlied, das sich bis in die jetzige 
Fassung des Trierer Diözesangesangbuchs als Nr. 1 gehalten hat; es muß 
damals ganz "modern" gewesen sein; Text und Melodie finden sich erstmals 
in einem Duderstädter Gesangbuch von 1724; vgl. W. Bäumker a. a. O. III 
(Freiburg 1891) 249 f. Nr. 157. übrigens weist diese älteste Bezeugung von 
1724 uns den Weg, wie wir uns den wechselweisen Vortrag des Liedes vor-
zustellen haben; denn das erwähnte Duderstädter Gesangbuch gibt einen nach 
jeder Strophe zu wiederholenden Kehrvers an: die bald zu einem selbständigen 
Liede (Trierer Diöz.-Gesangbuch Nr. 2 = Einheitslied Nr. 1) ausgewachsene 
Strophe: Alles meinem Gott zu Ehren. Wir haben an anderer Stelle das aus-
drückliche Zeugnis Hunolts dafür, daß man bei den Trierer Morgenandachten 
auch diesen Text erklingen hörte: a. a. O. V (1776) 418. 
H Sie entstammen dem im Trierer Diözesanarchiv aufbewahrten hand-
schriftlichen Tagebuch des Bischofs, das den Titel trägt: ,Meditationes in vitam 
meam peractam'; unsere Aufzeichnung steht pag. 49vo unter dem Datum vom 
26. März 1828 und der überschrift De amoenitate parochiae in WaUersheim. 
H. Diözesanarchivar Dr. A. Thomas sei auch an dieser Stelle für die leihweise 
Uberlassung der wertvollen Handschrift herzlicher Dank ausgesprochen. 
12 Es handelt sich um eine Betreuung, die vom St.-Castor-Stift in Koblenz 
aus, an dem Hommer um diese Zeit Stiftsherr war, excurrendo erfolgte. 
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ß E s p R E c H u N G E N 
PATROLOGIE 
1. Alt a n er, Berthold: Patrologie. Leben, Schriften und Lehre der Kirchenväter. 
2., erw. Auf!. Freiburg: Herder 1950. XX-492 S. Ln. 18,60 DM. 
2. Qua s t e n, Johannes: Patrology. Vol. I. The beginnings of patrlstic literature. 
Utrecht/Brüssel: Spectrum 1950. XVII-349 S. 
1. Die an sich bedauerliche relativ späte Anzeige der beiden obigen Werke wird 
vIelleicht aufgewogen durch den Vorteil, der sich dem Rez. bot: man konnte bei der 
steten Benutzung der belden Handbücher in Lehre und Forschung In einem ständigen 
fruchtbaren Vergleich ihre jeweillge Eigenart schärfer erkennen und hervorheben. Es 
erübrigt sich, die Vorzüge der Altanerschen Patrologie in einer deutschsprachigen 
theologischen Zeitschrift noch eigens zu unterstreichen. Der wohl bedeutendste ist in 
der vorliegenden Auflage nur noch augenfälliger geworden: das sorgfältige Registrieren 
des Fortschrittes der patristischen Forschung In der umfassenden, auch In Einzelheiten 
aut den letztcn Stand gebrachten Bibliographie. Allerdings hat der WUnsch, auch noch 
das Allerneueste zu bieten, zu dem Mißstand gefUhrt, daß manche Literaturangaben 
DIcht mehr In das bibliographische Ganze verarbeitet werden konnten und daß nun 
Ausgaben von Väterte",ten inmitten von Zeitschriftenaufsätzen genannt werden. Aber 
das fällt nicht ins Gewicht gegenüber dem Gewinn, den die das Tausend überschreiten-
den neuen Hinweise dem Forscher bieten. Demgegenüber tritt die Arbeit am Text des 
Buches selbst zurück, und man kjlnn des öfteren feststellen, daß die Ergebnisse mancher 
Arbeiten, die in der Bibliographie genannt sind, in der Darstellung selbst noch nicht 
verwertet wurden. Das Buch wird von Auflage zu Auflage immer mehr zu dem für den 
Forscher unentbehrlichen bibliographischen Nachschlagewerk, zum "Kursbuch" der 
patrologischen Wissenschaft. In gleichem Maße scheint uns aber dieser Vorzug allmäh-
lich eine andere Seite dieses Grundrisses zu bedrohen: seinen Charakter als Lern- und 
Lesebuch für den Studenten. Die Zahl derer wird immer gering bleiben, deren Phan-
tasie sich an der Dürre und Trockenheit eines Kursbuches entzündet, geschweige denn 
sich davon nährt. Gewiß, wo Vorlesungen über Patrologie genügend Raum gewährt 
wird, können und sollen diese der blassen Darstellung des Lehrbuches Leben und Farbe 
verleihen. Aber das alles gewinnt doch erst Tiefenwirkung, wenn man charakteristische 
Texte einzelner Väterschriften immer wieder zur Hand hat. So stellt sich mit erneuter 
Drlngllchlteit die Aufgabe, sowohl ein knappes bibliographisches Nachschlagewerk für 
den Forscher zu schaffen, das durch immer wiederholte Neuauflagen den jeweiligen 
Stand der Forschung bIetet - die Clavis patJ;um lattnorum von E. D e k k e r s O. S. B. 
wäre kein schlechtes Muster - wie auch eine ausführlichere, stilistisch hochstehende 
Darstellung mit ausgewählten Proben aus den Werken der Väter vorzulellen, die ein 
anziehendes, farbiges Bild von Ihrem Leben und ihrer Welt vermittelt. In einer solchen 
Darstellung müßte auch Raum sein für eine eingehende Behandlung jenes Sektors der 
Patristik, auf dem die Forschungsarbeit der letzten Jahrzehnte so hoffnungsvoll ein-
gesetzt hat, Wir meinen die Geschichte der Frömmigkeit in der alten Kirche; gerade 
sie ist hervorragend geeignet, eine Einführung in die Welt der Väter an7iehend zu 
machen. Niemand wäre besser vorbereitet für die Lösung dieser Doppelaufgabe als der 
Altmeister der deutschen Patristik. 
Im Folgenden werden einige Einzelhinwelse vermerkt, die vielleicht der VerVOll-
kommnung des Grundrisses dienen können: Nur ungern vermißt man bei den Zelt-
schriftenaufslitzen die Angabe der Bandzabl; das Thema dieser Aufsätze dürfte oU 
präziser angegeben werden. Bel der wachsenden Bedeutung der Reihe "Sources ch,Hien-
nes" sollte jeweils die Nummer des Bandes angegeben werden, wie es für das Flor. patl'. 
usw. geschieht. S. 7: der ein e Satz über das Vätergriechisch ist doch wohl zu dürftig. 
Ähnlich wie für das altchristl!che Latein wäre ein Hinweis auf die wichtigsten Hilfs-
mittel für das StUdium des patristischen Griechisch angebracht. S. 13: die 2. Auf!. von 
R. Draguet erschien bereits 1946. S. 27: der Hinweis auf § 50 n. 20 b Ist sinnlos. S. 30 n. 
4a: bei der Schriftleitung des bald erscheinenden Lexikon ol pntristic Greek (New 
Bodleian Library, Oxford) erhält jeder Forscher Auskurut über EInzelartikel. S. 35: eine 
allgemeine Charakteristik des 1. Abschnittes der PatrOlogie wäre nicht UbenWssig. 
S. 41: Die Arbeit von B. S. Easton erschien 1924. S. 50: von der Ausgabe der EvangUes 
apocl'. durch C. Michel erschien 1924 eine 2. Auf!. S. 77: es wäre deutlich zu sagen, daß 
es sich bel der Funk'schen Ausg. der ps.-klem. Briefe ad virgines um eine lateinische 
Ubersetzung, nicht um den UrteJat handelt. S. 128: seit 1948 liegt eine gediegene Separat-
ausgabe von Adversus Praxoeam durch E. Evans, London, vor. S. 130: seit 1947, Genua, 
eine von De pall!o durch Q. Cataudarella. S. 182: die Märtyrerlegenden sind doch von 
Wert 1ür die Erkenntnis der religiösen AnSchauungen der Zeit ihres Entstehens. S. 186: 
die zu NI'. 3 gegebenen LIteraturangaben beziehen sich auf NI'. • . S. 223: von den 10 
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Briefen des Ammonas ist Nr. 15 sicher unecht, vgl. Klejna: ZKT 1938, 312 und 328 Anm. 10. 
S. 263: der Titel des Werkes von H. v. Balthasar über den HoheUedkommentar Gregora 
von Nyssa Ist: Der versiegelte Quell. S. 281: S. Colombos Ausg. von Chrysostomus, De 
sacerdotlo erschien 1934. S. 322: von den Predigten des Gaudentlus handelt nur eine 
über die Eucharistie! S. 332: Neuausg. von de virglnibus durch L. Cazzanlga liegt seit 
1949 vor, Turfn. S. 340: der Aufsatz von Spedallerl über das Priestertum bei Ambr. steht 
Civlltll CattoUca, nicht Scuola Cattollca. S. 342: de lapsu virg. consecr. hat ebenfallS 
I. Cazzanlga 1948 In Turln neu herausgegeben. S. 360: die Prudentlusausg. von Lavarenne 
enthllit auch schon die Apotheosis. S. 361: zu den Bauten des Paullnus von Nola wäre 
ein Hinweis auf die jüngsten Ausgrabungen dienlich: G. Chlericl: Riv AC 16 (1939) 59/72 
und Ambroslana- (Festschrift) 1942, 315/31. S. 369: die Augustlnusausg. der Bibi. Augustl-
nlenne von F. Cayre, die den Maurlnertext wiedergibt, Ist auf ca. 80 Bändchen be-
rechnet, von denen seit 1938 eU erschienen s1nd. S. 411: zu den Florilegien der Spät-
patristik vgl. E. Schwartz: BAW 32, 6, 97 f'l. und F. Diekamp, Analaecta patrlstica 
(R 1938) 229 f. S. 437: für den StUdenten empfiehlt sich ein Hinweis auf die Ausg. der 
Consolatio des Boethius durch K. Bilchner In den Ed!tlones Heidelbergenses n. 11, 1947. 
S. 469: der in der letzten Zelle erwähnte Aufsatz von V. Grumel handelt vom Mono-
theletismus, nicht Monophys. S. 474: der Aufsatz von L. BrehJer steht EO 37 (1938). 
2. An eine große AUfgabe hat sich J. Quasten gewagt. Bisher gab es Im englischen 
Sprachgebiet kein patristisches Handbuch, das eine originale Schöpfung in dieser Sprache 
gewesen wäre. Man war auf übersetzungen angewiesen, die den Nachteil hatten, daß 
sie einmal Im Vergleich zum Original relativ spät erschienen und dazu noch die Publi-
kationen in englischer Sprache zu wenig berilckslchtlgten. Dem soll die neue, aut 
4 Bände berechnete PatrOlogie abhelfen, deren 1. Band mlt der Darstellung der früh-
christlichen Literatur bis Irenäus hier vorgelegt wird. Der Gesamteindruck des Werkes 
Ist überaus günstig, und da es sich um eine Erstauflage handelt, selen ihre Vorzüge 
eigens betont. Wohltuend berUhrt zunächst die durchsichtige und wohlgelungene Glie-
derung des Stoffes, die noch durch die typographische Anordnung hervorgehoben wird. 
AhnIIch wie bei Altane!' ist auch hier größter Wel t auf exakte Literaturangaben gelegt. 
Der zur Vertilgung stehende Raum macht es möglich, auch bel Zeltschrlftenaufsätzen 
den genauen 'l'ltel anzugeben, so daß man auf den ersten Blick weiß, ob die Arbeit 
ftir eine Spezialfrage eingesehen werden muß. Der besonderen ZIelsetzung des Werkes 
ent prlcht die weitgehende Berilcksichtlgung' der In englischer Sprache erschienenen 
lo'achliteratur, deren intensivere Auswertung so dem europäischen Forscher ermöglicht 
wird. Besonders wird man dIe stets besonnene, aber doch klare und entschiedene Stel-
lungnahme des Ver!. zu strittigen Flagen begrilßen, die keinen Zweifel über seine 
persönliche Meinung aufkommen läßt; ich denke hier z. B. an die m. E. richllge Be-
tonung der Echtheit der neugefundenen Homilie De passione als Werk Melltos von 
Sardes (S. 243/5). überhaupt ist Sauberkeit und Exaktheit. ein Kennzeichen dieses ersten 
Wurfes, der auf ein hohes methodisches Können des Ver!. schließen läßt. Man nehme 
etwa die lichtvolle Darstellung der Entstehungsgeschichte des ApostOlischen SymbOl ums 
(S. 23/9) oder die Einführung In die neutestamentlichen Apokryphen, die trelTend als 
die Anfänge eines volks frommen christlichen Schrifttums charakterisiert werden; Ich 
halte diesen Abschnitt für ein Glanzstück des Buches. Zu der Exaktheit des ganzen ge-
hören auch die tilnt Indices, die den Band in vielfacher Hinsicht erschließen. Das höchste, 
aber sachlich durchaus gerechtfertigte Lob, das man dieser neuen Patrologie spenden 
kann, dUrfte dies sein: wenn es vollendet vorllegt, Ist filr den englischen Sprachraum 
ein vollwertig r Ersatz für den großen Bardenhewer geschaffen. Die buchtechnische 
Ausstattung entspricht dem hohen Niveau, das der Spectrum-Verlag In seinen Publika-
tionen zu wahren sucht. - An Ergänzungen oder Versehen war nur wenig zu notieren: 
S. 21: hier wäre hinzuweisen auf die wichtige Abhandlung Ober die Koine, die L. Rade-
macher 1947 In den Abh. der WJener Akademie veröffentllchte. S. 59: die lat. Ober-
setzung der ps.-klem. Blie!e ad virgines durch J. Th. Beelen erschien 1856 tn Löwen. 
S. 62: die lat. Ubersetzung der Recognltlones durch Ruftn steht In PO 1, dJe Homilien 
in PG 2. S. 85: wichtig !Ur die Chronologie des Papias ist der gleichlautende Aufsatz 
von E. Gutwenger S. J.: ZKT 69 (1947) 385/416. S. 150: die eplatula apostolorum wurde 
wohl 1913 zuerst veröffentlicht. Baus 
GEISTLICHES LEBEN 
M a h leu, Hleronymus: Probatio charitatls seu manuductlo In vltom spIritualem. Brugle 
Sumptlbus CaroU Beysert. Editlo qUlnts 1949. 514 Selten, Frcs. b. 150,- (DM 12,50). 
Die erste Auflage dieses wertVOllen Buches ist Im Jahre 1910 erschienen und 
hat seitdem die Anerkennung hoher und höchster klrchllcher Stellen gefunden. 
Probat!o caritaUs bedeutet so viel wie exercitatio carltatls. Die caritas aber Ist vln-
culum perfectlonis (Co\. 3, 14) und tonna omnium vlrtutum. Unter Hinweis auf Thomas 
von Aquln (S. th. 2-2, 184, 1) deutet der Verfasser seinen Titel .. Probatio calitatls· alB 
probatlo oder exercitatlo per fee t Ion I 8. So Ist sein Buch eine unter einern einheit-
lichen Gedanken zusammengefaßte ManuducUo In vitam sPlrttualem, Der Grundsatz, 
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aus dem alle Ausführungen sich entwickeln ist der Satz: EXlivimus a Deo, primo 
princlplo et redimus ad Deum, finem ultimum per Jesum Christum sub ductu Spiritus 
sanct!. Nach einer eingehenden Erklärung des Begriffs der Caritas handelt das Buch 
in drei Teilen de necessltate et praestantia caritatis (S. 27-36), de caritate erga Deum 
(S. 37-420) und de caritate erga proxlmum (S. 421-494). Viele Unterteilungen, die 
allerdings nur bei eingehendem Nach- und Mitdenken nicht verwirrend wirken, erlauben 
es dem 'Verlasser, ungefähr alle Fragen des ascetischen Lebens In diesem Rahmen zu 
behandeln. Es geschieht, wie es schon in der Bischö:flichen Approbation heißt, "cum 
sapientia etque suavi unctione". In die wIssenschaftlichen Ausführungen sind 207 Be-
trachtungen eingestreut, die aber den Gedankengang nicht unterbrechen, sondern weiter-
führen und vertiefen und dem Buch einen eigenartigen, aber anziehenden Charakter 
verleihen. Die theologische ascetische Literatur wird oft und gründlich herangezogen. 
Es sind fast nur lateinisch- und französisch schreibende Schriftsteller. auf die sich der 
Verfasser bezieht. Besonders oft begegnet man Thomas von Aquln und Thomas von 
Kempen, Franz von Sales, Kardinal Mercier und Bischof Waffelaert. Die Schriften der 
Kirchenväter und Meister der Scholastik und Mystik, die Konzllsbeschlü~se und die 
pllpstlichen Weisungen werden ausreichend bertlcksichtigt. Alles in allem wird das In 
leicht lesbarem Latein geSchriebene Buch dem Klerus - denn für ihn ist es bestimmt -
zur Vertiefung des Inneren Lebens hervorragende Dienste leisten können. Chardon 
BI eie r, Viktor, Bischot von Sitten: Der Verkehr mit Gott. Innsbruck: Rauch 1951, 
454 S., 12,60 DM. (Deutsche AusUeferungsstelle : Monachlca-Verlag, München 22, 
Widenmayrstraße 50). 
Die Lehrer des geistlichen Lebens unterscheiden den dreifachen Weg nach Reinigung, 
der Erleuchtung und der EinJgung. Das vorliegende Werk will dem auf dem Weg der 
Er leu c h tun g Befindlichen Führer und Helfer sein. Es gibt deshalb Aufschluß über 
die Notwendigkeit und die Eigenschaften des Gebetes. Es zeigt, wie man das innere 
Gebet üben, das Offizium rezitieren, den Besuch vor dem AllerhelUgsten machen, den 
Rosenkranz und den Kreuzweg beten und in der geistlichen Lesung und Predigt Er-
leuchtung suchen soll. Das Buch zeichnet sich aus durch große Klarheit und einfache 
Sprache. Es ist darum auch für Christen, die keine weiteren theologischen Vorkennt-
nisse besitzen, wohl verständlich. In erster Linie Ist es wohl für Ordensfrauen und 
OrdenSbrüder und für Laien gedacht, die auf dem Wege der christlichen Vollkommenheit 
Anleitung suchen. Ihnen wird hier solide Belehrung in schllchten Worten zuteil. 
Dadurch, daß jedem Kapitel eine Anleitung ZUr Gewissenserforschung beigegeben ist, 
werden die einzelnen Abschnitte als Stoff zu eigentlichen Betrachtungen geeigneter 
gemacht. Das Buch beruht auf einer großen Erfahrung In geistlichen Dingen und ist 
ohne Zweifel die reife Frucht eines jahrelangen Studiums und ernsten reltglösen 
Strebens. - Eine Inhaltstlberslcht und ein Register würden die Brauchbarkeit sehr 
erhöhen. Die zahlreichen Beispiele vermehren die Anschaulichkeit und die Volkstüm-
lichkeit. Der kritischen Nachprüfung würden allerdings wohl nicht alle standhalten. 
Chardon 
Will a m, Franz Michel: Unser. Weg zu Gott. Ein Buch zur religiösen Selbstbildung. 
München, Manz-Verlag. 520 S. mit 53 Kupfertlefdruckblldern. Leinen DM 15,80. 
Der durch seine Btlcher über das Leben Jesu und das Leben Marlll bekannte Verfasser 
legt In diesem Werk eine breit angelegte ausführl!che Glaubenslehre ftlr Erwachsene vor. 
Er hat dabei in erster Linie Christen im Auge, die keine theologische Vorbildung haben, 
Aber auch theologisch Gebildete werden gerne nach dem Buche greifen, weH es manche 
sonst nicht immer leicht zu findende Einzelheiten enthält und nach einem Plan auf-
gebaut Ist, der konsequent und Interessant 1St und ftlr einen neuen LehrSttickkatechismllS 
verwandt werden könnte. Der erste Teil handelt von der göttlichen Offenbarung; der 
zweite von der Gnade, dem Gebet und den Sakramenten, Insbesondere vom Aller-
heiligsten Sakrament des Altares; der dritte vom Gewissen, von den Tugenden, der 
SOnde, den Geboten und den Berufspflichten. Ein besonderer Vorzug ist die reiche 
Verwendung der Heiligen Schrift. Die päpstlichen Rundschreiben der letzten Jahrzehnte 
werden oft und ausführlich herangezogen. Moderne Fragen (wie Entwicklungslehre, 
Alter des Menschengeschlechtes und der Erde, Weltuntergang, SpiJ1t1smus, Liturgie, 
Andachtsbeichte, Katholische Aktion, Trennung von Rellgion und Leben, Menschen-
rechte , Naturrecht, Zusammenleben von Völkern und Staaten, christliche Staatsordnung, 
soziale Frage, Eigenbesitz, Bochumer Leitsätze, menschliche Arbeitskraft und Ordnung 
Gottes, Technik, Sport, Selbsterziehung, geschlechtliche Erziehung, Koedukation, Ehe-
vorbereitung, Zeltwahl, Eugenik, Euthanasie, Priesterberufe, Beru1s- und Standes-
pflIchten) werden im Laufe der Darlegungen berührt bzw. mehr oder weniger ausführ-
l1ch behandelt. So wird das Lehrbuch zum Lebensbuch. Die Hauptgebiete der Dogmatik, 
der Moral, der Liturgie, der Kirchengeschichte und der christl!chen Soziallehre werden 
kurz und gemeinverständlich dargestellt. Die großen Meister der Weltliteratur kommen 
öfter zu Wort. So dtlrfte das Buch vielen Katholiken wJJlkommen sein, zum al da ein 
gutes Register beigegeben und eine ausftlhrllche Inhaltsllberslcht vorangestellt Ist. Das 
Werk enthält 53 Dlustratlonen (Kupfertiefdruck) des Tlroler Malers Karl Rieder. Chardon 
Hinweis: Auf den beiliegenden Prospekt .Blbellextkon· (Verlagsanstalt Benziger & Co.) 
weisen wir empfehlend hin. 
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Zwei Neuerscheinungen 
J. P. Sc hmlt 
152 Seiten. Kart. Schutzumsdllag DM 7,s:> 
Das Buch, zu dem der Trierer Domkapellmeister Dr. 
Klassen das Geleitwort geschrieben hat, stellt die Summe 
einer erstmaligen, umfangreichen Arbeit dar, die für den 
Fachmann, den Chorleiter, die Schüler der Kirchen· 
musikschulen wie auch für den Kirmensänger geschrie-
ben wurde. Es will der PfIege-des Gregorianismen Cho· 
rals dienen, sowie ' dem wachsenden Vertraulwerden 
mit seiner Geschichte, Entwicklung und Ausübung. 
Rudolf Haub s t 
Das Bild des Einen und Dreieinen Gottes in der Welt 
nach Nikolaus von lues 
343 und XXII Seiten. 2 Bildlafeln mit Handschriften, 1 Faltblatt, 
4 weitere Illusttationen. Brosch. DM 18,-, Halbl. DM 19,20 
Seit langem sieht man in unserem großen Landsmann Nikolaus von Kues. dem 
• Philosophen der dada Ignorantia', eine der bedeutendsten Erscheinungen in der 
Geistesgeschidlte. Der tiefste und eigenste Berelm seines Denkens, seine Theo-
logie, blieb jedoch bisher noch fast unersmlossen, vor allem sein Ringen um das 
Mysterium der Trinität. Die Trinitätslehre des Nikolaus von Kues vollzieht sim 
in einzigartiger Weise als ein Durmblick und Ausblick von den letzten metaphy-
sismen Problemen zur Grundwahrheit der Offenbarung und der Smöpfung. Der 
Verfasser Bumt die Fülle dieser Perspektiven in drei Abschnitten zu beWältigen: 
Die Dreieinheil im metaphysisdlen Aufbau des Universums; Der Mensch als Bild 
der Göttlichen Dreieinigkeit I Die Dreizahl und die geome~sd!e Svmbolik. 
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Zur theologischen Ausbildung des chinesischen Klerus") 
Von Hermann K ö s t e r SVD, Manila 
Dieser Beitrag zur Aussprache über die Ausbildung des chinesischen 
Klerus ist in mehrfacher Hinsicht begrenzt. Zunächst ist er rein privat, 
eine Meinungsäußerung irgend eines einfachen Missionars in China, 
Gedanken, die dem Schreiber in den zwanzig Missionsjahren in China 
immer wieder kamen. Einige davon hat er schon bald als junger Missionar 
veröffentlicht!, andere konnte er erst im Laufe der .Iahre klarer begründen. 
Ferner wird hier die Ausbildung nicht vollständig behandelt. 0 h m hat 
in seinem Beitrag zur entsprechenden Frage beim indischen Klerus die 
philosophische und religionswissenschaftliche Seite der Ausbildung mit-
besprochen2• Hier wird zunächst davon abgesehen und nur die theologische 
Ausbildung behandelt und auch die nicht im Gesamtumfang, wie weiter 
unten angegeben wird. Auch kommt die Geschichte der Klerusbildung in 
.China nicht zur Sprache. Wenn auch aus dem, was bis jetzt über die 
Anfänge, Schwierigkeiten, die verschiedenen Formen der Ausbildung 
usw. bekannt ist, schon manch Nützliches entnommen werden kann, so 
muß doch die eigentliche Geschichte der Heranbildung des einheimischen 
Klerus in China noch geschrieben werden. Auch ein Bericht über die 
vielgestaltige Lage der Ausbildung zwischen den zwei Weltkriegen wird 
absichtlich nicht gegeben. Wenn wir also das Thema zu einer schlichten 
Frage formulieren wollen, könnten wir sagen: Wie soll man die theo-
logische Ausbildung der chinesischen Priestertumskandidaten ihrer 
besonderen Lage anpassen, daß sie zu echt priesterlicher Bildung und 
* An me r k u n g der Sc h ri f t lei tun g: Obwohl dieser Aufsatz des 
langjährigen Chinamissionars den in unserer Zeitschrift üblichen Umfang 
überschreitet, glaubte die Schriftleitung, ihn wegen seiner inhaltlichen Be-
deutung ungekürzt und ungeteilt aufnehmen zu sollen; er hat auch einem 
europäischen Theologen und Seelsorger manches Anregende z. B. zur Frage der 
Verkündigungstheologie zu sagen. 
1 Hier kommen folgende Aufsätze in Betrachti 1. De Semina rio Pontiftcio 
instituendo in Sinis: Collectanea Corno Syn. (peking 1934) 987-989. 2. Quantum 
pondus Philosophia Perennis excultae Sinarum vitae afferre valeat. (Ein un-
reifer Aufsatz, in gefälliges Latein gebracht von Theod. Mittler SVD) ebd. (1933) 
927-940. 3. Die Ordnung im Weltbild des Konfuzius und des hl. Thomas von 
Aquin: ZMR (Münster 1935) 10&-130; diesen und den folgenden Aufsatz hat 
D ehe r g n e SJ. in seinem biographiSchen Essay, L'eglise de Chine au 
tournant im Bullettn de L'Universite L'Aurore No. 39 (Shanghai 1949) 417 ff. 
übersehen. 4. Ein kurzer überblick über das katholische Schulwesen überhaupt 
im damaligen China erschien in: Friedrich Schneider, Bildungskräfte im Katho-
lizismus der Welt seit dem Ende des Krieges (Freiburg 1936) 219--228. 
2 Thomas 0 h m OSB., Die philosophisch-religionswissenschaftlich-theolo-
gische Ausbildung des indischen Klerus: Der einheimische Klerus in Geschichte 
und Gegenwart. (Festschrift, Schöneck-Beckenried 1950) 233-250. 
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gründlichem theologischen Wissen kommen? Daß wir uns anpassen 
müssen, ist ehrlichen und ernsten Missionaren keine Frage. Der Schrift-
leiter der Katholischen Missionen, P. Otto SJ., hat Recht, wenn er in der 
BesprechungS von van Staelens neuem Mahnruf, Through Eastern Eyes, 
bemerkt, die eigentliche Frage sei nicht, daß wir uns anpassen müßten, 
sondern wie und inwieweit. Zu dieser Frage möchte für das Gebiet des 
theologischen Unterrichtes der Schreiber seine Meinung äußern. Er hofft, 
daß die Missiologen, vor allem seine Mitbrüder auf ?em chinesischen 
Missionsfelde gleich welchen Ordens oder welcher Nation, sich frei dazu 
äußern. Als Ziel schwebt ihm vor, Grund zu legen und sorgen zu helfen, 
daß in wenigen Generationen die Theologie von chinesischen Dozenten 
gelehrt werde. Erst dann kann man hoffen, daß die Kirche Chinas tief 
und tiefer Wurzeln schlage und in innerer Reife mehr und mehr das 
vollendet werde, was Papst Pius XII. rein äußerlich und juridisch grund-
gelegt, als er am 11. April 1946 durch die Constitutio Apostolica "Quotidie 
nos" eine eigentliche Hierarchie in China errichtete. 
I. Grundbegriffe und methodische Vorfragen 
In einem recht guten Sinne kann H e n r y v anS t r a e 1 e n SVD 
ein moderner Apostel der Verständigung zwischen West und Fernost 
genannt werden4 • In Wort und Schrift ruft er alle im Abendlande auf -
er denkt durchaus nicht nur an die Missionare -, die Politiker und 
Zeitungsschreiber daheim, dann die Reisenden, Kaufleute, Berichterstatter, 
last not least die diplomatischen Vertreter, sich "anzupassen", sich um 
ein inneres Verständnis der Völker und Kulturen in Ostasien zu be-
mühen. Nur so kann in Wahrheit und Gerechtigkeit eine Verständigung 
der Völker erwartet werden, nicht durch rein kaufmännisches Schachern 
um Rohmaterialien und Industrieerzeugnisse, gepaart mit abweisender 
Kühle, Imponierwille oder gar Verachtung. Daß nun die Vertreter und 
Boten der Kirche Christi ungeheißen und mittelbar einer echten Ver-
ständigung die wichtigsten Dienste leisten, ist leicht ersichtlich. Klar 
dürfte aber auch sein, daß es nicht genügt, wenn der Missionar - und 
~ ZMR (1952) 77 ff. 
4 An selbständigen Veröffentlichungen H. van Straelen's seien folgende 
genannt: a) Hikari wo Abite. Tokyo 1938. b) The Japanese Woman Looking 
Forward. Tokyo 1939. c) Modern Japan, Het Land der Felle Contrasten. Voor-
haut 1940. d) New Diplomacy in the Far East. London 1944. e) A Missionary 
in the War Net. Droitwich 1944. f) The Far East Must Be Understood. London 
1945. g) De Kerk in Azie. Brussels 1946. h) L'Avenir de l'Eglise en Extreme 
Orient. Paris 1946. i) Die heutige Lage Japans und dessen Missionsprobleme. 
Münster 1949. j) Through Eastern Eyes. Loveland, Ohio 1951. k) Yoshida Shoin, 
A Forerunner of the Meiji Restoration. Leiden 1952. 1) Man The Lonely, 
Preface to Existentialism. Tokyo and London 1952. Außerdem schrieb er noch 
zahlreiche Aufsätze in den verschiedensten Zeitschriften, von denen ein großer 
Teil in weitere Sprachen übersetzt wurde. 
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gleicherweise auch die andern Abendländer in Ostasien - irgendeinen 
"guten Willen" zu haben und es "gut zu meinen" glaubt. Diesem "guten 
Willen" muß vernünftigerweise voraufgehen eine echte Kenntnis des 
jeweiligen Gastvolkes, seiner Kultur und Geschichte, seines ihm art-
eigenen Lebensgefühles. In einer kleinen Studie5, in der Richard Kleine 
den "geschichtlichen Wesenszug der Kirche" vielen ins Bewußtsein ruft, 
hat er auch Anregendes über missionarische Anpassung gesagt. Wo er 
dann erinnert, wie Christus ganz und gar jener zeitgeschichtlichen Stunde 
lebte, in die er vom Vater hineingestellt war, da fügt er ein Wort an, 
das jedem ernsten Missionar wie aus der Seele gesprochen ist: "Daß 
wir diesem göttlichen Meister nur unvollkommen nacheifern können, 
ist die wehe Bekümmernis unserer missionarischen Arbeit. "6 Kleine 
meint hier, als Jünger und Bote Christi sich so an den jeweiligen missio-
narischen Lebensraum zu binden, wie der göttliche Meister sich selbst 
an seinen galiläisch-jüdischen Lebensbereich mit allen Konsequenzen 
damals gebunden hat. 
Damit ist schon angedeutet, daß die Anpassung, oder wie die Missio-
logen sagen: Akkomodation7, gar nicht in dem Sinne ein neues und der 
Mission wesenseigenes Problem ist, wie viele meinen. Gewiß kommt der 
Missionar in Ost asien z. B. in einen ihm zunächst fremden Lebensraum 
mit einem ganz andersartigen Lebensgefühl, mit andern Sitten und 
Gebräuchen, in eine leider oft noch ganz unbekannte Geisteswelt mit ihr 
eigenen Idealen und Vorstellungen. Betont wird auch, daß die Anpassung 
des Missionars im letzteren wichtiger und entscheidender sei als im 
ersteren. Ja, der springende Punkt wird in der sogenannten theologischen 
Anpassung gesehen, d. h. darauf zu achten, daß es zu einer echten "Ver-
geschichtlichung" der unversehrten christlichen Wahrheit im ostasiatischen 
Raum komme. Aber Karl A d a m8 hat mit Recht dar an erinnert, daß im 
Laufe der Kirchengeschichte das Evangelium immer schon in neue und 
andersartige Lebensbereiche vorgestoßen ist und dort "vergeschichtlichte" , 
wenn auch jene Lebensräume jeweils nicht so unbekannt und fremdartig 
waren, nicht immer solch hohe Kultur und ehrwürdige Geschichte hatten 
wie in Ostasien. Mit gewohntem Tiefsinn weist K. A da m darauf hin, 
welche Gefahren vom je andern Menschen mit seinem je arteigenen 
Lebensraum und dem jeweiligen Zeitgeist das übernatürliche Leben der 
Kirche bedrohten. Und doch sei das Sich-hineinbegeben in diese Gefahr 
5 Richard K lei ne, Philosophisch-theologische Erwägungen zur Kirchen-
geschichte im missionswissenschaftlichen Gesichtsfeld: ZMR (1951) 10-26. 
e R. Kleine a. a. O. 16. 
1 Joh. T hau ren SVD., Die Akkomodation im katholischen Heiden-
apostolat (Münster 1927). Tb. 0 h m OSB., Akkomodation und Assimilation in 
der Heidenmission nach dem hl. Thomas von Aquin: ZM (1927) 94:fT. Alfons 
V ä t h SJ., Das Bild der Weltkirche (Hannover 1932). 
8 Karl A d a m, Das Problem des Geschichtlichen im Leben der Kirche: 
Tüb. Theologische Quartalschrift (1948) 257-300. 
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für das corpus Christi mysticum nichts anderes als ein Gegenwärtigsetzen 
oder eine je neue Auswirkung jenes Wunders der Selbstentäußerung und 
Hingabe, mit der der Logos in der Menschwerdung die Gottesgestalt mit 
der Sklavengestalt vertauschte. Ja, dieses Wagnis und diese Bedrohung 
ist von Gott vorhergesehen bzw. gewollt ähnlich wie die Menschwerdung 
selbst. Darum hat Christus seiner Kirche Kräfte und Mittel verliehen, 
"Sicherungen" wie K. A d a m sagt, damit seine Kirche und Wahrheit 
nicht ahnungslos den "olinden Mächten des Geschichtlichen" ausgeliefert 
und überlassen sei. Von jenen Kräften muß der Missionar Gebrauch 
machen, nur im Anschluß an diese "Sicherungen", kann, ja muß der 
China-Missionar ernst machen mit dem Sich-hineinstellen in den 
chinesischen Lebensraum, muß der Apostel Christi seine Botschaft 
künden in der Sprache und den Formen, die der chinesischen Geisteswelt 
angepaßt sind und dem den Chinesen arteigenen Lebensgefühl ent-
sprechen. Die machtvolle und krafterzeugende Spannung zwischen den 
beiden Polen: Keinen Verrat zu üben und keine Abstriche zu tun an 
der vollen christlichen Wahrheit einerseits und dem Hörer der Botschaft 
sich aufs äußerste anzupassen andrerseits, darf nicht durch Nichtbeachten 
eines der beiden Pole matt und flau gemacht werden. 
Entsprechung und Anpassung hat es aber ni(!ht nur in der Vergangen-
heit und im kirchelosen je neuen Lebensraum gegeben. Die Christus-
offenbarung kann auch in christlichen Ländern dem Menschen von heute 
und morgen nur dann lebendige Wahrheit werden, wenn immer wieder 
christliche Denker und Theologen auftreten, die die christliche Wahrheit 
in Gedanken und Worten der Weltanschauung von heute und morgen 
künden, sie zur Erkenntnis werden lassen, zum lebensvollen Faktor und 
Triebfeder der je aktuellen Geschichte. Das depositum jidei ist ja keine 
tote, wenn auch noch so kostbare Perle, die wie in einem Schatzkästlein 
von Hand zu Hand durch die Reihe der Geschlechter tradiert werden soll. 
Es ist nicht toter Buchstabe, sondern "Geist und Leben", das notwendig 
zum Geist und Leben der jeweiligen Zeit und Generation treten muß. 
Der innere Grund dafür zeigt uns sogar, daß nicht nur Theologen, sondern 
jeder denkende Gläubige je nach Fähigkeit und geistiger Wachheit 
theologische Anpassung in sich selbst erfahren muß. Der innere Grund 
nun ist folgender: Die christliche Wahrheit ist nicht der ganze und auch 
nicht der erste Inhalt unseres Bewußtseins. Vor und neben der Offen-
barung tragen wir eine ganze Welt von Wahrheiten und Werten in uns. 
Wenn das Bewußtsein des Glaubenden nicht gespalten bleiben soU, er 
zu einer einheitlichen und in sich selbst stehenden christlichen Persön-
lichkeit heranreifen soll, dann müssen diese beiden Teilgebiete des 
Bewußtseins zu einem harmonischen, sich gegenseitig anregenden und 
befruchtendem Austausch kommen. Daß diese Harmonisierung oder 
Anpassung je nach Geistesfähigkeit und Wachheit des Bewußtseins mehr 
oder weniger deutlich als ein inneres Bedürfnis empfunden wird und 
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gradmäßig sehr verschieden ist, ist Erfahrungstatsache. Was so mehr oder 
weniger von allen Glaubenden gilt, und die ersten Anfänge des certamen 
fidei in unsrer eigenen Brust sind, das gilt erst recht von den Theologen. 
Der Grund dafür wird ersichtlich, wenn wir überlegen, was Theologie 
eigentlich ist. 
Gewöhnlich beschreibt man Theologie als Wissenschaft von Gott und 
göttlichen Dingen auf Grund der übernatürlichen Offenbarung. Solange 
Theologie im Zeichen der großen theologischen Summen stand, die nur 
das Ganze der Glaubens- und Sittenlehre darzustellen versuchten, mag 
das angängig gewesen sein. Seitdem aber in der Theologie auch nach 
geschichtlicher und sprachwissenschaftlicher Methode geforscht und dieses 
Bemühen auch Tl'l,'~ologie genannt wird, ist obige Beschreibung wohl 
doch zu eng geworden. Die Varianten, die der Textkritiker untersucht und 
zu klassifizieren versucht, die Dokumente der Kurial- und Staatsbehörden, 
deren Untersuchung der Kirchengeschichtler seine Lebensarbeit weiht, 
vom Ki~chenrechtler und seinen "Fällen" ganz zu schweigen, das alles 
kann man doch wohl schlecht mit "göttlichen Dingen" bezeichnen. Auch 
werden diese Dinge zunächst ja nicht sub ratione Dei untersuchto. In 
seiner übersicht über den Aufbau der Theologie scheint B i 1 z diese 
Schwierigkeit empfunden zu haben; aber wenn er sagt: "So fassen wir 
jetzt unier dem Begriff Theologie alle von der theologischen Wissenschaft 
gepflegten Disziplinen zusammen ... "10, so ist das Tautologie, die auch 
durch den Relativsatz "die sich ... beziehen" nicht aufgehoben wird, es 
sei denn, daß er die kurz vorher gegebene herkömmliche Beschreibung 
von Theologie einfach wiederholen will. Passender hat wohl S eh mau s 
Theologie umschrieben als "die geistige Durchdringung der im Glauben 
festgehaltenen und bejahten Offenbarung" 11. Demgegenüber gefällt die 
o Vgl. Franz Die kam p, Katholische Dogmatik 1 (Münster 1921) 33. 
10 Jakob Bi I z, Einführung in die Theologie (Freiburg 1935) 10. 
u Michael 8 c h mau s, Katholische Dogmatik 1 (München 1948) 17 ff., wo 
es vielleicht doch besser methodische als geistige Durchdringung hieße. Hier 
wie auch bei der eigentlichen Definition der wissenscl:taftlichen Theologie 
(8. 18), dann wieder bei einer dritten Umschreibung von Theologie (S. 49) 
als "wissenschaftliche Erfassung und Darstellung der in der Selbsterschließung 
Gottes uns zugänglich gemachten ... " ist der Blick doch auch wohl zu eng 
auf die systematische Theologie eingeengt und Kirchengeschichte usw. kaum mit 
einbeschlossen. Wenn wir hier eine so weite UmschreibUng für Theolo'gie 
suchen, daß alle heute gemeiniglich als theologische Disziplinen bezeichneten 
Fächer einen Platz darin haben, so leugnen wir jedoch nicht, daß die syste-
matische Theologie "eigentlicher" Theologie ist als etwa Kirchengeschichte und 
Bibelwissenschaft. - Der Beschreibung der Theologie von Erik Pet e r S 0 n 
(E. Peterson, Theologische Traktate, München 1950, 27 ff., die noch. ausschließlicher 
die systematische Theologie meint) liegt folgender Gedankengang zugrunde: 
Die Christusoffenbarung prägt sich aus im Dogma, d. h. in unserm Verstande, 
In der klaren, allgemeinverbindlichen Verkündigung des kirchlichen Lehr-
amtes, sei es des außerordentlichen oder ordentlichen. Diese Verkündigung 
Wird in der Theologie fortgesetzt in Formen konkreter "Argumentation". 
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Bestimmung der Theologie von Alt hau s als "wissenschaftliche Selbst-
besinnung des christlichen Glaubens"12 schon durch die prägnante Kürze, 
ist aber der lapidaren Form wegen leicht Mißverständnissen offen. Ohne 
zu wiederholen, was Althaus treffend zu seiner Umschreibung der 
Theologie erklärt, sei hier noch einiges hinzugefügt, um Fehldeutungen 
bei dieser noch nicht allzu üblichen Definition zu vermeiden. Durch den 
Ausdruck ,wissenschaftliche Selbstbesinnung' oder methodische Reflexion 
ist Theologie vom Glauben unterschieden. Im christlichen Glauben er-
kennen wir ja auch: es ist das eine Erkenntnis, die im Glauben ein-
geschlossen und mitgegeben ist. Theologie indes ist methodische Reflexion 
über diese Glauben(serkenntnis). Ferner ist die methodische Besinnung 
d. h. das wissenschaftliche Nachdenken über den Glauben vom theo-
logischen Problem der Glaubensanalyse zu unterscheiden. Denn bei 
letzterer handelt es sich um den einzelnen Glaubensakt, aus dem dann 
"jenes Moment, das dem Bereich des Verstandes angehört"IS heraus-
gegriffen wird. Drittens darf in obiger Definition ,Glaube' nicht nur als 
das durch Gnade ermöglichte Ja zur Christusoffenbarung verstanden 
werden, sondern auch diese Offenbarung selbst. Denn der eigentliche 
Gegenstand der Theologie ist zunächst nicht unsere Antwort auf Gottes 
Anruf in der Christusoffenbarung, sondern diese Offenbarung selbst. Um 
auch die geschichtliche Forschung innerhalb der Theologie in die obige 
Definition miteinzubeziehen, ist viertens Glaube hier nicht nur zu ver-
stehen als das Ja des einzelnen Gläubigen, sondern schlechthin als das 
Ja der gesamten glaubenden Menschheit. Man kann fragen, ob es nicht 
notwendig wäre, in einer Definition der Theologie auch deren Zweck 
miteinzubeziehen. Das wäre dann zu raten, wenn man ein für allemal 
die Forderung nach einer selbständigen Verkündigungstheologie aus-
Peterson spricht wohl deswegen so betont und etwas ausschließlich vom Dogma 
und dem Argumentieren als von der Weise des "Theologisierens", da er den 
Widersinn eines dogmen freien Christentums wie an eigenem Leibe gespürt 
und nun den mit der Offenbarung verknüpften Rechtsanspruch Gottes an alle 
Menschen betonen will. Im übrigen ist es nicht ratsam, Peterson's Umschreibung 
der Theologie weiter in diesen Aufsatz einzubeziehen, da er selbst jetzt seinen 
damaligen Ausführungen kritisch gegenübersteht. Hoffentlich gibt uns der 
gelehrte Theologe bald seine heutige Antwort auf die Frage, was Theologie ist. 
t! Paul Alt hau s, Die christliche Wahrheit 1 (Gütersloh 1949) 6. Der 
Schreiber verdankt diesem Buche manch wertvolle Anregung, doch in andrer 
Hinsicht hat es ihn manchmal enttäuscht. Da ist zunächst die typisch "prote-
stierende" Haltung des Verfassers, der bei allem angedeuteten Bemühen um 
Objektivität gerade katholischen Autoren gegenüber negativ eingestellt bleibt, 
selbst da, wo das Gemeinsame und Richtige des katholischen Autors leicht zu 
finden wäre. Scholastik scheint Althaus unterschiedslos mit Rationalismus 
gleichzusetzen. Als "eigentliche" Mystik scheint Althaus nur die pantheistische 
Mystik gelten zu lassen, vgl. 1, 161, 169; 2, 281 u. Ö. Da hat Walter Ni g g in 
seinem Buch, Große Heilige (Zürich 1946) doch andere Worte für die Mystik 
gefunden! 
13 M. Schmaus a. a. O. 147. 
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merzen will. Weniger mißverständlich als Alt hau s könnte man nun 
vielleicht sagen: Theologie ist die wissenschaftliche (d. h. methodische) 
Reflexion von Glaubenden über die Christusoffenbarung und über die 
Haltung der Menschheit zu dieser gnadenhaften Selbsterschließung Gottes; 
dabei ist natürlich Christusoffenbarung im Vollsinne zu nehment4• 
Nach diesen gedrängten Erklärungen zu den zwei Grundbegriffen 
des Themas: Akkomodation und Theologie, nun noch zwei die ganze 
Theologie angehende mehr formelle oder methodische Vorfragen: Welche 
Sprache soll bei der theologischen Ausbildung des chinesischen Klerus 
gesprochen werden und welche Form der Darlegung ist zu wählen? 
Zunächst zur S pr ach e n fra g e. Für China wäre es vielleicht an-
gebracht, eine Ausnahme von der allgemeinen Regel zu machen und 
statt Latein Chinesisch zu sprechen, wobei vielleicht für Kirchenrecht 
Latein beibehalten werden kann. Wenn man inneres Verständnis erstrebt, 
ein Anlernen und Aufsagen von Formeln vermeiden will, dann scheint 
mir, ist Chinesisch die einzige Möglichkeit bei der theologischen Aus-
bildung des chinesischen Priestertumskandidaten. Welche Wunderdinge 
an Gedächtnisleistung, aber auch an erschreckendem Unverständnis der 
aufgesagten Definitionen, Thesen usw. der Schreiber erlebt hat und ihm 
von andern berichtet wurden, das hier aufzuführen geht zu weit. Die 
sturen Verfechter des Lateinischen würqen auch durch diese Beispiele 
nicht bekehrt. Daß sich so abstrakte Gegenstände wie Erkenntnistheorie, 
Logik, Metaphysik u. a. in Chinesisch ganz gut ausdrücken und besprechen 
14 In einem Briefwechsel über die Frage, wie Theologie noch passender zu 
bestimmen sei, schreibt P. J. Hof in ger SJ. unter dem 6. 4. ds. Js. dem 
Verfasser folgende beachtenswerte Sätze: ",Theologie' ist viel mehr als bloße 
Wissenschaft. Genau so wie ideal gegebene hochstehende Vaterlandskunde 
natürlich Wissenschaft sein soll, aber doch wesentlich dahin ausgerichtet sein 
muß, die nationalen vaterländischen Werte voll und ganz herauszuarbeiten, 
darzustellen und wirksam zu machen. Das gehört ganz wesentlich zu einer 
ordentlichen Vaterlandskunde, ja das ist gerade ihr eigentliches Herzensanliegen. 
Genau so in der Theologie. Ihr eigentliches Herzensanliegen ist: Ebenso 
sachlich wie herzlich, ebenso genau wie tief und wirksam die uns im Gottes-
wort der Offenbarung übermittelte religiöse Wertwelt darzustellen. Da die 
Offenbarung wesentlich ,Anruf' und ,Einladung' des himmlischen Vaters an die 
Kinder in der Verbannung ist, muß sie nicht bloß exakt herausarbeiten, was 
der Vater seinen Kindern gesagt, sondern auch die Bedeutung dieses Aufrufes 
in seiner ganzen Größe herausarbeiten." HOfinger, der sehr dazu neigt, den 
Zweck mit in die Begriffsbestimmung der Theologie einzubeziehen, schlägt 
dann als Definition vor: "Wissenschaftliche Besinnung (Reflexion) auf den 
religiösen Sinn und Wertgehalt der Offenbarung." Hier wird aber Theologie 
wohl wieder zu sehr als eigentliche bzw. systematische Theologie gesehen 
und nicht jene umfassendere Begriffsbestimmung gegeben, um die es hier ja 
eigentlich geht, die alle, vor allem auch die historischen Disziplinen der 
Theologie miteinschließt. 
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lassen, zeigen die vielen chinesischen Publikationen auf diesem Gebietet5. 
Ein wirklicher Markstein auf diesem Wege ist die Erkenntnistheorie von 
P. Albert C z e c h SVD16. Sein Manuskript wurde von der Commercial 
Press, Shanghai, einem der führenden heidnischen Verlage, gern angenom-
men und war in etwas mehr als einem Jahr trotz der Ungunst der Zeit fast 
ausverkauft. Die Kämpfe und Schwierigkeiten, die P. Czech zu über-
winden hatte, um sein Ziel ,Philosophie auf Chinesisch' zu erreichen, 
kennt der Schreiber ~enau. Er hat nicht nur von Anfang an P. Czech 
dazu ermuntert und ihm gern geholfen, sondern er hat auch teilweise 
für P. Czech die "Kämpfe" fechten müssen. Wer genügend Verkehr mit 
den Studenten an der Katholischen Universität in Peking hatte, weiß, 
wie dankbar die Studenten P. Czech für sein Bemühen waren, ihnen den 
sprachlichen Umweg über das Englische zu ersparen. Bei den Arbeiten 
von P. Czech und den eigenen Erfahrungen des Schreibers hat sich gezeigt, 
daß bei dieser Art von Ideenvermittlung eine Satz-für-Satz-übersetzung 
fehl am Platze ist. Beispielshalber hatte P. Czech anfänglich vor, das 
Buch. ,Denken und Sein'17 einfach ins Chinesische zu übertragen. Da er 
aber im Unterricht merkte, daß die Hörer ihre ganz eigenen Schwierig-
keiten hatten und oft lebhaftes Interesse an Fragen zeigten, die im Buch 
kaum berührt waren, oder für lange Ausführungen des Buches kaum 
Anteilnahme oder Verständnis zeigten, so entschloß er sich, nur ent-
sprechende Gedankengänge und Beweise dem Buch zu entnehmen und 
beim Zusammenstellen der chinesischen Erkenntniskritik immer die 
Leser vor Augen zu haben. Diese Art von Verdolmetschung ist natürlich 
nicht so mechanisch wie einfaches übersetzen. Wer bei Czech's Buch am 
Ende jeden Kapitels die auf Seiten genauen Angaben der benutzten 
Literatur nachprüft und mit dem chinesischen Text vergleicht, wird 
sehen, daß jeder behandelten Frage ein ernstes Studium voraufging und 
durchaus nicht uno libro duce. Wenn hier allgemein Chinesisch als 
Sprache der Ausbildung vorgeschlagen wird, so braucht man deswegen 
nicht Prinzipien reiten wollen. Das Ziel ist im Auge zu behalten: Inneres 
Mittun anregen und das Verständnis erleichtern und fördern. Deswegen 
soll man eigentliche Fachwörter ruhig auch auf Latein hinzufügen. Wo 
der entsprechende chinesische Fachausdruck noch neu ist oder sich noch 
nicht allgemein und einheitlich durchgesetzt hat, ist es sogar sehr zu 
raten. Ja, in der Dogmatik z. B., wo am wenigsten in dieser Hinsicht 
15 Hierzu vgl. J. K. F air ban k and K. C. Li u, Modern China (A biblio-
graphical guide to Chinese works 1898-1937) Cambridge, Massachusetts 1950; 
besonders Gruppe 8 und zwar von 8. 1-8. 8. Dazu Bril~re, der die einzelnen 
Werke ausführlicher charakterisiert; O. B r i e r e SJ., Les courants philoso-
phiques en Chine depuis 50 ans (1898-1950): Bulletin de L'Universite L'Aurore. 
No. 40 (Shanghai 1949) 561-654. 
18 C h ' ai H si, Jen-shih lun. Shang-wu Yin-shu-guan 1949 (Albert 
Czech SVD., Erkenntnistheorie. Shanghai 1949). 
I, J. d e V r i es SJ., Denken und Sein. Freiburg 1937. 
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auf beiden Seiten die Charaktereigentümlichkeit in Frage. Aber die 
Erfahrung des Schreibers20 und anderer hat bewiesen, daß es gerade auch 
unter den Laien fähige und in wahrer Selbstbescheidung willige Mit-
arbeiter gibt 
Auch die F 0 r m der Dar s t e 11 u n g bei dem theologischen Unter-
richt wäre zu überprüfen. Die hergebrachte Form in den üblichen Lehr-
büchern, z. B. der Dogmatik, ist die sogenannte Thesenform. Kein Zweifel, 
daß diese Form logisch, bündig und übersichtlich ist. Wer sich einmal 
in den folgerichtigen Aufbau solcher Thesen eingelebt hat, mit dem status 
quaestionis als der KlarsteIlung und Präzision der in Frage stehenden 
Begriffe, dann, weil eine scharf formulierte und energisch aufgestellte 
These wie zur Antithese reizt, die Scheinparade der adversarii, deren 
Meinungen dem Herausschälen und Aufhellen des eigentlichen Problem-
kernes dienen, darauf die bündigen Beweise in Syllogismen als Herz und 
Kern der These, dann noch einmal die ausdrückliche Widerlegung der 
gegnerischen Behauptungen und Lösung gedanklicher Schwierigkeiten, 
was der Vertiefung und Sicherheit dienen und das Siegesbewußtsein 
stärken soll - vielen ist diese strenge Methodik lieb geworden. über 
20 So konnte der Schreiber dieses Aufsatzes mit willigen Helfern vor-
nehmlich aus der gebildeten chinesischen Laienwelt im Laufe der letzten zehn 
Jahre übersetzen, teils verfassen: a) Joh. Ev. Pie h 1 er, Katholisches 
Religionsbuch. Mödling bei Wien 1931 - Yenchow, St. Paul's Press 1939 und 
öfter. b) Einen vollständigen Lehrgang für den Religionsunterricht in der 
Volksschule' in 12 Heften (je Semester ein Heft), reich bebildert, das in 
.. zigtausend Exemplaren verkauft wurde. (Die letzte Auflage kam wegen des 
Zusammenbruches der Japaner nicht mehr zum Verkauf.) Yenchow 1941 und 
ölter. c) Wilhelm Sc h m i d t SVD., Handbuch der vergleichenden Religions-
geschichte. Münster 1930 -Peking 1949. d) A. Cressy Morrison, Man does not 
stand alone. New York 1949, (Deutsche Ausgabe: Zufall und Schöpfung, siehe 
Stimmen der Zeit, 150. Band 72.) Dieses Buch ist in der Hauptsache von W u 
Pi n g - eh u n g übersetzt, der auch als Übersetzer zeichnet, erschien erst 1950 
in Shanghai nach der Besetzung dUl-ch die Kommunisten und erlebte in einem 
Jahre mehrere Auflagen. e) Frank S h e e d, Communism and Man. London 1938. 
Kurz vor der gewaltsamen Schließung des Catholic Central Büros erschien es 
in Shanghai 1951 und konnte noch ganz zum Versand kommen. Prof. C h 'e n 
Yu an, Präsident der Fu-Jen-Universität in Peking, reihte es in einer An-
sprache an Hochschulstudenten unter die drei einflußreichsten Bücher der 
chinesischen Katholiken gegen den Kommunismus in China. (Die zwei andern 
sind: Rev. P. Wa n g SJ., Religiöse Zeitfragen, eine Sammlung von Aufsätzen, 
der zweifelsohne die Palme gebührt im geistigen Widerstand gegen kommu-
nistische Ideen. Ferner Rev. C h ' e n, Heilige und katholische Kirche, das 
durch seinen freimütigen Ton viele Kommunisten ärgerte.) 1) Ungezählte 
kleinere und größere Beiträge zur chinesischen Halbmonatsschrift "P a i 1"1 u a 
pa 0", die der Schreiber des Au1satzes 1939 als Herausgeber übernahm und 
allen Widerständen zum Trotz auf die neue Reichssprache umstellte. Mit den 
.Jahren nahmen dann in ganz unerwartetem Maße die Beiträge zu, die von 
katholischen Lehrern und Studenten beiderlei Geschlechts, von chinesischen 
Ordensleuten u. a. dem Herausgeber zugesandt wurden, ohne daß er in der 
Lage war, das so treue Mitarbeiten durch ein Honorar zu vergelten. 
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solch exakte Formen streng logischen Vorgehens hat 0 h m 21 emige 
Urteile von Asiaten veröffentlicht. Der Schreiber hat selbst öfter gehört, 
wie Studenten der Philosophie und Theologie in Seminarien die scho-
lastische Disputation, in die sie eingeführt werden sollten, rundweg als 
,ta chia', d. i. streiten, zanken bezeichnen. Ja, als er selber beim Examen 
den adversarius machte und in ,Objektionen' feststellen wollte, wie weit 
die Studenten die Sache erfaßt hatten, wurde ihm nachher von Studenten 
gesagt, er liebe das Zanken, hao ta chia, wie sie sich ausdrückten. Selbst-
verständlich gibt es ohne Logik und Methode keine Wissenschaft. Doch 
es gibt ja verschiedene Formen und Methoden. Dürfte die ruhigere Form 
der einfachen Darlegung nicht geeigneter sein als die Form des gelehrten 
Wettstreites, die immerhin eine kämpferische Haltung verrät? Um ein 
Beispiel zu bringen. Statt die Lehre von der Ewigkeit Gottes unter die 
These: GOTT IST EWIG22 zu stellen, wäre es vielleicht besser, die Lehre 
darzulegen in der Form einer Abhandlung: ÜBER DIE EWIGKEIT 
GOTTES, in deren Verlauf auch natürlich gesagt würde, daß es Glaubens-
satz ist, daß Gott ewig ist. Noch besser wäre es vielleicht, die Form einer 
Frage zu wählen. Für die Dogmatik z. B. ergäbe sich die feststehende 
Form: Was kündet uns Christus über Gottes Ewigkeit, wobei hier Christus 
nicht nur die Christusoffenbarung im engeren Sinn (Schrift und Tradition) 
bezeichnen soll, sondern auch den mystischen Christus. Es würde gewiß 
eintönig wirken, wenn jeder Abschnitt beginnen soll mit: Was kündet 
uns Christus ... aber durch die stete Wiederholung würde eingeprägt, 
daß es in der Dogmatik nicht um philosophische und gelehrte Meinungen 
geht, sondern um Gottes Wort und seine Stellungnahme. 
D 0 g m a ti k wird im Chinesischen mit chiao-i-hsüeh wiedergegeben. 
11. Theologische Anpassung im einzelnen 
Wie ist nun im einzelnen theologische Anpassung möglich? Es ist 
nun nicht ratsam, aber auch nicht nötig, alle theologischen Fächer 
einzeln durchzugehen und aufzuzeigen, welche Besonderung dieses oder 
jenes Fach in China haben müsse. Dazu fühlt sich der Schreiber auch nicht 
berufen, da er ja nicht in allen Sätteln gleich gewandt ist. Es kommt 
ihm zunächst auf das Grundsätzlicl>e an, und nur in seinem Fach der 
Dogmatik möchte er ins einzelne gehen. Außerdem wird Anpassung in 
diesem Fach als besonders prekär und schwierig angesehen. Zu anderen 
theologischen Fächern macht er nur die eine oder andere Bemerkung. 
Vielleicht daß unter den Missionaren und Missiologen der eine oder andere 
aus einem anderen Sondergebiet heraus neue Vorschläge oder kritische 
Ausstellungen vorbringt. So könnten wir der Wahrheit und Gerechtigkeit 
in Liebe immer näher kommen. 
u Thomas 0 h m, Asiens Kritik am abendländischen Christentum 
(München 1948). 
!l M. Sc h mau s a. a. O. 483. 
299 
Vor der Rückübersetzung dieses Ausdruckes ins Deutsche sollen erst die 
drei Wortzeichen einzeln erklärt werden. Das letzte Zeichen, hsiieh ge-
lesen, bedeutet als Zeitwort soviel wie lernen. Als Hauptwort, zumal in 
Zusammensetzungen, steht es für unser deutsches Wort Wissenschaft. So 
enden durchweg alle Wissenschaftsbezeichnungen mit diesem hsiieh, 
z. B. Physik wu-li-hsiieh, Mathematik shu-hsüeh, Philosophie che-hsii.eh 
usw. Das zweite Zeichen in dem chinesischen Wort für Dogmatik, i ge-
lesen, ist ein Grundbegriff der chinesischen Philosophie und wird gewöhn-
lich mit Recht, Rechtschaffenheit, Gerechtigkeit usw. wiedergegeben. Hier 
heißt es soviel wie: der rechte Sinn, eigentlicher Bedeutungsinhalt usw. 
Das erste Zeichen endlich, chiao genannt, besagt als Tätigkeitswort soviel 
wie lehren, belehren und bedeutet dementsprechend als Hauptwort: Unter-
richt, Erziehung; Lehre, Religion23• Diese Bedeutungsunterschiede werden 
in der Reichssprache durch Zusammensetzungen verdeutlicht, z. B. Er-
ziehung chiao-yü, Religion tsung-chiao usw. Wörtlich rückübersetzt heißt 
also der chinesische Name für Dogmatik: Wissenschaft vom Lehrinhalt 
(ergänze: der katholischen Religion oder des Christentums). 
23 Zur Bedeutung dieses i-Begriffes in der kOhfuzianischen Philosophie 
vgl. auch H. G. C re el. Confucius (London 1951) 144 f.; ferner 175, wo Creel 
es mit dem jus gentium der Römer in Verbindung bringt. - Mit dem ersten 
Zeichen, chiao, wird die katholische Religion auch kurz und zwar als Lehre 
bezeichnet. Das ist eigentlich schade, denn der grundlegende Unterschied 
zwischen katholischer Religion und dem Buddhismus etwa und den vielen 
"Lehren", die im Laufe der Geschichte der chinesischen Philosophie auf-
getreten sind, besteht ja gerade darin, daß die katholische Religion auf die 
Heilstat Christi und der geschichtlichen Tatsache der Offenbarung beruht. 
Mit Offenbarung ist hier aber zunächst nicht Mitteilung einer bestimmten 
Wahrheit von seiten Gottes gemeint, sondern personenhafte Begegnung Gottes 
mit den Menschen. Das Wort chiao, Lehre, ist im chinesischen Bewußtsein 
übel belastet, noch schlimmer als die vielen ... ismen in der europäischen 
Philosophie. Der gebildete Chinese gibt gern zu, daß fast aUe Lehren etwas 
Gutes an sich haben. Aber er hat von zu vielen gehört und so viele kennen-
gelernt, so daß ihm eine mehr oder weniger nichts ausmacht. Aber er bringt 
es schwer fertig - vorsichtiger Kaufmann, der er ist - sich auf eine absolut 
"festzulegen", unter Verzicht auf die andern die eine annehmen fung-chiao 
wie es heißt. Dieser AUffassung von chiao gegenüber ist die Personhaftigkeit 
der christlichen Offenbarung viel stärker zu betonen, als es bisher geschah. 
Wir müssen herausstellen, daß es bei der Offenbarung zunächst nicht um 
Erkennen von Wahrheiten geht, sondern daß Offenbarung bedeutet: Gott, 
der Herr und Richter der Menschen ruft uns auf, tut etwas für uns und will 
etwas von uns. Fung chiao, wie das Christwerden bezeichnet wird, darf somit 
nicht an erster Stelle bedeuten, wie der Wortlaut eigentlich besagt: eine Lehre 
annehmen bzw. bekennen, sondern: Sich bewußt werden, daß Gott unser 
Herr und Richter uns aufruft und etwas von uns will. Fung chiao müßte also 
bedeuten, hinhorchen, da Gott sich uns erschließt und von seiner Liebe 
erzählt, kurz: sich bewußt werden, daß er uns liebt. Nur so wird das Künden 
von dieser Offenbarung nicht bloßes Angebot oder Propaganda einer neuen 
Lehre, sondern wirkliche Botschaft, wie ja auch die Verkündigung der Apostel 
Frohbotschaft war und allzeit sein sollte. 
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Seit dem 17. Jahrhundert etwa unterscheidet man in der katholischen 
Lehre zwischen theoretischen Lehren als theologischen Normen des 
Denkens und praktischen Lehren als theologischen Normen des HandeIns. 
Entsprechend grenzt man den ersteren Teil der katholischen Lehre ab als 
eigentliches Gebiet der Dogmatik von dem zweiten, dem engeren Gebiet 
der Moraltheologie. Unter theoretischer Lehre versteht man dann ge-
meiniglich die gesamte von Gott über sich selbst und sein Handeln mit 
der Welt geoffenbarte Lehre. Diese Unterscheidung einbeziehend, können 
wir somit den chinesischen Namen für Dogmatik vollständiger wieder-
geben als: Wissenschaft vom (theoretischen) Lehrinhalt der katholischen 
Religion. Dieser Name gibt somit ganz gut die gewöhnliche Bedeutung 
von Dogmatik wieder, wie sie etwa Die kam p ausdrückt als: "Syste-
ltlatische Darstellung der gesamten, unmittelbar Gott selbst und sein 
Wirken betreffenden Wah·rheiten der Offenbarung24." 
Gewöhnlich wird aber Dogmatik vom Dogma her beschrieben und 
letzteres näher bestimmt als "eine von Gott unmittelbar geoffenbarte 
Wahrheit, die durch das kirchliche Lehramt klar und ausdrücklich für alle 
als Gegenstand des pflichtmäßigen Glaubens verkündigt worden ist25 ". 
Hier tritt die Vorlage durch die Kirche als neues und abgrenzendes 
Moment hinzu. Diese Vorlage geschieht bekanntlich auf zweifache Weise, 
sei es durch das außerordentliche Lehramt im soHemne judicium, sei es 
durch das allgemeine gewöhnliche Lehramt. Wie Diekamp a~deutet, wenn 
er sagt: "Zwar ist die zweite Form nicht so bestimmt und so greifbar wie 
die erste, aber an sich ist sie ihr gleichberechtigt und gleichwertig26 ", 
geht es bei der Dogmatik hauptsächlich um den positiven Nachweis und 
die systematische Darstellung der vom außerordentlichen Lehramt vor-
gelegten Dogmen und Wahrheiten. Das ist eine zweite Abgrenzung 
und damit Einengung innerhalb der oben gegebenen allgemeinen Be-
schreibung der Dogmatik, und hier wird das Problem der "chinesischen 
Dogmatik" akut. 
Das außerordentliche Lehramt der Kirche nimmt nämlich fast immer 
Irrlehren und Streitfragen, die im Laufe der europäischen Geistes-
geschichte entstanden, als Anlaß zur Stellungnahme. Angefangen von 
den verschiedenen Formen und Zusätzen des sogenannten Apostolischen 
Glaubensbekenntnisses, hindurch durch die ganze Reihe der Documenta 
Romanorum Pontificum et ConciHoTum, wie sie etwa Denzinger in seinem 
Enchiridion bietet; durchweg nehmen sich diese "Entscheidungen" des 
außerordentlichen Lehramtes aus wie Wegweiser und Klarstellungen, wie 
Mahnungen und Warnungen gegenüber philosophischen und theologischen 
Irrtümern in der abendländischen Kultur- und Kirchengeschichte. Um 
also diese Entscheidungen, die ja Antworten auf Irrtümer und Streit-
24 F. Diekamp a. a. O. 9. 
15 Ebd. 10. 
20 Ebd. 11. 
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fragen sein wollen, voll zu verstehen und zu würdigen, muß man den 
geschichtlichen Hintergrund kennen. Soll nun der chinesische Student der 
Dogmatik a11 diese Ab- und Irrwege der europäischen Geistesgeschichte 
- die hinwieder ohne Kenntnis der europäischen Kulturentwicklung und 
der europäischen politischen Geschichte blutlos und wie im leeren Raum 
dastehen - nachfühlend überdenken, um sich dann in die Antworten des 
außerordentlichen Lehramtes darauf zu vertiefen? Welch religiösen und 
geistigen Gewinn wird er davon für sein Glaubensleben haben, welche 
Quellen und Handhabe für die Verkündigung vor seinen chinesischen 
Landsleuten? Warum soll er überhaupt die Gedankengänge jenes Kano-
nikus von Compiegne im 12. Jahrhundert, die des Nominalisten Roszellin, 
die Träumereien des Abtes Joachim von Fiore usw. kennenlernen? Warum 
mit Bautain (Dz. 1618 bis 1621), Lamennais (Dz. 1613 bis 1617), Günther 
und Hermes (Dz. 1618 bis 1621), mit Bajus und Jansenius usw. usw. sich ab-
geben? Welch europäisierendes Studium wäre nicht vonnöten, um allein 
an a11 diesen Irrtümern auch nur das Problemhafte zu erfassen27 ! Daß 
er verstehen könnte, daß es da um ein wirkliches Anliegen ging oder geht! 
Für den Dogmatikstudenten des Abendlandes ist die Lage ganz anders. 
Diese Irrwege und Streitfragen sind ja oft nur Auswirkungen bis auf 
das Religiöse und das Gebiet der Offenbarung von Geistesströmungen 
und Bewegungen, die er in der Geschichte der Literatur und Kultur seines 
Landes schon kennengelernt hat. Es sind das für ihn nicht kaum vor-
stellbare, absonderliche Gedanken von Fremden, sondern meist Konse· 
quenzen VOn Haltungen seiner Vorfahren auf sozialem, politischem oder 
wissenschaftlichem Gebiete, es sind oft geschichtliche Ereignisse, die in 
abgewandelter Form auch im heutigen Europa noch sichtbar sind, Ideen 
und Vorstellungen, die für ihn noch irgendwie lebendig sind. Ja, um das 
religiöse und kirchliche Antlitz seiner Heimat in a11 seinen schönen Zügen 
und allmählich in Erscheinung getretenen Runzeln und Falten voll und 
klar zu verstehen, muß er sich liebend in a11 diese Dinge versenken, 
damit er aus dem Wissen heraus, was seine heilige Mutter für ihn durch-
gemacht hat, sie um so lieber gewinnen und sie stolz seine Mutter 
nennen kann. 
Im kirchelosen Neuland aber, wo von der Christusoffenbarung un-
berührte Ideen und Geisteskräfte den Lauf der Geschichte veranlaßten, 
wo uns unbekannte Haltungen und Ideale, ein uns fremdes Lebensgefühl 
27 Vgl. hierzu, Hermann K ö s t e r SVD., Zur christlichen Verkündigung in 
China: ZMR 1952. über den politischen Hintergrund der Häresien sagt 
E. Peterson: "Wenn die Geheime Offenbarung einen Zusammenhang zwischen 
der Häresie und der pervertierten politischen Ordnung des Antichristen .fest-
stellt, so nimmt sie die Erfahrung vieler christlicher Jahrhunderte vorweg. 
Alles was an wirklichen Häresien ... im Verlaufe der Kirchengeschichte laut 
geworden ist oder laut wird, steht und stand immer mit einer politischen 
Ordnung antichristlichen Gepräges in einem inneren Zusammenhang." 
E. Pet e r so n. a. a. O. 194. 
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Familie und Gesellschaft beseelen und das Antlitz der Öffentlichkeit 
prägen, da interessieren andere Fragen, sind andere Geistesströmungen 
zu erwarten. Auch für diese gilt Gottes Anruf in der Christusoffenbarung. 
Nur muß er so geformt und verkündet werden, daß er aus diesen je ver-
schiedenen Interessen und Problemen heraus, aus diesen je eigenen 
Geistesströmungen heraus vernommen und verstanden werden kann. 
R i c c i 0 t t i findet in seinem Leben Jesu solche Um- und Einstellung 
auf je andere Fragen und eine je besondere Art zu fragen bei unserem 
göttlichen Meister: "Es wäre ungeschichtlich, anzunehmen, Jesus habe zu 
jeder Zeit und bei jeder Gelegenheit dieselbe Sprache geführt; sich gleich 
ausgedrückt, wenn er sich an die Bewohner Galiläas wandte ... und gleich, 
wenn er den spitzfindigen Kasuisten Jerusalems gegenüberstand .... Ab-
gesehen von den schwierigen Begriffen, gleicht übrigens der Verlauf der 
Reden Jesu mit den Schriftgelehrten und Pharisäern in vielen Stücken 
den bei den damaligen rabbinischen Disputen ... 28", wo Ricciotti dann auf 
die Belege und Parallelen bei Strack und Billerbeck hinweist. Wir Boten 
Christi dürfen in dem andersartig denkenden und anders empfindenden 
Missionsland nicht anders als Christus handeln. Die kirchliche Lehr-
verkündigung der Gegenwart darf nicht anders handeln. Durch diese 
Verkündigung als Mittel wird ja erst die durch Christus erfolgte Selbst-
erschließung Gottes immer wieder gegenwärtig. Im Wirken und Künden 
des mystischen Leibes Christi will Gott immer wieder den Menschen von 
heute begegnen und sie anrufen. Als der fortwirkende Christus soll darum 
die Kirche sich bemühen, auch dem chinesischen Volke zu künden, was 
Gott über sich selbst und sein "gnädiges Handeln mit der Menschheit 
zur Gemeinschaft mit ihm in seinem Reiche29" mitgeteilt hat. Durch dieses 
Zeugnis der Kirche geschieht die Selbstmitteilung Gottes im chinesischen 
Lebensraum hier und je neu, nicht als ob Gott etwas Neues offenbarte 
- hat doch die Selbsterschließung Gottes in Christus ihre Erfüllung 
gefunden -, sondern er offenbart sich wie von neuem: non novum, sed 
de novo. Wenn es nun wahr ist - und das gilt nicht nur von China -, 
daß die Dogmatik von der aktuellen, gegenwärtigen Lehrverkündigung 
auszugehen hat, nicht nur von der des außerordentlichen Lehramtes, 
sondern wegen der größeren Zeitnähe vor allem auch von der des 
ordentlichen Lehramtes, dann ist es doch wohl zu verwundern, daß der 
Inhalt zumal bei lateinischen Dogmatik-Handbüchern ein ganzes Jahr-
hundert lang und länger unveränderlich starr bleibt: die gleichen Thesen 
in ganz gleicher Einstellung und Form wie Formeln vorgetragen usw. 
Geht die Verkündigung in der Kirche nicht auf neu entstandene Fragen 
und Zeitprobleme ein? Oder legen manche Verfasser von Dogmatik-
büchern mehr das alte Handbuch ihrer Vorgänger als die aktuelle und 
gegenwärtige Lehrverkündigung zugrunde? Darum wohl, weil nämlich 
- --
28 R i c i 0 t t i - Ha r der, Das Leben Jesu (Basel 1949) 149 f. 
!Q Alt hau s a. a. O. 307 
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die Dogmatik der Verkündigung ,und dem aktuellen Leben des mystischen 
Leibes Christi so fern steht - Schuldogmatik, wie man verächtlich sagt -, 
ist wohl das Bedürfnis entstanden, neue Fächer in der Theologie ein-
zuführen wie Kerygmatik, Aszese und Mystik, Einführung in die Rund-
schreiben der letzten Päpste usw. Gerade der Zweck dieser Neueinführung 
zeigt aber, daß es nicht heißen muß: mehr theologische Nebenfächer, 
sondern mehr und rechte Dogmatik, die nun einmal Herz und Mitte alles 
theologischen Bemühens ist und bleiben muß. Doch darüber noch einmal 
am Ende des Aufsatzes. 
"Ausgehend von der kirchlichen Glaubensverkündigung seiner Gegen-
wart verfolgt der Dogmatiker die kirchlichen Lehräußerungen durch alle 
Jahrhunderte zurückso," Die Dogmatik erschöpft sich also nicht in der 
Besinnung auf die aktuelle Lehrverkündigung, sondern will auch ihr 
geschichtliches Werden aufzeigen. Hier nun stoßen wir wieder auf die 
oben erwähnte Schwierigkeit: Soll der chinesische Dogmatikstudent auch 
die Ketzereien und Irrlehren der europäischen Geistesgeschichte kennen-
lernen, ohne deren Verständnis - wie wir sahen - die Entscheidungen 
des außerordentlichen Lehramtes nicht in vollem, klarem Lichte erscheinen? 
Da wäre vielleicht zu unterscheiden. Es gibt in der Kirchengeschichte, 
besonders in der Zeit der Väter, gewisse ,zentrale', fast hätte ich gesagt 
notwendige Irrlehren, an denen grundlegende Begriffe, Vorstellungen und 
Wahrheiten des christlichen Glaubens zur Aussprache und Klarheit kamen. 
So z. B. der Arianismus, um die Menschwerdung Gottes klarer zu erfassen, 
der Monophysitismus, um den Unterschied zwischen Person und Natur 
klarer zu formulieren u. a. - Der Nestorianismus ist deswegen schon 
eingehender zu würdigen, weil er im 6. Jahrhundert in China christliche 
Inseln bildete. Häresien aber, die nur am Rande nagen und nicht die 
christliche Mitte treffen, sowie rein zeitbedingte Ketzereien und deren 
Ablehnung durch das außerordentliche Lehramt kann man wohl ruhig 
übergehen. Ferner kann man die Entscheidungen des außerordentlichen 
Lehramtes nicht nur als negative Abgrenzungen gegen den Irrtum, gleich-
sam als Abwehrstoffe und Antikörper im Organismus des mystischen 
Leibes Christi betrachten. Einschlußweise stellen jene Entscheidungen 
vielfach ja auch eine Heilswahrheit von Bedeutung fest. Darum, wenn 
die Entscheidungen des außerordentlichen Lehramtes in der Vergangen-
heit herangezogen werden sollen, dann nicht in der negativen Form des 
Originals: "Wer sagt, daß ... der sei im Banne", sondern das Contra-
dictorium herauszustellen suchen in der Form. Die Kirche hält fest für 
wahr und glaubt, daß ... Dabei soll die genaue Angabe des jeweiligen 
theologischen Grades davor bewahren, eigentliche Offenbarungswahrheiten, 
theologische Wahrheiten oder dogmatische Tatsachen u. a. zu vermengen. 
Die feststellende und geschichtliche Aufgabe der Dogmatik ist indes 
mit der Ermittlung des Offenbarungssinnes an Hand des kirchlichen 
- so Sc 11 mau s a. a. O. 150. 
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Lehramtes nicht erledigt. Wenn dabei die Klärung der Entscheidungen 
des außerordentlichen Lehramtes für den europäischen Dogmatiker von 
besonderem Reiz ist, wie oben angedeutet wurde, so ist für den chinesi-
schen Dogmatiker ein anderer Teil der historisch-positiven Aufgabe der 
Dogmatik bedeutsam und wichtig. Das kirchliche Lehramt kann nämlich 
bei seiner Verkündigung nicht eigenmächtig und willkürlich vorgehen. 
Es ist gebunden an das Zeugnis, das Christus von Gott ablegte und uns 
aufbewahrt ist in der Heiligen Schrift und ungeschriebenen mündlichen 
Überlieferung. Da gehört es nun zur historisch-positiven Aufgabe der 
Dogmatik, nachzuweisen und aufzuzeigen, welche Gestalt die Urform der 
heutigen Verkündigung der Kirche in Schrift und Überlieferung (im 
engeren Sinne) hat, nicht um zu "beweisen", sondern um den lebendigen 
Zusammenhang (Kontinuität) darzutun und um die kirchliche Lehr-
verkündigung lebensvoller erfassen zu können. Während die Ent-
scheidungen des außerordentlichen Lehramtes durchweg in abstrakten, 
scharf geprägten Begriffen und Formeln erscheinen, sind die Schriften 
der Kirchenväter und -lehrer zumeist lebensvoller Ausdruck des Heils-
glaubens christusverbundener Menschen, der viel dazu beiträgt, die 
Gottesidee und vor allem das Christusbild zu verdeutlichen, lebendiger 
und wärmer zu gestalten. Vor allem ist die Heilige Schrift hier zu berück-
sichtigen; denn da spricht Gott selbst in den Weisen dieser Welt zu uns, 
in Denkformen, Vorstellungsweisen und Darstellungsarten, die ein Asiate 
leichter versteht als wir, nicht in Begriffsformen und Definitionen, sondern 
in Bild und Gleichnigu. Es ist kein Zweifel, daß die scharf umgrenzten 
Begriffsbestimmungen und der eiserne Zwang aristotelischer Logik den 
Ostasiaten im allgemeinen wenig zusagt und ihn auch nicht sonderlich 
beeindruckt. Viellieber als am Ende eines Syllogismus "nicht mehr anders 
können" oder "zugeben zu müssen", erahnt und sucht sich der Asiate 
lieber selber das Gemeinte und bejaht es lebhaft, wenn es in einem 
treffenden Vergleich oder Bild vorgetragen wird. Das aber ist gerade 
die Weise Gottes und Christi, wie sie auch Gott selbst in der Schrift 
niederlegen ließ. Darum sollte der chinesische Dogmatiker sein 
Hauptaugenmerk auf Biblische Theologie richten. Mag der europäische 
Dogmatiker mit Recht die "Gegner" und deren Lehrmeinungen bei der 
Darlegung der Botschaft Christi im Auge behalten und sich mit ihnen 
auseinandersetzen; denn sie entstammen seinem Volk, gehören zur Geistes-
und Kulturgeschichte des Abendlandes oder wuchern gar jetzt noch weiter. 
Was an Raum im Lehrbuch und Zeit im Unterricht gespart wird, wenn 
31 Nach der ersten Niederschrift dieser kleinen Arbeit fiel dem Schreiber 
dieses Aufsatzes rein zufällig Heft 4 der Frankfurter Hefte 1949 in die Hände. 
Zum Thema Theologie und Heiligkeit entwickelt dort Hans Urs von Bal-
t h a s ar ähnliche Gedanken wie sie in diesem Aufsatz ausgesprochen werden. 
Da er manches viel geistreicher und ansprechender darlegt, sei hier eigens 
darauf hingewiesen. 
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das Interesse des chinesischen Dogmatikers sich ihnen nicht so voll zu-
wendet, das soll ganz und gar verwendet werden auf eingehendere 
Behandlung der Biblischen Theologie. Wahrheiten, die dort eingehender 
besprochen werden, soll er auch mit größerer Aufmerksamkeit studieren, 
selbst wenn mangels einer Häresie keine Verlautbarung des außerordent-
lichen Lehramtes darüber vorliegt. Wenn schon das Aufsuchen der Spuren 
und Formen der heutigen Lehrverkündigung bei den Vätern, dann erst 
recht wird die Biblische Theologie (innerhalb der Grenzen der Dogmatik) 
dem chinesischen Theologen die Kontinuität der katholischen Lehre 
erleben lassen, ihm zum lebendigen Bewußtsein bringen, daß die katho-
lische Lehre nicht in willkürlichen "Entscheidungen" oder in menschlicher 
Einsicht begründet ist, sondern in der weltgeschichtlichen Tatsache der 
gnadenhaften Mitteilung Gottes. 
III. Dogmatik und chinesische Philosophie 
Auch die theoretisch-spekulative Aufgabe der Dogmatik hat ihre 
Besonderung für China. Diese Aufgabe besteht ja darin, die Gottes-
offenbarung in ihrem tieferen Sinn zu erklären, d. h. mit Hilfe der 
Philosophie und täglichen Erfahrung methodisch zu durchdringen. Philo-
sophie und Erfahrungsweisen sind aber je anders im heutigen und 
mittelalterlichen Europa, in Indien und in China. Dabei ist es augen-
blicklich vielleicht nicht einmal das Wichtigste, überlieferte Bezeichnungen 
und Ausdrücke der klassischen chinesischen Philosophie zu verwenden, 
da Jung-China ja modern sein will. Doch ist es höchst ratsam, Vorstel-
lungen und Begriffe der chinesischen Philosophie mit Vorstellungen und 
BegTiffen der christlichen Verkündigung der Sache nach zu vergleichen 
und gegenseitig abzugrenzense. Das dient zum volleren Verständnis und 
nJ Daß solch grundlegende und ähnliche dringende Aufgaben z. B. auf dem 
Gebiete der Katechetik, Gebetstextreform u. a. nicht methodisch und ernstlich 
,n Angriff genommen werden, hat verschiedene Gründe. Ohne anklagen zu 
wollen oder bestimmte Personen oder Verhältnisse zu insinuieren, seien fol-
gende Gründe genannt: 1. Derlei grundsätzliche Aufgaben sind überzonal, d. h. 
;;ie gehen nicht nur die eine oder andere Diözese an, sondern mehr oder 
weniger alle. Da möchte wohl jeder Missionsobere oder Ordensobere dem 
andern den Vortritt lassen, Kräfte und Geld für Lösung solcher Aufgaben 
bereitzustellen und so fängt keiner an. 2. Höhere Ordensobere in der Heimat, 
die auch ein entscheidendes Wort mitzureden haben, kennen zuweilen aus 
Erfahrung nur das Kloster, aus dem sie stammen und evtl. noch das nähere 
leimatliche Milieu. Plötzlich durch Wahl oder sonstwie vor solch ganz 
andersgeartete Probleme der Weltkirche gestellt, geht ihnen eine wirklich-
keitsnahe Kenntnis solcher Probleme ab oder sie sind gar völlig problemblind. 
3. Mehr wirtschaftlich und praktisch eingestellte Missionsobere sehen in diesen 
ufgaben zunächst nur das Geldausgeben und Kräfte-bereitstellen. Der 
unselige Geist der Betriebsamkeit gibt dann Ausflüchte ein wie: Das "macht" 
doch keine Christen; Mission ist kein ForschungSinstitut; Sinologen waren 
nie gute Missionare usw. usw. Was täte der Mission in China bitterer not als 
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zur größeren Klarheit, und ist auch heute für den chinesischen Theologen 
von besonderem Reiz und einzigartiger Bedeutung. Sollte - was wohl 
zu erwarten ist - eine Art Renaissance Jung-China erfassen, dann würde 
diese Art von theologischem Bemühen erhöhte Bedeutung und tief-
greifende Folgen haben. Es dient doch sicher einem lebendigeren Auf-
fassen und verhindert leichter ein mechanisches Hinnehmen der vor-
getragenen' Dogmatik, wenn Begriffe wie justitia originalis oder Recht-
fertigung mit dem so fundamentalen Begriff der chinesischen Philosophie, 
dem oben erwähnten i (Recht, Gerechtigkeit usw.) verglichen werden. 
Sowohl der Inhalt der Idee einer liang-chih - weithin identisch mit 
unserm Gewissen - bei W a n g Y a n g -m i n g als auch seine Auf-
fassung von liang-chih als Wesensbestandteil des Menschen geben eine 
lichtvolle Parallele zu dem, was Schrift und kirchliche Verkündigung 
vom Wesen des Gewissens und seiner Bedeutung für Schuld und Sünde 
halten. M 0 Ti' s Prinzip aller allgemeinen Menschenliebe, wenn genau 
untersucht nach Motivierung, Eigenschaften usw., würde für den chine-
sischen Theologen ~in besonders klares Licht werfen auf die so unendlich 
größere Auffassung von der Gottes- und Nächstenliebe in der christlichen 
Botschaft: gleichen Dienst würden tun Gegenüberstellungen der Begriffs-
erklärungen von chung und shu, die Derk B 0 d d e mit conscientiousness 
to others und altruism übersetzt. Alle chinesischen Denker, die sich gegen 
die Gefahr einer dem rein human-moralischen Heidentum so nahe-
liegenden Gefahr einer fatalistischen Weltanschauung wenden, helfen 
die christliche Auffassung von der Vorsehung klären. Die Gründe und 
Beobachtungen die je M e n c i u sund H s ü n - t z u anführen in ihrem 
bekannten Disput, ob die menschliche Natur gut oder böse sei, liefern 
echt chinesische Erläuterungen zu den Folgen der Ur- und Erbsünde. 
Fortzufahren in der Aufzählung solch greifbarer und anschaulicher 
Einzelnachweise, wie mit Hilfe der chinesischen Philosophie ein tieferes 
Verständnis der Offenbarungswahrheiten angebahnt werden kann, hat 
wenig Zweck an dieser Ste11e33• Wie stark und lebendig, zugleich wie 
unerfüllt auch dieses Verlangen und Bedürfnis nach solch theologischer 
Anpassung ist, zeigt die kleine Arbeit einer chinesischen Katholikin. 
Frau S u (am bekanntesten unter dem Namen S u H s ü eh -1 in; 
gewöhnlich wegen ihres Auslandsstudium in Frankreich einfach Madame 
der Geist besinnlicher Kontemplation auf unsere Aufgabe des richtigen Ver-
kündens der Botschaft Christi! Mit all unsern "Betrieben": Krankenhäuser, 
Waisenhäuser, Schulen usw. imponieren wir den Chinesen bitter wenig, zumal 
wenn si~ nicht ganz hervorragend sind. 
53 Der deutsche Franziskaner Maurus He i n r ich s hat das Verdienst, 
daß er in seinem lateinischen Handbuch der Dogmatik, Theses dogmaticae 
genannt, das zwar nach Art der herkömmlichen Dogmatiken zusammengestellt 
ist, in Anmerkungen und Scholien aber schon solche Vergleiche unternimmt. 
Heinrichs hat auch Aufsätze dieser Art in den Collectanea Comm. Syn. Peking 
veröffentlicht; siehe D ehe r g n e SJ. a. a. O. No. 62. 
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S u genannt) hat 1950 in Hongkong eine Broschüre veröffentlicht mit dem 
Titel: Die überlieferte chinesische Kultur und die Religion des Alten 
Testamentes. Mit angestrengtem Spürsinn sucht Frau S u alle Parallelen 
und Ahnlichkeiten in Namen, Sitten und Gebräuchen auf, um möglichst 
viele Brücken zu schaffen zwischen der chinesischen Kultur und dem 
allgemein als westlich verschrieenen Christentum. Einen ähnlichen Ver-
such hatte vorher der in späteren Jahren getaufte und dann dem Bene-
diktinerorden beigetretene ehemalige Staatsminister L u C h eng -
h s i a n g unternommen, dessen Schrift auch in Englisch erschien unter 
dem Titel: Wayes of Confucius and of Christ. Da der Schreiber an 
anderer SteIleM auf die Zeitgemäßheit dieser Bestrebungen aufmerksam 
gemacht hat, genüge hier ein kurzer Hinweis auf eine Erscheinung nach 
der Eroberung des Festlandes durch die Kommunistenss. 
Grundlegend aber in der theoretisch-spekulativen Arbeit des chine-
sischen Dogmatikers muß das Herausarbeiten des Gottesgedankens sein. 
Von allen Seiten sollte der chinesische Dogmatikstudent an den Gottes-
gedanken herangeführt werden, damit er so aus den lauernden Gefahren 
eines blasierten Agnostizismus, profanierendem Umgang mit rein Reli-
giösem und Geistlichem, einer nicht eindeutig absoluten Hingabe usw. 
befreit werde, alles Gefahren, die in der Eigenart der traditionellen 
heidnischen Frömmigkeit ihre Wurzel haben. Darum ist in der Dogmatik 
die Selbstbezeugung Gottes in den verschiedenen Formen und Gestalten, 
auch der Werkoffenbarung3u, gerade der chinesischen Lebenserfahrung 
herauszuarbeiten. Die Wortoffenbarung des Evangeliums läßt uns ja diese 
Selbstbezeugung Gottes in der Natur, der Geschichte und im menschlichen 
Leben überhaupt in viel deutlicherem Lichte sehen, als der Mensch es 
sehen kann, der die christliche Offenbarung nicht kennt. Dabei ist zu 
beachten, daß es keine "Beweise" für die Existenz Gottes oder die christ-
liche Offenbarung sein sollen, sondern Fingerzeige und Hinweise auf 
jene Stellen im natürlichen Bereich, wo der Mensch aufhorchen muß und 
das Göttliche gleichsam leise in Erscheinung tritt. Diese Hinweise und 
Aufweise sind in China von um so größerer Bedeutung, da der Säkula-
rismus die Geister Jung-Chinas so fest in seinem Banne hält. Jung-China 
will nun einmal ausschließlich dieser Welt leben, in und aus dieser Welt 
handeln und denken, wobei alles Transzendente bewußt und wie apriori 
ausgeschlossen wird. Dieser Säkularismus ist das Erbe einer traditionellen 
34 Hermann K ö s te r, An Institute of Chinese Studies Now: China Mis-
sionary Bulletin 1952, 30 f. Dazu vgl. noch Yang Ta - te 0 u, Apropos de 
philosophie et culture chinoises: Ebd. 334 ff. 
Sß Der Fall von Prof. Li u Wen - t i e n, der durch seine Vorlesungen 
über C h u a n g - t z u etwa das für Chuang-tzu ist, was Kuno Fis ehe r 
für die Fausterklärung war, zeigt, daß auch heute noch die chinesische 
Philosophie unausrottbar und tief im Geiste Jung-Chinas steckt. Siehe die 
Si n wen T i e n t i Wochenschrift No. 215 (Hongkong 1952) 23 t. 
36 Zu diesem Abschnitt vgl. Alt hau s a. a. O. § 4 bis § 7. 
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daß der chinesische Mensch etwas von dem fühlt, was das auserwählte 
Volk Gottes den "Ton in der Hand des Töpfers" nannte. 
Ferner empfindet der chinesische Mensch sein Leben, besonders sein 
leibliches Leben und alles was ihm dient, als Geschenk des Himmels. Als 
Bauer, der er von Haus aus ist, empfindet er stark, daß das Gedeihen der 
Feldfrüchte vom Wohlwollen und der Schöpfergüte des Himmels ab-
hängen. Gern stimmt der unverdorbene chinesische Landmann den 
Worten Pauli bei, mit denen der Apostel in Lystra die sich selbst 
bezeugende Schöpfergüte deutete: "Gleichwohl hat er sich als Wohltäter 
nicht unbezeugt gelassen: er spendet euch vom Himmel her Regen und 
fruchtbare Zeiten, gibt euch Nahrung und erfüllt eure Herzen mit Froh-
sinn40." Der Volksmund kennt viele treffende Sprüche, die dieser 
Empfindung von der Schöpfergüte des Himmels deutlichen Ausdruck 
geben41 • Dann die in China seltsam tiefe Erfahrung der sittlichen 
Forderung42. Wie tief sitzt auch im Heiden das Bewußtsein um ein Ge-
wissen! Die konfuzianische Weltanschauung hat die Volksreligion zu einer 
sittlichen Gesetzesreligion gemacht, man wäre fast versucht zu sagen, 
zum Religionsersatz, wenn nicht das Bewußtsein der Vergeltung43 und 
des t'ien lao yeh (Himmelsherrn) so lebendig wäre. Wie fromm können 
40 Apg. 14, 17. 
41 C. H. PI 0 p per, Chinese Religion Seen Through The Proverb (Shanghai 
1935), vor allem 68 ff. 
42 Es ist noch nicht genug beachtet worden, daß die eigentliche chinesische 
Philosophie nicht wie wir das rationale als arteigenes Merkmal des Menschen 
zum Unterschied vom Tier hinstellt, sondern das morale. Anerkennung von 
sozialer Gerechtigkeit und sittlich geregelten Beziehungen zwischen Fürst-
Untertan, Vater-Sohn, Mann-Frau usw., das macht den Menschen zum 
Menschen. Wo H s ü n - t zu eine Hierarchie des Seienden aufstellen will, sagt 
er: "Wasser und Feuer haben zwar Kraft aber kein Leben. Sträucher und 
Bäume haben zwar Leben aber keine Erkenntnis. Vögel und Tiere haben 
zwar Erkenntnis aber kein System der Rechtlichkeit (i). Nur der Mensch hat 
Kraft, Leben, Erkenntnis und ein System der Rechtlichkeit, deswegen ist er 
das Höchste alles Seienden auf Erden." Oder an andrer Stelle: "Vögel und 
Tiere haben auch Vater und Nachkommenschaft aber nicht die pietas zwischen 
Vater und Sohn, sie kennen auch den Unterschied des Männlichen und Weib-
lichen aber haben nicht die soziale Distanz zwischen Mann und Frau." Man 
lese einmal nach, was Derk B 0 d dein seiner Dbersetzung der Geschichte der 
chinesischen Philosophie von Fun g Y u -1 anS. 296 f. an Zitaten aus 
H s ü n - tz u hat, ohne sich durch die etwas unklaren kommentierenden 
Bemerkungen beeindrucken zu lassen: Fun g Y u -1 a n und Derk B 0 d d e , 
A History of Chinese Philosophy. Peiping (Henri Vetch) 1937. Wenn die 
Scholastik den Menschen als animal rationale definiert, bestimmt die chine-
sische Philosophie den Menschen als animal morale und besonders häufig als 
animal sociate. Eingehender über diesen Unterschied von der Scholastik 
vielleicht später an anderer Stelle. 
43 Das so lebendige Bewußtsein einer Vergeltung nach dem Tode auch im 
heutigen heidnischen China bezeugt John W u passim in seiner Selbstbiographie, 
Beyond East and West. London 1951. 
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Heiden in Leiden ihre Schmerzen und ihre Verlassenheit "dem Himmel" 
klagen! Auf a11 diese und noch einige andere göttliche "Stelldichein", 
Orte, wo auch im chinesischen Lebensraum die ursprüngliche, d. i. vor-
christliche Offenbarung Gottes Wirklichkeit und Tatsache wurde, gilt es 
deutlich' hinzuweisen. Dann wird klar, daß auch der chinesische Mensch 
sich "selbst Erfahrung Gottes ist in dem Wunder des Ungenügens und des 
Hinausdrängens über die Grenze, in weIche dieses Leben gebannt ist44". 
Auch der Chinese steht verwundert vor dem "Geheimnis unseres Mensch-
seins" und fühlt immer wieder "das Fernweh, mit dem wir uns und die 
Welt transzendieren", das sich nur als das fecisti nos ad te des heiligen 
Augustin erklären läßt. 
IV. Dogma und Leben 
Noch eine andere Pflicht der theoretisch-spekulativen Aufgabe der 
Dogmatik hat für den chinesischen Dogmatiker seine Besonderung. Es 
ist das jene Einstellung, die K. A d a m an Sc h mau s lobend hervor-
hebt, wenn er schreibt: "Immer ist es der Blick auf den lebendigen 
Menschen und seine innere Auferbauung, der seine Darlegungen leitet45 ." 
Daß es gerade diese Grundeinstellung des Verfassers ist und nicht etwa 
nur die neue Einteilungsweise oder sein Bestreben, verständliches, fremd-
wortfreies Deutsch zu schreiben, das die Dogmatik von Schmaus zu einer 
wirklichen "neuen" macht, d. h. verschieden von den herkömmlichen 
Dogmatiken, ist wohl jedem Leser klar. Die Auseinandersetzung mit der 
Gegenwartsphilosophie, mit Jaspers, Heidegger, Bergson, Klages u. a. 
ist ein Charakterzug an der Dogmatik von Schmaus. Er weist mit Recht 
die Verkündigungstheologie als eigenen Zweig der Theologie zurück, 
macht aber um so deutlicher, daß Theologie als methodisches Nachdenken 
über das uns in Christus erschlossene Gottesgeheimnis sowohl der Er-
kenntnis Gottes als auch der Erkenntnis und Verwirklichung seiner 
Herrschaft und der Gewinnung unseres Heiles dient, also theoretische und 
praktische Wissenschaft in eins ist. Insofern gewisse Strömungen der 
europäischen Gegenwartsphilosophie im modernen chinesischen Geistes-
leben Wellen geschlagen haben, vielleicht größere oder kleinere Wirbel 
verursacht haben, liefert die Dogmatik ~on Schmaus auch wertvolle Bau-
steine zu einer echt chinesischen Dogmatik. Nicht zwar in dem Sinne, daß 
Partien einfach übernommen und übersetzt werden könnten, sondern daß 
sie als Grundlage dienen können für eine chinesische Darstellung gleichen 
Problems mit Blick und Einstellung auf das moderne China. 
Wenn das theoretisch-spekulative Bemühen in der chinesischen 
Dogmatik modern eingestellt sein soll, d. h. offenen Blick haben muß für 
die Irrtümer des heutigen Geisteslebens wie Säkularismus, Verwechselung 
von Gemeinschaft und Masse usw., dann gelten für China ganz besonderz 
44 Alt hau s a. a. O. 84. 
46 TÜb. Theologische Quartalschrift 1949, 503. 
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- vielleicht auch anderswo? - zwei Forderungen für die Dogmatik 
schlechthin, nach ihrer positiven wie spekulativen Seite gleicherweise. 
Zunächst hat die chinesische Dogmatik durchweg und grundsätzlich darauf 
zu achten, daß durch sie Glaubenswissenschaft und -leben aufeinander 
abgestimmt seien, sich gegenseitig anregen und befruchten. Erst wenn 
der chinesische Theologiestudent merkt, daß seine Dogmatik dem Leben 
dient, daß sie belebende und prägende Kraft hat für seine spätere Ver-
kündigung, dann erst wird sein aktives Mittun zu erwarten sein. Die 
Gefahr, daß chinesische Theologiestudenten ohne innere Anteilnahme und 
aktive Stellungnahme das Vorgetragene oder Gelesene einfach hinnehmen, 
kann nicht deutlich genug gesehen werden. Mehr oder weniger gilt das 
von allem Dogmatikunterricht, und das veranlaßt folgende allgemeine 
Bemerkung. Wenn, wie wir sahen, die Dogmatik die aktuelle kirchliche 
Lehrverkündigung als Ausgangspunkt nimmt und durch ihre Reflexion 
und methodische Untersuchung auch schließlich wieder der Verkündigung 
dienen soll, dann muß ein echtes Lehrbuch der Dogmatik wohl anders 
aussehen für den schwarzen Klerus im Innern Afrikas und anders wieder 
für den Klerus etwa in Deutschland und anders wieder für China. Wir 
alle wissen, daß wir ein Leib und ein Geist sind, wie wir ja auch zu einer 
Hoffnung berufen wurden, "Ein Herr, ein Glaube, eine Taufe! Ein Gott 
und Vater aller, der über allem, durch alle und in allen ist" (Eph. 4, 4 ff.). 
Und doch ist echt katholische Verkündigung des gleichen Wortes Gottes 
im Kölner Dom etwas anders als in einem Missionskirchlein bei den 
Bantu-Negern, anders in New York als in Indonesien und anders wieder 
in China. Bei der Erklärung der Begriffsbestimmung der Theologie sahen 
wir bereits, daß das Wissen um die Christusoffenbarung nicht der erste 
und nicht der einzige Inhalt in unserem Bewußtsein ist, daß es wache 
und geistig regsame Gläubige drängt, über die Christusoffenbarung und 
unser Ja zu ihr zu reflektieren, sich Rechenschaft darüber zu geben. (Wenn 
das methodisch und exakt geschieht, haben wir Theologie.) Nun ist aber 
nicht nur die Art des Besinnens und Reflektierens, sondern auch der 
profane Bewußtseinsinhalt - immer den gebildeten und geistig regsamen 
Gläubigen vorausgesetzt - anders beim chinesischen Menschen als beim 
afrikanischen, anders beim europäischen als beim indischen usw. Wenn 
nun einfache Gläubige sowohl wie Theologen im je andern Lebensraum 
eine andere Art der Reflexion und einen anderen profanen Bewußtseins-
inhalt haben, dann muß Verkündigung sowohl wie Theologie wohl auch 
differenziert sein. Andernfalls haben wir es mit einer Dogmatik "an sich" 
zu tun, die bestenfalls den Menschen "an sich" angeht. Da müssen wir 
doch wohl zugeben, daß in manchen dogmatischen Handbüchern, besonders 
wenn in der lateinischen Sprache theoretisch-spekulative Dogmatik be-
trieben wird, Begriff sich an Begriff und Folgerung an Folgerung reiht, 
daß von der "Dynamik der Begriffe" getrieben Gedankenflüge unter-
nommen werden, die wir oft an der Wirklichkeit, der natürlichen sowohl 
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wie der geoffenbarten, kaum noch messen und kontrollieren können. Man 
kann viele Distinktionen machen und viele Begriffe "formulieren", doch 
nicht allen entspricht immer eine Wirklichkeit oder dienen auch nur der 
Wirklichkeit. Eine wahrhafte Dogmatik muß "spürbar machen, daß das 
Wort Gottes, welches für jede Zeit gesprochen ist, Antwort gibt auf die 
Fragen, die den Menschen46 " hier (China) und jetzt (nach den Revo-
lutionen) bewegen. Daher ist bei der Dogmatik wohl darauf zu achten, 
was besonders ins Blickfeld zu nehmen ist. Für China wäre jedenfalls 
dafür zu sorgen, daß in der systematischen Theologie eine gründliche und 
ausführliche Theologie des Gebetes zur Sptache käme, etwa wie sie 
Hermann Kuh a u p t 47 u. a. versucht haben. Die Christusoffenbarung 
spricht so oft und eindringlich vom Gebet, und doch wird die wisse~­
schaftliche Reflexion über diese Worte der Offenbarung entweder in den 
Anhang oder in ein Nebenfach der Aszese und Mystik "verlegt", wo sie 
dann meist gerade wegen der Lostrennung von der Dogmatik zur bloßen 
Phänomenbeschreibung, bestenfalls zur Psychologie und Historie wird. 
Auch wenn man das religiöse Leben der Theologiestudierenden und ihre 
eigene Auferbauung im Auge hat, wäre eine lebensvolle Abhandlung 
über das Gebet in der Dogmatik einer Behandlung in einem Nebenfach 
der Aszese und Mystik vorzuziehen. Wenn aber so eine gründliche und 
ausführliche Theologie des Gebetes wieder zu einem Hauptstück der 
systematischen Theologie wird, dann müßte auch in der Kirchengeschichte 
eine Wandlung eintreten. In China empfindet man es doppelt stark, daß 
das Rundschreiben des Heiligen Vaters über die Kirche als corpus Christi 
mysticum der Kirchengeschichte noch viel zu sagen hätte. Wie anstößig 
und widerspruchsvoll wirkt doch oft Kirchengeschichte hier in einem 
Lande, wo traurige Verhältnisse dazu zwingen, immer wieder betonen 
zu müssen, daß Kirche und Mission mit Politik nichts zu tun haben. Aber 
die normalen Handbücher der Kirchengeschichte sind oft randvoll von 
polItischer Geschichte, haben in manchen Perioden nichts Anregendes und 
Erhebendes zu berichten, wenn sie - wie es leider meist der Fall ist -
Geschichte der äußeren Kirche, der Kirche als Heilsanstalt und nicht 
Geschichte des mystischen Christus sind. Durch Irrlehre und Häresie 
veranlaßt, wurde die Sichtbarkeit der Kirche betont, und es ist tatsächlich 
eines ihrer Merkmale. Aber das Sichtbare an der Kirche ist doch nicht 
ihr wichtigstes, ihr ureigenstes Wesen! Wie man keine zutreffende Lebens-
geschichte des geschichtlichen Christus schreiben kann, ohne sein Gebets-
leben, sein Verhältnis zum Vater in die Mitte zu stellen, so kann man 
'8 S c h mau s a. a. O. IX. 
47 Hermann Kuh au pt, Abba Vater. Freiburg 1948. Der Untertitel, 
Christliche Lehre vom Gebet, ist wohl nicht ganz berechtigt, denn die Philo-
sophie d. i. Phänomenologie kommt weit besser weg als die Theologie. Da ist 
die Theologie des liturgischen Gebetes, die Erik Pet e r s 0 n in seiner Ab-
handlung über die Engel gibt (1. c. 323-407) bei weitem mehr Theologie und 
überaus anregend. 
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auch keine echte Geschichte der Kirche, des mystischen Christus schreiben, 
wenn man nicht dessen wichtigste Tätigkeit, das Beten und damit die 
Geschichte der großen Heiligen und Mystiker, die Volksfrömmigkeit u. a. 
mehr in die Mitte rückt. Es ist eine gefährliche Einseitigkeit, das ,Kuriale' 
an der Kirche, das Organisatorische oder gar die Dinge am Rande, die 
Berührungspunkte mit Staat und Politik zum Hauptinhalt einer Kirchen-
geschichte zu machen. Nicht alle Vertreter dieser au c h kirchlichen Ein-
richtungen gehören in die Mitte der Kirchengeschichte, sondern die 
Heiligen, die großen Beter und Mystiker, das "fromme" Volk, echte 
Theologen und Schriftsteller, die Prediger usw. Der Heilige Geist als 
Seele der Kirche hat nicht immer die ,amtlichen' Vertreter der Kirche 
erwählt, um die Kirche zu retten und zu führen, sondern oft trotz 
gewisser amtlicher Vertreter durch seine Heiligen, Theologen und Prediger 
die Kirche dahin geführt, wo er wollte. Darum sollten die geschichtlichen 
Tatsachen in und um diese Ereignisse, geschichtlich exakte Darstellungen 
des Lebens und Wirkens dieser heiligen Männer und Frauen viel mehr 
Beachtung finden. Eine Kirchengeschichte, die so eine echte Geschichte 
des mystischen Christus sein will - durchaus nicht nur ideengeschichtliche 
Auffassung! - wird auch mehr und mehr echte Theologie. Eine solche 
Kirchengeschichte bedarf dann in China nicht immer wieder apologetischen 
Erklärens, warum damals doch oder noch Politik dabei war usw., sondern 
läßt sich meist direkt "ins Chinesische übersetzen". Hier nun möchte der 
Schreiber offen heraus sagen, was er in diesem Aufsatz verschiedentlich 
andeutete, daß nämlich die Anpassung nicht ausschließlich Sache des 
Missionars ist. Denn der Missionar und besonders der Dozent der Theo-
logie in der Mission lebt von der heimatlichen Theologie. Wenn diese 
aber in fixen Formeln gegeben wird und in mittelalterlichen Gedanken-
gängen steckenbleibt, dann ist es dem Missionar menschlicherweise kaum 
möglich, sie vor modernen Heiden zur lebendigen Verkündigung werden 
zu lassen. Denn der gebildete Heide lernt nur das moderne Europa oder 
Amerika kennen, und von dessen Idealen und Gedankengängen bleibt 
etwas hängen oder wird bewußt übernommen. Und gerade darauf hat 
der Missionar für den und mit dem chinesischen Priestertumskandidaten 
eine Antwort zu erarbeiten. Daß die theologische Anpassung in Indien, 
China USW. noch nicht weiter gediehen ist, daran trägt auch wohl die 
heimatliche Theologie ein Teil Verantwortung mit. - Außer einer Theo-
logie des Gebetes - um im Thema des Aufsatzes fortzufahren - wäre 
für China wichtig eine klare und von Liebe zur Kirche getragene 
dogmatische Behandlung der Kirche und ihres Wesens als corpus Christi 
mysticum. Der chinesische Name für Kirche als "Verein" ist doch zu 
irreführend und zu leicht bleibt es bei einer Vorstellung von der Kirche 
als bloßer Heilsanstalt (vgl. den Ausdruck chin chiao, eintreten in den 
Lehr[verein]). Leider sind die so tief schürfenden und mit echter Anteil-
nahme geschriebenen Ausführungen im "Wesen des Katholizismus" von 
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K. A d amin der chinesischen Übersetzung nicht entsprechend und 
kongenial wiedergeben; sie machen darum im entferntesten nicht den 
Eindruck auf den chinesischen Leser, den diese Ausführungen auf den 
deutschen Leser machen. Weiter wäre es ratsam, im Abschnitt über die 
Gnade eingehender über die heilig machende Gnade zu handeln als die 
gewohnten Einzelausführungen über die aktuelle Gnade zu bringen, wie 
ja auch das Wort Gottes mehr über die heiligmachende Gnade als über die 
des Beistandes spricht. Gegenüber dem weitverbreiteten Glauben über die 
Dämonen und Geister wäre eine offene Darlegung über Satan und sein 
Wirken von Nutzen. Klare Einsicht ist besser als blinde Furcht oder eine 
Pose, als gäbe es so etwas nicht. Es ließe sich manches über eine "Geist-
Lehre", über Verschiebung des Interesses bei Erklärung der Eucharistie, 
Wirksamkeit der Sakramente u. a. m. sagen, doch hat es wenig Zweck, 
hier auf Einzelheiten einzugehen. 
Das zweite, was von der oben erwähnten Gefahr des passiven Hin-
nehmens befreien könnte, ist eine mehr existenzielle Auffassung der 
Offenbarung selbst und den tieferen Sinn der Katholizität4R als Merkmal 
unserer heiligen Kirche. In China muß noch viel mehr betont werden, 
daß die christliche Offenbarung nicht riur nicht ausschließlich, sondern 
auch nicht einmal in der Hauptsache ein Mitteilen von Wahrheiten über 
Gott, Himmel, Hölle usw. ist. Ja, es ist geradezu ein Charakteristikum 
der eigentlichen Wortoffenbarung, daß sie keine erschöpfende oder gar 
systematische Belehrung über den jeweils zur Sprache stehenden Gegen-
stand bzw. Wirklichkeit sein will. Gottes Offenbarung besteht nicht in 
bloßem Reden, sondern ist Tun und Handeln, sein Ziel nicht Belehrung 
oder eine neue Lehre, sondern "die Verwirklichung der göttlichen Herr-
lichkeit in den Weisen der Geschöpfe". Das Wort Gottes ist ein handelndes 
Wort. Wie das Tun Gottes geisterfüllt ist, und daher zeichenhaft ist, so ist 
das Wort krafter!üllt und daher "geschichtsmächtig"49. Nur durch diese 
Auffassung können wir verhindern, daß der Katholizismus bloß als eine 
neue chiao (Lehre) aufgefaßt wird. Leider ist auch wohl die Art unserer 
Verkündigung in der Vergangenheit mit schuld, daß das Christentum zu 
sehr als chiao in das chinesische Bewußtsein übergegangen ist, wobei 
sogar noch der Protestantismus als hsin chiao, d. i. neue Lehre, und der 
Katholizismus als chiu chiao, d. i. alte Lehre, bezeichnet worden ist. Was 
wunder, daß das Christentum als eine der vielen chiao pai, wie es ver-
ächtlich heißt, d. i. als eine der in Chinas Geschichte so zahlreichen Lehr-
sekten erscheint. Dieser oberflächlichen Sicht gegenüber müssen wir mehr 
den existenziellen Charakter der Offenbarung betonen, wir müssen hin-
weisen auf die nicht zu leugnende Wirklichkeit Jesu Christi, den 
48 Im Lexikon für Theologie und Kirche wird das Stichwort Katholizität 
gar nicht geführt. Auch ,Katholisch' wird nicht eigens erklärt. Unter ,Kirche' 
wird katholisch als Merkmal mit drei Halbzeilen abgetan (Sp. 975)! 
48 5 eh mau s a. a. O. 1. 
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konkreten Beweis seines Vollmacht-Anspruches in seinen Machterweisen, 
im freiwilligen Tod und seiner glorreichen Auferstehung. Wir müssen 
also deutlich machen, daß es sich zunächst nicht um eine Lehre oder 
Weltanschauung handelt, sondern um "einen rettenden Akt Gottes an 
aller Menschheit"5o. Durch die Botschaft von dieser Tat Gottes steht das 
Christentum nicht in der Reihe mit anderen Religionen und "An-
schauungen", sondern steht allen gegenüber als etwas Einmaliges, nicht 
als eine individuelle Erscheinung in einer Gruppe von vielen, sondern 
als die wahre katholische Religion. 
Da dieser Aufsatz fern von wissenschaftlichen Bibliotheken und Hilfs-
mitteln geschrieben ist, nur an Hand der wenigen Bücher, die Verwandte 
und Freunde dem Schreiber zukommen ließen, muß er um Nachsicht für 
das Bruchstückhafte des Aufsatzes bitten. Da es ihm nicht möglich ist, 
die theologische Forschung und die Veröffentlichungen genau zu ver-
folgen, wird manches Urteil schief, anderes überholt sein. Darum schließt 
dieser Aufsatz mit der Bitte, die eingangs ausgesprochen wurde, daß 
folgende Kritik und Berichtigung der Lösung der Aufgabe näher-
zukommen helfe. 
to Alt hau s a. a. O. 160. 
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Nochmals: Zur Aufgabe des Kirchengeschichtsschreibers 
Von Univ.-Prof. Dr. Joseph L 0 r t z, Mainz 
Lieber Jedin, 
wenn wir die Gedanken, die Sie in dieser Zeitschrüt1 ,Zur Aufgabe 
des Kirchengeschichtsschreibers' vorlegten, mündlich hätten besprechen 
können, hätte das vermutlich beiden Seiten Nutzen gebracht; es wäre 
nicht schwer gewesen, gewisse notwendige Differenzierungen anzubringen, 
und der Leser wäre vielleicht vor einigen Mißverständnissen bewahrt 
worden. Schriftlich und nachträglich ist derartiges umständlich. Lassen 
Sie mich inunerhin versuchen, auf diesem Wege einiges zu klären. 
1. Durch die Einleitung (S. 65) stellen Sie Ihren ga n zen Aufsatz 
betont unter meine Anschrift. Ich darf aber doch wohl voraussetzen, daß 
Ihr Absatz 1 (S. 66-68 mit den nicht näher bezeichneten ,man') nicht an 
mich gerichtet ist. In allem, was die heilsgeschichtliche Deutung der 
Kirchengeschichte im einzelnen angeht (S. 67 f.), verpflichtet die histo-
rische Gewissenhaftigkeit in der Tat zu größter Zurückhaltung. Hier 
schleichen sich zu leicht Kurzschlüsse ein. Seit langen Jahren (ich glaube 
seit 1932) ist im Vorwort meiner ,Geschichte der Kirche'2 die Ablehnung 
jeder Betrachtung ausgesprochen, welche unter Kirchengeschichte irgend-
eine Illustration zu einer dogmatischen Konzeption verstehen möchte. 
Wenn also jemand Sie im Zusammenhang mit dieser Auffassung unter 
die ,hoffnungslosen Reaktionäre' einreihen sollte, so stelle ich mich in 
diesem Bezug ohne Zögern neben Sie. Ihre Majestät, die Tatsache, hat den 
absoluten Primat und mit ihr die Wahrheitsfrage. Nur die voraus-
gehende exakte Feststellung des apriori unvorstellbar bunten tatsäch-
lichen Verlaufs kann die Unterlage sein für irgendeine historische Dar-
stellung und Bewertung. Seit der ersten Auflage meiner ,Geschichte der 
Kirche' steht in § 1 als eines der Ziele der Kirchengeschichte auch dieses 
angegeben; eine spiritualistische Auffassung der Kirche - die ewige 
Gefahr im Ablauf der Jahrhunderte (vgl. S. 68 Z. 15) - zu verhindern. 
Der Historiker hat zu schauen, und das Geschaute möglichst getreu 
wiederzugeben. Das ist seine erste Aufgabe. Wenn im Ablauf der Jahr-
hunderte gerade Gläubige diese Pflicht oft genug nicht verwirklichten, 
so haben sie darin die ihnen von ihrem Glauben abverlangte Wahrhaftig-
keit und das Vertrauen in die Vorsehung nicht genügend realisiert. 
Und doch sollte dieses niemand leichter fallen als dem Christen, der 
weiß, daß nichts ohne den Vater geschieht (Matth. 10, 29). Wir wissen 
1 Jg. 61 (1952) 65/78. Alle Seitenzahlen im Text, denen keine andere 
Kennzeichnung beigegeben ist, beziehen sich auf diesen Aufsatz von H. Je d i n. 
t Münster i. W., Aschendorff, 17. Auf!. soeben erschiimen. 
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zur Genüge, daß es bei uns auch heute noch Leute gibt, welche die 
ungeschminkte Aussage unbequemer Tatsachen nicht gerne lesen. Die 
Leistung eines Historikers kann sogar zu einem Teil an der Aufnahme 
abgelesen werden, die er bei ihnen findet. 
2. Die Geschichte wie die Kirchengeschichte hat also p r im' ä r nicht 
danach zu forschen, "wie es hätte sein sollen oder sein können, sondern 
wie es war" (S. 72). Freilich ist das auch bei Ihnen nicht als eine nur 
positivistische Art der Feststellung gemeint. Sie anerkennen die Berechti-
gung des Wertens in der Geschichte (S. 68/69). Für die Kirchengeschichte 
gilt dies in einem wesenhaften Sinne. Dinge der Offenbarung, der Heils-
vermittlung, dürfen wir nicht unverbindlich hinnehmen und registrieren. 
Ein Wesensmerkmal des Christentums liegt darin, daß es uns auf Leben 
und Tod fordert. L'art pour l'art hat im Christentum kein Recht, außer 
am Rande unserer Existenz. Deshalb "fragen wir heute mit Recht, 
ob und inwieweit die Verwirklichung des Christentums aus der sakralen 
Mitte kam, wir fragen auch, ob die Verteidigung des Glaubens, etwa in 
der Missionspredigt des heiligen Bonifatius, trotz der notwendigen 
Akkomodation das Wesentliche traf und wiedergab" (S. 69170). Was 
Bonifatius betrifft, so möchte ich annehmen, daß Sie meiner Methode der 
Untersuchung und BewertungS nicht grundsätzlich widersprechen. Was 
Eck angeht, so würde ich ihn tatsächlich niemals verurteilen wegen einer 
T h e 0 r i e über das Meßopfer (S. 70); noch weniger würde ich ihn messen 
wollen an "Einsichten in das Wesen der Kirche, die wir erst heute, sei 
es durch Äußerungen des kirchlichen Lehramtes, sei es durch theologische 
Erkenntnis besitzen" (S. 70). Aber ich frage, ob Eck gewisse zen t r ale 
Elemente erkannte und vermittelte oder nicht; ich frage nach der theo-
logischen Durchleuchtung, nach der religiösen Fruchtbarmachung. Daß 
an solch zentraler Stelle statt Brot Steine gereicht wurden, nachdem bei 
den Vätern, in der Früh- und Hochscholastik dieselben Fragen reiche 
Antwort gefunden hatten, nachdem auch damals das römische Meßbuch 
für eine füllige Darlegung reiches Material darbot, ist m. E. im Sinne 
der kirchengeschichtlichen Entwicklung (in diesem Punkt!; auch im 
Hinblick auf die Entwicklung Luthers) als ein schlimmes Versagen zu 
kennzeichnen, das objektiv feststellbare, für die Kirche nachteilige 
Wirkungen hatte. 
Zwischen Vollkommenheit und Fülle der Vermittlung einer- und der 
Häresie andererseits liegt eine große Skala von Werten, die jener Ab-
stufung von Wertmaßstäben, die Sie fordern, und jener verschiedenen 
Fülle der ,Verwirklichung des christlichen Lebensideals' (S. 70) ent-
sprechen. Häresie ist zweifellos nicht mehr katholisch. Sollen wir aber 
S Siehe Willibrordus, Echternacher Festsehri (Luxemburg 1940) 247/83; 
Tüb. Theol. Quart.-Sehr. 1940, 133/67. 
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auch Lehren und Lebenshaltungen, die noch eben nicht kraß aus der 
Ki'rche herausfallen, einfachhin ebenso ,katholisch' nennen wie die 
katholische Fülle? - Wie die verschiedenen theologischen Zensuren eine 
Stufung aufweisen, so scheint es mir zweckmäßig, eine gemeinsame 
Formel zu haben für den sehr weiten Zwischenraum zwischen zweifel-
loser Gesundheit in der Kirche und durch sie, - und der Häresie, also 
für jenen Zustand einer ,gewissen Blutleere' (eine Formulierung, der 
Sie zustimmen) oder sogar des ,drohenden Todes' wie Sadolet4 formuliert; 
oder des ,Erstarrtseins in Ungläubigkeit und in verderbten Süchten des 
Geistes'5; es handelt sich um Lehren, Arten des Denkens oder Dar-
stellungen des Lebens, die 1. offenkundig nicht Häresie, vielleicht auch 
nicht einmal häresieartig sind; die aber 2. ebenso offenkundig den christ-
lichen Reichtum nur ungenügend austeilen, oder die 3. zur Häresie führen 
können, wenn sie konsequent durchgeführt werden. Es handelt sich also 
z. B. um die auch von Ihnen als berechtigt angesehene Frage, ob und 
inwieweit die Verwirklichung des Christentums aus der sakralen Mitte 
kam (S. 69). 
Und deshalb würde ich allerdings ganz deutlich sagen, daß die 
Kirchengeschichte uns nicht nur über die ,Ganzheit der christlichen Ver-
wirklichung' (S. 72) belehrt, sondern eben auch über die Mängel dieser 
Verwirklichung, wobei dann der von Ihnen anSchließend berücksichtigte 
Fall, von der Kirchengeschichte ,negativ zu lernen', aktuell wird. Das, 
was ich theologische Unklarheit nenne und was Sie in Ihrem 1. Band 
in Fülle ausbreiten6, geht in der Verwirrung tragender Begriffe so 
unerhört weit, daß ich die entsprechenden Lehren und Verhaltungsweisen 
nicht mehr vollkatholisch zu nennen vermag. Viele zentrale Stücke des 
Neuen Testamentes kreisen um Ausdrücke wie Fülle, Reichtum und Auf-
bau. Die neutestamentliche Verkündigung orientiert sich auch, und zwar 
radikal an der Linie, welche die Wahrheit von dem Irrtum trennt; aber 
sie spricht viel weniger hiervon als von jener Fülle. Das klingt eng zu-
sammen mit dem Worte Jesu ,I eh bin die Wahrheit' und der neu-
testamentlichen Auffassung, die weithin nicht so sehr auf die Erkenntnis 
abzielt, als darauf, die Wahrheit zu tun. 
Es liegt in der Natur der Sache, daß einem Ausdruck, der jene weite 
Skala der Werte umspannen soll, nicht jene Präzision eignen kann wie 
den beiden Begriffen ,Dogma' und ,Häresie'. Im einzelnen wird es also 
oft strittig bleiben, ob etwas mit Recht ,nicht mehr vollkatholisch' genannt 
werde. Es genügt indes, daß es in der Kirchengeschichte, und nicht zuletzt 
des 15./16. Jahrhunderts, leider viele Fälle gibt, wo diese Frage sich nicht 
4 CT 12, 108. 
G So Gropper in der Vorrede zu den Canones, bei W. Li p gen s, Kardinal 
Johannes Gropper (Münster 1951) 116 aus dem Enchiridion. 
o H. Je d in, Geschichte des Konzils von Trient 1 (Freiburg 1949) 1, 
24 fr., 53, 60 fr., 460. 
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stellt. Wenn die ,Unklarheit' bis zu dem Grade gediehen ist, den wir 
kennen (s. oben), wenn der Ablaßhandel die Form und die Simonie jene 
Verbreitung angenommen haben, die uns für die Zeit um 1500 bezeugt 
ist (vgl. etwa aus der Wolke von Zeugen Sadolet a. a. 0.), wenn das 
Leben der Kurie der Renaissancezeit durch Sixtus IV., Innozenz VIII. 
und Alexander VI. dargestellt wird, wer sollte das wohl ,vollkatholisch' 
nennen? Wenn aber diese Bezeichnung nicht möglich ist, und andererseits 
die Note ,Häresie' nicht zur Diskussion steht, was bleibt dann übrig außer 
dem ,nicht mehr voll katholisch' - oder einer Ausdrucksweise, die es sich 
verbieten würde, den Dingen nahe auf den Leib zu rücken? 
3. Wenn ich einer kirchengeschichtlichen Erscheinung dieses Prädikat 
,nicht-mehr-voll-katholisch' zuweise, so soll das bedeuten: diese Er-
scheinung (etwa der Nominalismus in genau festzulegender Begr~nzung, 
oder das A-Sakramentale, oder die Vorherrschaft des Formaljuristischen) 
hat nachweisbar das Wachsen des Reiches Gottes geschädigt; dies aber, 
weil sie die ihnen von der Kirche ihrer Zeit offiziell angebotene Wahrheit 
und Heilskraft nicht genügend verwirklichten. (Um die Männer des 
15. und 16. Jahrhunderts nicht zu Unrecht nach späteren Maßstäben zu 
beurteilen, messe ich hier, wie Sie wissen, gerne an Messe und Meßbuch.) 
Daß das 1 e t z t e Urteil über Wert oder Unwert eines kirchen ge schicht-
lichen Phänomens erst gesprochen werden kann, wenn die Geschichte der 
Kirche abgeschlossen sein wird (S. 71), ist dabei selbstverständlich (in des 
Wortes buchstäblicher Bedeutung) vorausgesetzt. Wer könnte daran 
zweifeln? Wieweit sogar eine offiziell verworfene Lehre wie die des 
Arius auch eine heilsame Wirkung auf die Entwicklung der Kirche gehabt 
habe, z. B durchProvokation der lebenssichernden Definierung des 0flooucrtO,7 
bleibt durchaus offen. Aber das ändert nicht das geringste daran, daß 
des Arius Lehre Häresie war, die von der Kirche offiziell verdammt 
wurde. - Alexander VI. "konnte" vielleicht nur in seiner ungezügelten 
Vitalität dem kulturellen ·Leben seiner Zeit und damit gewissen "Inter-
essen der Kirche" dienen. Es unterliegt aber keinem Zweifel, daß wir 
mit Recht sehr vieles in seinem Leben unchristlich nennen. 
\ Es gibt die Idee und Wirklichkeit der felix cu!pa, die ich immer noch 
für zentral halteS; aber in dieser Formel hebt das felix die culpa nicht auf. 
Sie und ich sprechen - selbstverständlich - von ,Verantwortung' des 
menschlichen Trägers, auch von ,Sünden der Päpste' (S. 74). Sie sagen 
auch: Das Papsttum "hat wes e n t I ich (Sperrung von mir) zum Aus-
bruch der Reformation beigetragen" (S. 75). Was heißt dies anders als 
urteilen und aburteilen? Und deshalb liegt hier nicht nur der Punkt, wo 
"der tiefgreifende Unterschied zwischen der Tätigkeit des Historikers 
7 Siehe meine "Geschicht~ der Kirche" § 28, 3. 
8 Ebd. § 1 II; 116 VI; dazu über die Rolle des Irrtums in der Geschichte 
ebd. § 77 II 4 und meine "Reformation" 1, 4. 
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und des Richters" (S. 71) zutage tritt, sondern ebenso der Punkt, wo ihr 
Gemeinsames sich ankündigt. Gibt es unfehlbare Wahrheiten im Christen-
tum, so muß der Christ, dann muß die christliche Historie messen. Nicht 
in Unfehlbarkeit, nicht grob, nicht absolut abschließend, sondern mit allel' 
Behutsamkeit; aber sie müssen messen. Dieses Messen aber hat sich an 
objektiven Kategorien zu orientieren. Ob irgendein Mensch, Papst, Bischof 
oder Häretiker, persönlich in richtigem oder nicht richtigem Verhältnis 
zu seinem Herrgott steht, weiß Gott allein. Mit einer gewissen Hart-
näckigkeit habe ich immer wieder diesen Punkt hervorgehoben: es geht 
nicht um subjektive Schuld, es geht um die Feststellung von Kraft oder 
Unkraft, um die Gesundheit oder Schwäche oder MüdigkeitD• 
4. Ist Gegenstand der Geschichte "nur jene Vergangenheit, die uns 
heute angeht und fordert"? wie ich in der Besprechung Ihres ersten 
Bandes formulierte? (vgl. S. 71). Ich gebe zunächst zu, daß meine Absicht 
unmißverständlicher zum Ausdruck gekommen wäre ohne das betonte 
,nur'. (Nebenbei aber frage ich gleich, ob der Satz dadurch wirklich einen 
anderen Sinn erhalten hätte.) Der Sinn dieses Satzes meiner BesprechuriglO 
ist erläutert durch den übernächsten Satz ebenda: "Für den Christen gibt 
es keine nur positive (besser hätte es heißen sollen: positivistische) Be-
richterstattung. Auch das einmalig Konkrete, mit dem die Geschichte es 
zu tun hat, muß. " gemessen werden." Es kommt ebenfalls zum Ausdruck 
in der Formulierung, die ich meist gebrauche: "Geschichte ist nicht nur 
Vergangenes; sie ist vielmehr in die Gegenwart hereinreichende Ver-
gangenheitll . " 
Sobald man in dem zur Diskussion stehenden Satz über dem ,uns an-
geht' das ,fordert' vergiBt, oder die Formulierung durch den Begriff 
,Aktualität' abwertet, kann die These unmöglich bestehen. Es ist ja, 
wenigstens mir, selbstverständlich, daß von Sr bi k recht hat, wenn er 
in dem von Ihnen angeführten Satz in "Geist und Geschichte vom deutschen 
Humanismus bis zur Gegenwart"12 sagt: ,Nicht alle Geschichte, welche 
die Erkenntnis lohnt, muß irgendwie Ge gen war t s g es chi c h t e 
sein.' Aber mir scheint, daß v. Sr bi k das, was er meint, in dem un-
mittelbar folgenden Satz dahin klärt, daß es eine verengernde, ab-
gezweckte und verzweckte Betrachtung der Geschichte ist, die er ablehnt. 
(Harnack scheint er mir freilich zu eng zu interpretieren.) Da die Ge-
schichte (mit Huizinga) uns weise machen soll, für immer, muß sie 
t Vgl, J 0 s. L 0 r t z, Die Reformation als religiöses Anliegen (Triel' 1948) 
36 L, 83, 110. 
10 Theol. Revue 47 (1951) Sp. 166. 
11 Reformation als rel. Anliegen 6. 
11 1. Band (München 1950) 4. 
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Elemente des Guten und Wahren und Schönen bieten (oder wir müssen 
sie aus ihr hervorheben), die uns angehen. 
Die Berechtigung oder Begrenzung meiner These kann man auch an 
der Historiographie selber nachprüfen. Ich kenne keine geschichtliche 
Leistung von Rang, deren Inhalt uns nicht ,anginge', uns heute, sei es 
unmittelbar, sei es als vermittelndes Werkzeug. Und dies gilt selbst-
verständlich bis in die großen Aktenpublikationen hinein. Das hat mit 
,Aktualität' im Sinne des Betriebsamen, des Abgezweckten oder des 
Vordergründigen nichts zu tun. Bei einer Ausgrabung ist es notwendig, 
daß auch das kleinste zusammenhanglose Steinchen zunächst gesammelt 
werde. Es kann einmal sehr wichtig werden, zu einer echten Erkenntnis 
beitragen; aber an sich, als vereinzeltes Detail ist es ,nichts'. Wenn Ranke 
Weltgeschicllte schreibt oder die Geschichte der einzelnen Nationen: wie 
tief geht uns das alles an! Für die Geschichte des Reiches Gottes auf 
Erden in der Kirche gewinnt das noch wesenhaftere Bedeutung. Nicht 
also verstehe ich den vorgetragenen Grundsatz als Ausleseprinzip dessen, 
was historisch zu behandeln wäre. Wo kämen wir hin? Wohl aber meint 
er, daß wir unsere Kraft Dingen zuwenden, die uns zwingen, Stellung 
zu nehmen. Was uns nicht fordert, Stellung zu nehmen, ist nicht Ge-
schichte in dem Sinne, daß es sich lohnte, ein Leben daranzusetzen. Wenn 
Braun den christlichen Altar beschreibt oder die kultischen Geräte und 
Gewänder, ist das nur historisch-antiquarischer Vorwitz? Nein, denn sein 
Thema reicht tief in Dinge hinein, die uns sehr nahe angehen, heute und 
morgen. Ganz sicher bleibt dabei "der Drang des Menschen, den Reichtum 
und die Vielfalt der Möglichkeiten des Menschseins und des menschlichen 
Gemeinschaftslebens an der geschichtlichen Wirklichkeit abzulesen", als 
~in wichtiger "Hebel des geschichtlichen Forschens" bestehen. Ich würde 
nur lieber sagen, es ist der Drang, sich durch diese Erkenntnis bereichern 
zu lassen, und er selbst ist letztlich nichts anderes als eine Antwort auf 
die an den Menschen ergangene Forderung. 
Das rein Antiquarische allerdings würde ich nicht gern Geschichte 
nennen, sosehr ich das von manchen Antiquaren aufgespeicherte Wissen 
bewundere. An sich ist es nicht Geschichte, wenn es auch seinen Platz 
in der Geschichte finden kann. 
5. Die Frage der Berechtigung des Irrealis in der Geschichtsbetrachtung 
interessiert mich sehr. Ich glaube, daß der Irrealis ein vorzügliches Mittel 
ist, das schärfer zu beleuchten und in seinen Konturen nachzuzeichnen, 
was einmal Wirklichkeit war, vorausgesetzt, daß man sich nicht "in ufer-
lose Spekulationen um Futuribilia" (S. 73) hinreißen läßt. Wer von uns 
hätte dafür Zeit übrig? Wer von uns wäre von der historischen Wirklich-
keit so wenig belastet? Die von Ihnen angezogene Kritik von A. Fechter 
auf ,Vordergründigkeit' fällt in der Tat auf den Autor selbst zurück 
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(S. 73), der neue Prinzipien aufstellen will, ohne ihre wissenschaftliche 
Anwendung genügend erprobt zu haben (S. 67)12a. 
Dem Bedenken, das Sie mit Guidiccioni (S. 76) formulieren, hatte ich 
im Anschluß an Tatsachen, Ausspruche und Schlußfolgerungen Ihres 
ersten Bandes in meiner Besprechung Rechnung getragen (Sp. 169). Aber 
i.ch hatte auch auf Folgendes aufmerksam gemacht: 1. daß es damals 
so weit gekommen war, daß ein lebensnotwendiger Eingriff für die Kirche 
lebensbedrohend geworden war, das eben setzt Versagen in einem schwer 
belastenden Umfang voraus; 2. es besteht ein Wesensunterschied zwischen 
Kirche und ,kirchlichen Interessen' und kirchlichem ,Apparat'. Wenn es 
um Wesentliches im Christentum geht, treten Lk. 9, 24 und Joh. 12, 24 
in Kraft. Das "Recht des Bestehenden" und das Recht "einer großen 
Tradition" finden an den uns unverrückbaren Grundlinien des Christen-
tums <ihre harte Grenze. Ich sehe nicht, wie man dem Schluß entgehen 
könne, daß es bei entscheidenden Fragen bzw. bei lebensbedrohender 
Krankheit in der Kirche das resignierende ,inoperabel' des Chirurgen 
nicht geben dürfe. Daß die Besserung im Tridentinum doch gelang, ohne 
daß der kuriale Apparat wesentlich umgestellt worden wäre, besagt m. E. 
nichts gegen das Versagen in den vorhergegangenen Zeiten und räumt 
den angerichteten Schaden nicht aus. Letztlich zeigt sich hier, daß die 
Kirche nicht sterben kann. 
6. Was ist es als 0 mit der his tor i sc he n Sc h u 1 d? Es 
besteht Einvernehmen darüber, daß das Papsttum der Renaissance die 
Reformation wesentlich mitbedingt hat (S. 75). Was heißt dieses ,wesent-
lich'? Sie sagen: ,Die menschlichen Träger der sprengenden zentrifugalen 
Kräfte ... handeln nicht im ganzen Umkreis ihres Denkens und ihrer 
Entschließungen spontan.' Wie sehr stimme ich Ihnen zu! Das Eigen-
ständige des Politischen und Wirtschaftlichen begrenzt Erkennen, Wollen 
und Tun in erheblichem Maße. Der Apparat hat oft ein geradezu unheim-
liches Eigengewicht. Das objektive Gefälle, das Schwergewicht der einmal 
gesetzten Fakten und der einmal ausgesprochenen Worte setzt sich durch. 
Die opinio communis im weitesten Sinne des Wortes ist eine schier 
unwiderstehliche Macht. Das Verhängnis, einmal grundgelegt in irgend-
einer Vereinseitigung, einem Mißverständnis, nimmt seinen Lauf. Das 
kann den Urheber eines Anfangs vielleicht sogar ganz entlasten, das 
Verhängnis bleibt. Wir stehen vor einer objektiven Schuld. Das meine ich. 
Ist dies nun ein ,rundes Ja' (S. 74)? Wenn Sie meine hierhergehörigen 
Auffassungen in einer ziemlich kurzen Zusammenfassung (die immer in 
Gefahr ist, grob konturieren zu müssen, worauf ich rechtzeitig und aus-
drücklich aufmerksam machte13) nachlesen, dann treffen Sie auf folgende 
Ua Vgl. meinen Aufsatz: Die Reformation im ökumenischen Gewissen: Wort 
und Wahrheit 7 (1952) 847 n. 
18 Anliegen 101. 
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Formulierungen: Die Reformation war ,nicht mehr zu umgehen'; sie war 
,historisch notwendig' geworden (wobei das notwendig in " " steht); ',es 
besteht in erheblichem Maße katholische Mitschuld an dem kommenden 
Aufstand' (S. 99). S. 100 stimme ich Möhler zu und distanziere mich von 
ihm; S. 102 spreche ich davon, daß katholische Kräfte an der Vorbereitung 
und Herbeiführung der Reformation maßgeblich mitbeteiligt sind. - Ich 
glaube feststellen zu dürfen, daß ich mich durch solche Ausdrucksweise 
eigentlich recht nachdrücklich bemüht habe, das Urteil über die m. E. 
allerdings sehr große katholische Mitschuld sorgfältig zu differenzieren. Ich 
meine, es äußere sich ein spürbares Ringen, das Ausweglose und das 
Rätselhafte (das ich ausdrücklich nenne S. 101) zu kennzeichnen und dem 
schier Erdrückenden des Ineinander von Widersprüchlichem gerecht zu 
werden: unausweichlich, historisch notwendig, rätselhaft, leicht zu ver-
meiden (Charitas von Pirkheimer S. 61), niemals berechtigt (Möhler 
100/101)14. Daß das schließlich Entscheidende, die eigentliche unmittelbare 
Verursachung der Reformation die Reformatoren bzw. Luther waren, habe 
ich natürlich ausdrücklich gesagt und braucht zwischen uns nicht erörtert 
zu werden. Warum kam, nachdem die Ursachen doch längst wirksam 
geworden waren, die Reformation nicht schon um 150015? 
Daß aber eine so umfassende und in christlichem Sinne skandalöse 
Mitverursachung der Reformation und dann auch wiederum die christlich 
oft unterwertige Behandlung der entstandenen Reformation durch Päpste, 
Bischöfe und Theologen als Mitschuld nur von der Hierarchie oder gar 
nur von ihrer höchsten Spitze ausgesprochen werden dürfe (S. 75), das 
widerspricht m. E. den elementarsten Aufgaben des Historikers, der wahr 
,wahr' und schlecht ,schlecht' nennen darf, ja, nennen muß, und wider-
spricht der elementaren Pflicht des getauften Menschen in der Kirche, 
sobald er die für sein Urteil notwendigen Unterlagen mitbringt. Auf 
diesen Punkt will ich nicht eingehen; wir würden zu weit über die 
Historie hinausgeführt. Das gemeinsame mea culpa wird im pneumati-
schen Leib der Kirche zu einem nostra culpa oder es ist nicht viel mehr 
als eine gehaltlose Formel. Viele Stellen der Reformgutachten des 15. und 
16. Jahrhunderts belegen, daß die Verfasser nicht daran dachten, vor 
einem nostra culpa zurückzuschrecken. Wenn Herzog Georg und auch Eck 
bei hierher gehörigen Urteilen sich persönlich vielleicht nicht genügend ein-
schlossen, so erhöht das keineswegs den christlichen Wert ihrer Bekennt-
nisse, nimmt aber nichts davon weg, daß sie den Vorwurf der Schuld 
recht umfassend aussprachen. In der bereits zitierten Predigt (oben 
Anm. 4) formuliert Sadolet vor den Vätern, die die Verhandlungen über 
das Reformgutachten führen sollten, ein denkbar scharfes nostra culpa 
und er verwendet dabei Wort und Begriff culpa wahrhaftig nicht zaghaft16 • 
14 Vgl. noch ebd. 96 und "Reformation" 1, 179. 
15 Anliegen 102. 
16 CT 12, 108 ff. 
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Daß es sich nicht um Pauschalformeln der Kollektivschuld handelt, wie 
wir sie nach dem Kriege bis zum Überdruß hörten, versteht sich am 
Rande. Je religiöser und je umfassender aber jenes nostra culpa aus-
gesprochen wird, um so eher wird eine unberechtigte politische Aus-
nützung auf die Dauer verhindert. Das Schuldbekenntnis hat - im 
Christentum - eine wahrhaft paradoxale religiöse Kraft, wenn man den 
Mut hat, sich der Niederlage preiszugeben (vgl. Lk. 9, 24). Es gibt wichtige 
Belege dafür aus der neue ren Unionsbewegung. 
Sie wissen, wie hoch ich in dieser Beziehung das Bekenntnis 
Adrians VI. stelle. Aber er stand ,allein'. Sein Bekenntnis konnte sich 
nicht ganz auswirken, weil es gleichzeitig und dann wieder Jahrzehnte 
hindurch praktisch nicht bestätigt, sondern zurückgenommen wurde. Auf 
unsere hier liegende gemeinsame Aufgabe hatte ich in meiner Be-
sprechung abgehoben. 
Ein Mißverständnis scheint zu bestehen über den Ausdruck ,Schuld'. 
Allerdings liegt hier wohl auch ein Mangel vor in der Terminologie, leider 
ein Mangel, der in der Sache selbst begründet ist, den ich für mein Teil 
nicht zu überwinden vermag. Der Geschichte kann es nicht um die Fest-
stellung von subjektivem Verschulden gehen. Hier wären ihre Erkenntnis-
grenzen allzu schnell erreicht. Auch hat die Geschichte es nicht mit dem 
einzelnen Menschen als solchem zu tun, sondern der Einzelne (soviel Wert 
in ihm als Individuum ruhen mag) gilt hier, insofern er geschichts-
mächtig wurde, Eindrücke empfing und Wirkungen ausstrahlte, nämlich 
auf die Vielen. Wieweit er in diesem Empfangen für die Allgemeinheit 
wirksam war, stark oder schwach, klärend oder verwirrend, zerstörend 
oder hemmend, das interessiert die Geschichte. Für die Kirchen- und 
Religionsgeschichte kommt als besonderer Typ der Heilige dazu, welcher 
besondere Fragen zur Beantwortung stellt, nicht zuletzt die der Ge-
schichtsmächtigkeit jenes Heiligen, an dem wir nur wenig Proportion 
zwischen Sein und Wirken feststellen können, wo das Wirken das 
historisch feststellbare Sein bei weitem zu überschreiten scheint. 
Das alles ergibt, daß es der Historie um die Erarbeitung 0 b j e k -
ti ver Bestände geht. Der Unterschied zwischen ,Ursache' und ,Schuld' 
wird entscheidend. His tor i e hat e s p r i m ä r nie h t mit der 
Feststellung von Schuld, sondern mit der Fest-
s tell u n g von Urs ach e und Wir k u n g z u tun. Eben um 
diesen Tatbestand auszudrücken, stelle ich der ,m 0 r a 1 i s ehe n Schuld' 
die ,h ist 0 r i s ehe Schuld' gegenüber17: "Sicherlich ist es nicht un-
wichtig, sondern gerade für die religiöse Lage im katholischen Klerus 
außerordentlich bedeutsam ob Unmoralisches in größerer Menge und 
grober Art vorliegt. Und t~otzdem ist das nicht entscheidend. Nicht die 
religiös-moralische Zersetzung, sondern der richtige oder falsche Struktur-
17 S. oben S. 323 und Anliegen 102 f. 
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ansatz entscheidet."18 Das private Versagen ist in der historischen Schuld 
mit einbegriffen, aber es ist nicht die Hauptsache. Diese liegt in dem, was 
natürlich auch Sie festlegen: "Das Papsttum der Renaissance hat von den 
geschichtlichen Aufgaben, die ihm ... eindeutig zufielen, (die) Kirchen-
reform . " gar nicht... gelöst ... Päpste wie Sixtus IV., Innozenz VIII. 
und Alexander VI. tragen deshalb eine schwere Verantwortung ... vor 
der Geschichte. Wir dürfen sagen: Das Papsttum der Renaissance hat 
seine historische Aufgabe, die Kirchenreform in seine Hände zu nehmen, 
nicht erfüllt und durch dieses Versäumnis wesentlich zum Ausbruch der 
Reformation beigetragen." (75). Für mein Verständnis ist hier nichts 
anders festgestellt als historische Schuld. 
Ähnliches gilt auch für die Gegner der Kirche, z. B. für Luther. Obschon 
gerade bei ihm die Linie, die beide Sparten trennt, höchst kompliziert 
verläuft, kann man weithin einsichtig machen, daß er außerhalb der 
Kirche stßnd, bevor er sich dessen bewußt war. Wie weit er bei diesem 
Herauswachsen schuldbare Fehler machte, entzieht sich zum entscheidenden 
Teil unserer Nachprüfung. Und deshalb lehne ich es ab, hier als Historiker 
ein Urteil über subjektive Schuld abzugeben. Dies indes enthebt Luther 
zu keinem Quäntchen der riesigen historischen Schuld, daß er nämlich 
tatsächlich Ursache an der Trennung war. 
Wieder umgekehrt: "Das Papsttum der Renaissance ist nicht schuld 
an der Glaubensspaltung" (S. 76) im Sinne der alleinigen oder unmittel-
baren Verursachung. Wer hätte je solchen Satz vertreten? 
7. Und nun noch die Kontroverstheologen (S. 76/77)1 Es handelt sich 
ja nicht darum, ob jene Theologen nicht auch, und zwar mit voller 
Schärfe, den Trennungsstrich hätten ziehen müssen. Darum geht es, daß 
einige von ihnen beinah nur dies taten, und um die Frage, ob sie damit 
ihrer Pflicht der Kirche gegenüber objektiv Genüge getan haben. Nur 
wenn man das Abzulehnende kennt, kann man sagen, was an ihm falsch 
ist. Und nur wenn man das, was wahr ist, anerkennt, wird der Trennungs-
strich genau. Luthers Thesen enthielten auch Katholisches. Seine lite-
rarischen Gegner hätten es sehen können und sehen sollen. Je unklarer 
übrigens ihre eigene Position in manchem Punkt war (theologische Unklar-
heit!), um so verhängnisvoller war es, die Position simplistisch so dar-
zustellen, als ob die Streitfragen eigentlich seit langem gelöst wären. 
Auch wenn es mehr Schatzgeyer und weniger Eck auf katholischer 
Seite gegeben hätte (S. 77), 'Wäre Luther seinen Weg aus der Kirche 
gegangen. Ich bin mit Ihnen davon überzeugt: Es gibt gewichtige Gründe, 
vor allen jenen schon genannten, daß Luther schon lange, ehe er sich 
dessen bewußt war, außerhalb des Dogmas der Kirche stand, und den 
anderen, daß er, so ungeheuer stark in sich gefangen, für Belehrung von 
18 Anliegen 84. 
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außen wenig zugänglich war. Ich würde aber hin~ufügen: Man kann 
beweisen, erstens, daß Luther durch den Unverstand mancher Gegner un-
nötig gereizt und tatsächlich zur weiteren Verhärtung getrieben wurde; 
zweitens, daß die innere Überwindung der Lehre Luthers auf katholischer 
Seite auf diese Weise nicht genügend gelang; drittens, daß die gewisse 
gegenseitige Befruchtung, in die wir seit einigen Jahrzehnten geraten 
sind, zum erheblichen Schaden des Christentums und der Kirche 400 Jahre 
auf sich warten ließ. (Bei Contarini und bei Gropper - dem ein Papst 
wie Paul IV.(!) die Grabrede hielt - kann man gen au feststellen, daß 
so etwas auch damals möglich war.) -
Es handelt sich aber auch gewiß nicht darum, einfach vom Gemein-
samen auszugehen, am allerwenigsten im Sinne des Erasmus, dessen 
Mängel in dieser Hinsicht ja gerade ich stark herausgestellt habe . 
• 
* * 
In einem weiteren Sinn gehören reformationsgeschichtliche Dar-
stellungen zur Kontroverstheologie. Das trifft auch für die entsprechenden 
Teile Ihres ersten Bandes zu. Nun, auf den Geist abgesehen: ist Ihre' 
Darstellung und Bewertung gottlob nicht weit entfernt von dem früheren 
undifferenzierten Nein-Sagen? 
Ich grüße Sie in der Verbundenheit 
eines gemeinsamen großen Anliegens 
Lo rtz 
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UEBERSICHTEN UND BERICHTE 
Das Kind im altchristlichen Gottesdienst 
Von den Tagen der Apostel an hat das Kind am Gottesd,ienst der Kirche 
teilgenommen. Die Bücher des Neuen Testamentes bezeugen zwar keinen 
konkreten Fall der Teilnahmet. Sie sind aber reich an Aussagen, die eine 
solche Teilnahme erschließen lassen. 
Die Apostelbriefe enthalten des öfteren Mahnungen, die an einzelne 
Gruppen der Gemeinde gerichtet sind. In diesen werden neben den Männern, 
Frauen, Jünglingen und Jungfrauen, Vätern und Sklaven auch die Kinder 
angesprochen und an ihre Standespflichten erinnert. So mahnt der Apostel: 
"Ihr Kinder, gehorcht in allem euren Eltern; denn das ist wohlgefällig im 
Herrn (Kol 3,20). "Ihr Kinder, gehorchet euren Eltern im Herrn, denn das ist 
recht" (Ephes 6,1), Im ersten Johannesbrief (2,12) lesen wir: "Ich schreibe euch, 
Kinder, denn euch sind die Sünden vergeben um seines Namens willen." "Ich 
schrieb euch, Kinder, denn ihr erkanntet den Vater" (2,14). Die Kinder sind 
nach diesen Zeugnissen eine besondere Gruppe der Gemeinde. Sie werden 
als solche unmittelbar angesprochen. Da die Briefe bei den gottesdienstlichen 
Versammlungen verlesen wurden, galten die Kinder als Teilnehmer des Gottes-
dienstes und als Besucher der heiligen Feier2• 
Die eucharistische Mahlfeier schloß sich im äußeren Verlauf eng an das 
jüdische Paschamahl und Festmahl an. Nach dem mosaischen Gesetz sollte 
die ganze Familie mit den Kindern dieses Gedächtnismahl feiern (Exod 12,26; 
13,8). Wie der Misclmatraktat Pesachim bestätigt, waren die Kinder auch im 
ersten nachchristlichen Jahrhundert Teilnehmer am Paschamahl3 , Die eucha-
ristische Mahlfeier ist die christliche Entsprechung der jüdischen Paschafeier. 
Auch an der Eucharistiereier hat das Kind von Anfang an teilgenommen. Das 
Kind hatte bei den Juden Zutritt zum Tempel und zur Synagoge, bei den 
Heiden zu Kulträumen und Kultgemeinschaften. Es hatte auch Heimatrecht im 
altchristlichen Gotteshaus. 
Wie fügten sich -nun die Kinder in den Gesamtrahmen und in das Gesamt-
bild, der feiernden christlichen Gemeinde ein? 
In apostolischer Zeit wurde die Eucharistiefeier in der Form eines Mahles 
vollzogen. Die Kinder nahmen an dieser Mahlfeier teil in der Weise, wie sie 
auch sonst am häuslichen und festlichen Mahle gemäß der Sitte und dem 
Brauche der Zeit und Kultur teilzunehmen pflegten. Nach Tacitus "galt es als 
Sitte, daß die Kinder der Fürsten mit den anderen vornehmen Kindern 
gleichen Alters sitzend aßen, vor den Augen der Verwandten, an einem eigenen 
t Apg 20, 7-11 spricht von der Teilnahme eines Jünglings. 
2 Justin, Apologia I c. 15,6 (S.32 RAUSCHEN) berichtet von Männern und 
und Frauen, die von Jugend auf Christi Schüler waren. - Irenäus besuchte 
als Knabe die Predigten des Polykarp. - Polykarp beruft sich auf seinen 
86jährigen Dienst Christi. 
3 8,8a S. 175; 10,4a S. 193 BEER. Man beachte auch die Parallele: Kinder-
beschneidung - Kindertaufe. 
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und kleineren Tisch4." Von Kaiser Augustes weiß Sueton zu berichten: "Er 
aß nicht gemeinsam, wenn nicht seine Enkel auf dem imus lectus dabei saßen6." 
Derselbe Schriftsteller erzählt von Claudius: "Er zog zu jeder Mahlzeit auch 
seine Kinder mit den vornehmen Knaben und Mädchen hinzu, die nach alter 
Sitte ad fulcra lectorum saßen6." Mit dieser alten römischen Sitte stimmte die 
griechische überein. "Autolykos saß" - nach Xenophons Gastmahl (1,8) -
"neben dem Vater, die anderen waren, wie billig, gelagert". Plutarch spricht 
von den unteren Plätzen als denen der Frauen und Kinder7• 
Diese Weise der Teilnahme am häuslichen Mahle begegnet auch beim Fest-
mahl und bei anderen Veranstaltungen. Aus den Akten der Arvalen vom 
27. Mai 218 entnehmen wir, daß die pueri praetextati patrimi et matrimi, die 
Senatorensöhne, vier an der Zahl, auf Sesseln saßen und speisten8 • Augustus 
wies im Amphitheater den Knaben, die noch das Knabenkleid trugen, eine 
eigene Abteilung an und eine andere, gleich daneben befindliche, ihren Päda-
gogen9• Ein solcher Platz der Pädagogen und der Praetextaten, der älteren 
Knaben, ist noch auf den stufen des Kolosseums inschriftlich bezeugt. 
Der jüdische Kulturraum bietet ein ähnliches Bild. Philo berichtet von den 
Essenern: "Sie sitzen dem Alter nach in Reihen, die Jungen unter (()TI':') den 
Alten1o." Desgleichen erwähnt er bei der Schilderung der Versammlung der 
Therapeuten die Platzordnung nach dem Altertl. Bei der allgemeinen Berück-
sichtigung des Alters in der Zuweisung der Plätze - den Nachweis wird ein 
eigener Beitrag erbringen - darf man wohl annehmen, daß auch die jüdische 
Synagoge eine solche Ordnung nach dem Alter kannte. Aus späterer Zeit liegen 
zahlreiche Nachrichten über einen eigenen Platz der Kinder in der Synagoge 
vor. "In manchen Gemeinden", schreibt S. Schechter, "verübten die Knaben so 
großen Unfug, daß ein Rabbi erklärte, es wäre besser, sie zu Hause zu lassen, 
als daß sie die Andacht der ganzen Versammlung durch ihre Unarten störten. 
Ein anderer Rabbi empfahl die lobenswerte Gewohnheit der Sephardin, die 
allen Knaben in der Synagoge einen Platz linwiesen und einen besonderen 
Aufseher zur Seite gaben, mit einer Rute in der Hand, um sie zu zwingen, 
ruhig zu sein und mit gebührender Andacht zu beten12." S. Krauss spricht 
"von einem separierten Sitzen der Kinder durchs ganze Mittelalter bis in die 
jüngste Zeit hinein13." Er vermutet einen solchen besonderen Platz auch in 
älterer Zeit, falls die Kinder nicht, wie auch eine talmudische Nachricht nahe-
legt, in unmittelbarer Nähe der Eltern oder eines sonstigen Erwachsenen ihren 
Platz hattenL4 • 
Aus den alten christlichen Quellen erfahren v'ir, daß bereits um 200 eine 
4 Annales XIII 16 (S. 264 Z. 11-13 ANDERSEN). 
6 De vita Caesarum, Augustus c. 64, 3 (S. 89 Z 22-25 IHM). 
8 A. a . O. Claudius c.32 (S. 222 Z. 24 - S. 223 Z. 1 IHM). 
7 K. P. Hermann-H. Blümner, Lehrbuch der griechischen Privataltertümer 
(Freiburg-Tübingen 1882) 236. 
8 Wissowa in Pauly-Wissowa RE II 2: Arvales fratres 1471. 
D Sueton, a . a. 0., Augustus c. 44, 1 (S. 79 Z. 8-9 IHM). ITER) 
10 Philo, Quod omnis probus liber 12 § 81 (VI 23 Z. 16-19 COHN-RE. . 
IJ Philo, De vita contemplativa 3 § 30 (VI 54 Z. 5-9 COHN-REITER). 
I! S. Schechter, Studies in Judaism (London 1896) 366. 
13 S. Krauss, Synagogale Altertümer (Berlin 1922) 396. 
14 A. a. O. 392, 3; 396. 
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Taufordnung bestand, nach der zuerst die Kinder, sodann die Männer und 
zuletzt die Frauen getauft wurden. Diese Ordnung bei der Taufe wird auch 
beim Einzug in die Kirche und bei der Platzzuweisung der Täuflinge in der 
anschließenden Eucharistiefeier gewahrt wOI'den sein. Die Trennung von 
Männern und Frauen war um 200 beim sonstigen Gottesdienst schon bekannter 
Brauch. Somit dürften um diese Zeit die Kinder auch schon beim gewönlichen 
Gottesdienst einen eigenen Platz gehabt haben. 
Die syrische Didaskalie bestimmt einige Jahrzehnte später über den Platz 
der Kinder im Gotteshaus: "Die K:inder aber sollen an der einen Seite stehen, 
oder ihre Väter und Mütter sollen sie zu sich herannehmen, und sie sollen 
(dabei) aufrecht stehenI6." Ein doppelter Platz kam demnach für die Kinder 
in Frage. Sie waren entweder für sich gesondert oder weilten bei den Eltern. 
Im letzteren Falle standen sie unmittelbar bei diesen, oder die Eltern hielten 
die Kinder, die noch klein waren, auf den Armen. 
So berichtet die Chronik von Arbela, eine Frau habe ihr Knäblein mit in 
die Kirche genommen, um die Feier zu sehen, welche für den Knecht Gottes 
Abel, der in der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts Bischof von Arbela war, 
gehalten wurde. Sie habe bei der Totenfeier das Kind die ausgestreckten Hände 
des Verstorbenen küssen lassen18• In der Schrüt über die Gefallenen (c. 9) klagt 
Cyprian: "Und damit nichts fehle an dem übermaß des Frevels, wurden sogar 
die Kinder von den Eltern auf den Armen herbeigetragen oder (an der Hand) 
herangeschleppt und verloren, was sie gleich beim Eintritt in das Leben 
erlangt hatten." Einige Kapitel weiter (c.25) berichtet er, eine Amme habe 
ein kleines Xind im zartesten Alter, dessen Eltern in der Verfolgung geflohen 
waren, zum Götzenopfer mitgenommen. Nach der RüCkkehr der Eltern habe 
die Mutter das Kind in den christlichen Gottesdienst mitgenommen und am 
Tisch des Herrn teilnehmen lassen. Das kleine Kind auf den Armen der Mutter 
habe sich gesträubt, und der entweihte Leib habe die heilige Speise zurück-
gegeben. Das Kleinkind auf den Armen der Erwachsenen gehört zum Bild der 
gottesdienstlichen Gemeinde der Frühzeit. Die Pilgerin Silvia zeichnet es für 
den Palmsonntag in Jerusalem mit diesen Worten: "Die Kinder, wie viele auch 
in diesen Gegenden sind, tragen alle Zweige, die einen Palmzweige, die 
anderen ölzweige. Jene, die zu Fuß nicht gehen können, da sie noch zu zart 
sind, tragen die Eltern auf den Arment7 ." Das vorgenannte Zitat der syrischen 
Didaskalie konnte daher in der äthiopischen Version die Fassung erhalten: 
"Die älteren Leute sollen für sich sitzen und, wenn sie Kinder haben, sollen 
sie diese auf (an) den Armen halten18." 
Die größeren Kinder standen bei den Eltern. Zu Beginn der Opferung, wenn 
der Diakon verkündete, es möge kein Ungläubiger, Häretiker, Katechumene 
oder Büßer im Gotteshause sein, fügte er, wie die sogenannten apostolischen 
Konstitutionen bezeugen, die Mahnung bei: "Ihr Mütter, nehmt die Kinder 
zu euch!" "Frauen, haltet eure Kinder!" "Mütter, haltet eure Kinder!" "Frauen, 
J5 Syrische Didaskalie 12 (S. 69 Z. 5-7 FLEMMING). 
16 E. Sachau, Die Chronik von Arbela (Abhandl. der k. pr. Akademie der 
Wissenschaften 6 BerUn 1915) 59. 
17 S. Silviae peregrinatio 31, 3 (CSEL 39 S. 84 Z. 1-4 GEYER), 36 (ebenda S. 86 
Z. 26-28). Vgl. Augustinus, Hypognosticon VI c. 7, 11 (Migne PL 45 col. 
1663), Confess. IX 8 (CSEL 33 S. 210 Z. 19-21 KNOELL). 
18 Canones ecclesiastici (äthiop. 52 S. 195 Z. 9-10 HORNER). 
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habt acht. daß eure Kinder nicht hierher und dorthin laufen oder unordentlich 
sind, auf daß ihre Tage nicht wenige sindI9." Die syrische Didaskalie (c. 12) 
ermahnt: "Die verheirateten (Frauen) aber, die noch jung sind und Kinder 
haben, sollen für sich stehen." Der Paralleltext der äthiopischen Fassung (c.52) 
lautet: "Die, welche Kinder bei sich haben und verheiratet sind, sollen für 
sich sitzen." Eltern begleiteten im Altertum ihre Kinder gerne zur Schuletta. 
Sie führten sie auch zur Kirche. Athanasius erzählt vom Einsiedler Antonius: 
"Er besuchte jedoch mit seinen Eltern die Kirche; dabei war er nicht, wie die 
Kinder pflegen, ausgelassen oder ein Verächter, wie das bei Erwachsenen der 
Fall ist." Nichts war gegebener, als daß die Kinder auch in der Kirche der 
Obhut der Eltern anvertraut blieben. 
Deshalb standen im Gotteshaus die Kinder oft vor den Eltern. "Laßt die 
Kinder Platz nehmen vor ihren Vätern", verordnete die äthiopische Didaskalie, 
"die sie unter ihre Obsorge nehmen mögen20." Daß diese Weisung befolgt 
wurde, lesen wir im arabisch-jakobitischen Synaxar unter dem 25. November: 
Am Peter- und Paulsfeste kam die Mutter des hl. Petrus, des Patriarchen von 
Alexandrien (300-12), in die Kirche. Sie war kinderlos und darob sehr betrübt. 
Der Bericht fährt dann fort: "Die Frau sah die Menge der wOhlgekleideten 
Christen mit ihren Kindern vor ihnen!1." 
Ob bei dieser Zuweisung der Kinder zu ihren Eltern auf Geschlechter-
trennung geachtet wurde, so daß die Knaben bei den Vätern und die Mädchen 
bei den Müttern ihren Platz hatten, ist zumeist nicht ersichtlich. Wir besitzen 
jedoch Nachrichten, die besagen, daß Knaben bei den Müttern waren. In diesem 
Sinne dürfte auch eine Weisung des sogenannten Testaments unseres Herrn 
zu verstehen sein. Sie lautet: "Den Diakonen, die zwischen den Frauen umher-
gehen, damit etwa dort nicht ungezogene Knaben sich fir.drn, sollen die 
Lektoren helfen. Ebenso sollen die Subdiakone behilflich sein. Sie sollen aber 
nicht die Knaben schlafen lassen. Jene Nacht namlich, zumal jene, die dem 
großen Sabbat folgt, ist ein Abbild des Himmelreiches"." Dem Text zufolge 
scheint es Aufgabe der genannten Aufseher gewesen zu sein, nicht nachzu-
sehen, ob sich auf den Frauenplatz etwa Knaben geschlichen, sondern die dort 
befindlichen zur Ruhe und Wachsamkeit zu mahnen. Die Knaben waren also 
wohl ordnungsgemäß auf dem Frauenplatz bei ihren Müttern. Beim Empfang 
der Kommunion bilden nach der gleichen Quelle die Knaben jedoch an-
scheinend eine eigene Gruppe, saßen somit auch gesondertts• Man wird hier 
19 Apostolische Konstutionen VIII 12,2 (I 494 Z. 22-23 FUNK). Nach H. Alt. 
Der kirchliche Gottesdienst I (Berlin 1851) 89 laulen auf den kanarischen 
Inseln Kinder während der ganzen Messe in der Kirche umher. 
19a Babylonischer Talmud, Quiddusin IV 13 fol. 82a (V 996 GOLDSCHMIDT) 
verbietet unverheirateten Männern und Frauen die Ausübung des Schul-
amtes, den Männern, weil Mütter die Kinder zur Schule bringen, den 
Frauen, weil Väter die Kinder begleiten. 
10 Äthiopische Didaskalie 10 (S. 95 PLATT). Schulchan Aruch, Jore Dea (S. 266 
LOEWE): "Die Kinder der Weisen, welche zugleich Vorsteher der Gemeinde 
und bereits so erwachsen sind, daß sie etwas verstehen können, dürfen vor 
ihren Vätern sitzen und zuhören." 
u PO 3 (S. 553 f. BASSET). 
t! Testament unseres Herrn II 19 (S. 139 RAHMAND. 
23 I 23 S. 47. 
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wohl - vor allem im Morgenland und im Mittelmeerraum - keine zu strenge 
Scheidung erwarten dürfen. Das Leben ist dort mächtiger als diese oder jene 
Form. Die Verpflichtung der Knaben, einen eigenen Knabenplatz einzunehmen, 
wird den besorgten Müttern nicht das Recht genommen haben, ihre Kinder 
vorsorglich bei sich zu behalten, zumal bei eir.em lange währenden Gottes-
dienst, wie etwa in der Osternacht. 
Mancherorts wird bei den Platzanweisungen für die Kinder wie bei den 
Erwachsenen eine Trennung nach Geschlechtern durchgeführt worden sein. 
Daß Väter und Mütter in den Kirchenordnungen immer wieder aufgerufen 
werden, die Kinder zu sich zu nehmen, scheint auf eine Geschlechtertrennung 
auch bei den Kindern zu verweisen. Eine Antwort auf diese Frage gibt viel-
leicht die Pilgerin Silvia. Sie schreibt: "Hinter der Apsis, hinter dem Altare, 
wird für den Bischof die Kathedra aufgestellt, und dorthin tritt man einzeln 
hinzu, der Mann mit seinem Vater und die Frau mit ihrer Mutter, und über-
gibt dem Bischof das Symbolum24." Unter Mann und Frau sind, wie der Zu-
sammenhang ausweist, Taufkandidaten, also auch Kinder, zu verstehen. Das 
getrennte Hinzutreten läßt getrennte Plätze vermuten. 
Die syrische Didaskalie stellt es frei , ob die Kinder bei den Eltern bleiben 
oder einen eigenen Platz einnehmen. Die sogenannten ApostoliSchen Konsti-
tutionen sprechen im 2. Buch von einem Platz der Kinder bei den Vätern und 
Müttern, im 8. Buch jedoch auch von einem eigenen Platz. Die Kinder sollen 
nämlich beim Kommunionempfang nach den Diakonissen, Jungfrauen und 
Witwen und vor dem übrigen Volke herantreten25 • Die Kommunionordnung 
der damaligen Zeit ist wohl Ausweis der Platzordnung. Eine eigene Gruppe 
der Kinder beim Kommunionempfang bezeugt eine ägyptische Meß- und Tauf-
liturgie, vermutlich des 6. Jahrhunderts. Sie fordert: "Nach der Kommunion 
des Klerus soll ebenfalls das Volk in Ordnung hineingehen, zuerst die, welche 
jüngst getauft sind, und nach ihnen die, welche ein Charisma besitzen, dann 
die Greise, dann die, we che nach ihnen kommen, und die Kinder, und eben-
falls möge man so mit den Frauen verfahren26." Das sogenannte Testament 
unseres Herrn bestimmt: "Zuerst soll der Klerus in folgender Ordnung 
kommunizieren ... , dann die, welche Charismen besitzen, die Neugetauften 
und die Kinder. Das Volk aber in dieser Ordnung .. P" Johannes Moschus 
spricht in seiner "Geistlichen Wiese" von einer Gewohnheit, die in der Kirche 
verbreitet war, nach der "die Kinder zuerst nach den Klerikern an den 
Geheimnissen teilnehmen". Im Zusammenhang mit dieser Nachricht .bezeugt er 
auch den "Brauch, die Kinder vor dem Heiligtum in der heiligen Versamm-
lungen aufzustellen28". 
Der Ort des Kinderplatzes im Gotteshauses wird im 8. Buch der Aposto-
lischen Konstitutionen noch genauer angegeben. Nach der Aufforderung zum 
Friedenskuß durch den Diakon heißt es dort: "Die Kinder aber sollen bei dem 
Bema stehen, und ein anderer Diakon soll sie beaufsichtigen, auf daß sie sich 
!4 Peregrinatio S. Silviae 46,5 (eSEL 39, 98 Z. 16-19 GEYER). 
!5 II 57, 12 (I 165 Z. 4-5 FUNK); VIII 13, 14 (I 516 Z. 25-26 FUNK): Die Kinder 
werden auch als besondere Gruppe genannt im Fürbittgebet (VIII 10, 18) 
und bei der Opferintention (VIII 12, 44). 
26 A. Baumstark in OC I (1901) 29 Z.8-12. 
21 I 23 (S. 47 RAHMANI). 
28 Johannes Moschus, Pratum spirituale 196 (Migne PG 87C col. 30B1B). 
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nicht unordentlich betragen." "Und wenn er (der Bischof) seinen Lehrvortrag 
beendet hat, sollen alle ... aufstehen, und der Diakon soll auf einen erhöhten 
Ort steigen und verkünden... Und bei all dem, was der Diakon verkündet, 
soll das Volk, wie wir sagten, sprechen: Kyrie eleison, und vor allem die 
Kinder29." Der erhöhte Ort ist der Ambo; er stand in der Mitte3o • Nach dem 
Testament unseres Herrn war er "außerhalb des Altarraumes, aber nur wenig 
von ihm entfernt31". Hier war der Platz der Kinder. Vom Ambo aus war die 
Platzaufsicht leicht durchzuführen, desgleichen die Teilnahme der Kinder am 
Gesang und Gebet, zu der sie immer wieder aufgerufen werden. 
Die Pilgenn Silvia rühmt für Jerusalem das unaufhörliche Kyrierufen der 
Knaben82• Nach Johannes Chrysostomus stellen sich die unschuldigen Kinder 
der Gemeinde wie ein Schutz vor die Erwachsenen, um Gottes Erbarmen 
herabzuflehen33• Basilius von Caesarea klagt in einer Predigt gelegentlich einer 
großen Dürre und Hungersnot über die Teilnahmslosigkeit der Erwachsenen 
beim Gottesdienst. Von den Kindern muß er gestehen: "Die kleinen Buben 
aber, die ihre Tafel in der Schule liegen ließen und mit uns rufen, machen 
mehr zur Erholung und zum Vergnügen mit. Sie machen aus unserer Trauer 
ein Fest, weil sie auf kurze Zeit der Belästigung durch den Lehrer und der 
Sorge um die Schulaufgaben enthoben sind ... Nur die unmündigen, schuld-
losen Kinder eilen herbei und finden sich ein zur Buße, obschon sie keine 
Schuld tragen an der Heimsuchung, noch recht zu beten wissen oder können34." 
Die Schar der Kinder ist anwesend. Die Erwachsenen fehlen. Die vorderen 
Plätze sind besetzt, die anderen leer. 
Reinheit und Lauterkeit, die das Sein des Kindes auszeichnen, ließen die 
Kinder insbesondere als Bittsteller bei Gott geeignet erscheinen. Dem Gebet 
und dem Gesang aus dem Munde der Kinder schrieb man allzeit große Kraft 
und Wirkung zu. Je näher ihre Stellung bei Gott war, um so höher war auch 
ihr Platz im Heiligtum. ,Kind' war im Munde des Herrn und seiner Apostel 
eine Vollform christlicher Existenz. Kind war der Ehrenname für den Täuf-
ling85 • Sein Kindsein vor Gott sicherte dem Täufling in der Taufoktav -
mitunter auch darüber hinaus - einen Ehrenplatz nahe dem Altare, denn hier, 
in Altarnähe, war das Jahr hindurch der Kinderplatz. "Alle Kinder sind 
nämlich", sagt schon im 2. Jahrhundert der Hirt des Hermas, "ruhmreich bei 
Gott und die ersten bei ihm36." 
Prof. Dr. Heinr. S e 1 h 0 r s t, Aachen. 
29 VIII 11,10 (I 494 Z. 9-10 FUNK); VIII 6,1-4,9 (I 478 Z. 1-6. 480 Z. 6-8 
FUNK. 
so Ap. Konst. II 57,5. H. Leclercq: DALC IV 2283. 
81 II 4 S. 117; I 19 S. 25 RAHMANI. 
32 Peregnnatio S. Silviae 24,5 (CSEL 39, 72 Z. 17-19 GEYER). 
83 In Matthaeum homilia 71,4 (Migne PG 58 col 699) . 
34 In famen et siccitatem homilia c.3 (Migne PG 31 col. 309-312). 
35 Man beachte die häufig begegnende Darstellung Jesu bei der Taufe als 
Kind: DALC II Abb. 1289-93. 1297-1301. 
36 Hermas, Similitudo IX 29,3 (pA 12 626 FUNK). 
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Schrifttum über das zeitgenössische Sektenwesen 
Die unentwegte Propaganda und das fortschreitende Umsichgreifen ver~ 
schieden er Sekten·) in der Nachkriegszeit stellt nicht nur die Bischöfe und 
Pfarrer, die das kanonische Recht verpflichtet, die Lehre der Kirche reinzu-
erhalten (eIC ce. 336 § 2; 343 § 1; 469), sondern alle Seelsorger und ebenso 
die Pastoraltheologen vor eine verantwortungsvolle Aufgabe. Sie wird nur 
dort gelöst werden, wo man über die sich ansiedelnden religiösen Sondergrup-
pen in ihrer geschichtlichen und gegenwärtigen Erscheinung unterrichtet ist, 
ihren Widerspruch zu Schrift, überlieferung und menschlicher Einsicht nach-
weisen kann, die Gründe ihres Entstehens und Anwachsens kennt und Bescheid 
weiß über ihre Werbetätigkeit und Werbemethoden sowie über die Mittel und 
Möglichkeiten der Abwehr. Das angezeigte SchriItgut mag dazu helfen. 
I. Katholisches 
1. Bücher: 
Hol z a p f e l, Heribert, Die Sekten in Deutschland, Regensburg, Verlag Kösel 
& Pustet, 1925, 133 S. 
Auch heute noch bedeutet das Büchlein wegen seiner klaren Gliederung 
(Geschichte, Lehre, Abwehr) und seiner trefflichen Beweisführung eine hand-
liche .und zuverlässige Waffe im Kampfe gegen die sektiererischen Irrlehren. 
Bus eh, Johannes, Das Sektenwesen, Hildesheim, Verlag Franz Borgmeyer, 
1929, 359 S. 
Aus echtem apostolischen Eifer heraus tritt B. in seinem breit angelegten 
und überladenen Buch den "Ernsten Bibelforschern" ("Zeugen Jehovas") ent-
gegen. Andere Sekten werden bloß gestreift. Beachtenswert sind die Ausfüh-
rungen über die "Entstehung und Ursachen der Ausbreitung des modernen 
Sektenwesens" (15-61) und die Ratschläge für die Abwehr (293-352). 
Al germ iss e n, Konrad, Konfessionskunde, 6. Auflage, Celle, Verlag Joseph 
Giesel, 1950, 910 S. 
Als die seit 1942 vergriffene Konfessionskunde Algermissens 1950 in 6. Auf-
lage erschien, wurde Theologie und Seelsorge ein Werk neu geschenkt, auf das 
sie seit Jahren schmerzlich gewartet hatten. Das Bedauern, es so lange ent-
behrt zu haben, schwand mit der Feststellung, daß die Zeit des "Exils" mit 
größtem Fleiß genützt worden war, das Buch nach Anlage und Inhalt weiter 
• Für das Einsickern der Sekten in Stadt und Land zwei Beweise: Unter der 
Sparte "Kirchliche Nachrichten" in der "Frankfurter Rundschau" vom 12. Sep-
tember 1952 (8. Jhrg. Nr. 211), S. 7 kündigen nachstehende religiöse Sonder-
gruppen Gottesdienste an: Gemeinden Christi; die Christengemeinschaft; Neu-
apostolische Kirche; Felsen-Gemeinde Christi; Freie Christengemeinde Frank-
furt/M.; Christusgemeinschaft Frankfurt a. M.; Freie Christengemeinde 
Philadelphia; Gemeinde der Siebenten-Tags-Adventisten; Methodistenkirche; 
Baptisten-Gemeinde; Mennonitengemeinde Frankfurt a. M.; Kirche Jesu 
Christi der Heiligen der letzten Tage; Erste Kirche Christi Wissenschafter; 
Zweite Kirche Christi Wissenschafter; Die Heilsarmee. - Der "Trierische 
Volksfreund" veröffentlichte in seiner Samstag/Sonntagausgabe vom 22./23. No-
vember 1952 (77. Jhrg. Nr. 269) nachstehende Gottesdienstordnung: Neuapostoli-
sche Kirche. Körperschaft des öffentlichen Rechts, Gemeinde Trier. Sonntag, 
23. November, um 9.30 Uhr Gottesdienst in der Kirche im Busental; nach-
mittags fällt der Gottesdienst aus. Mittwoch, 26. November, um 20 Uhr Gottes-
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zu vervollkommenen. In unserer übersicht interessieren die Kapitel über die 
Sekten. Es werden behandelt: die Mennoniten und die Neutäufer, die Bap-
tisten, das Quäkerturn, die Herrnhuter Brüdergemeine, der Methodismus, die 
Heilsarmee, die Apostolischen Gemeinden und die Pfingstbewegung, die Mor-
monen, der Adventismus, die Ernsten Bibelforscher (Zeugen Jehovas). Hervor-
ragend mit dem Gegenstand vertraut, bietet A. einen umfassenden Überblick 
über das geschichtliche Werden und den gegenwärtigen Stand, über Lehre und 
Leben der aufgeführten Religionsgemeinschaften, verbunden mit einem knap-
pen, klaren und nicht verletzenden Werturteil und reichen Literaturangaben. 
Für eine Neuauflage möchte man wünschen, daß die in Ursprung, Bestand und 
Eigenart der Sekten wirksamen religiös-sittlichen und seelischen Triebkräfte 
in ihrer Dynamik noch stärker aufgehellt werden. 
2. Broschüren und Kleinschriften: 
Im Verlag: Katholische Schriftenmission, Linz (Donau) erschienen 1948 ohne 
Angabe des Verfassers drei je 8 Seiten umfassende Kleinschriften: Sekten wer-
ben um Dich! (Untertitel: Missionsmethoden der Sekten); Eine gefährliche Sekte 
(Untertitel: Die "Ernsten Bibelforscher" oder "Zeugen Jehovas"); Ein beliebtes 
Schlagwort der Sekten (Untertitel: Hat die katholische Kirche das Lesen der 
Bibel verboten?). Drei in den Blick fallende brauchbare Heftchen, die über die 
Irrtümer und die Agitation der "Zeugen Jehovas" aufklären und dem Katho-
liken sagen, wie er sich gegen sie zu verhalten hat. 
Al ger m iss e n, Konrad, Die Zeugen Jehovas, Celle, Verlag Joseph Giesel, 
1949, 43 S. 
Im Licht der katholischen Wahrheit klärt die Schrift gemeinverständlich 
und gründlich über "diese uhchristliche Sekte" (43) auf. 
Mianecki, Paul, Zeugen Jehovas?, BerUn, Morus-Verlag, 1949, 32 S. 
Die Nummer 1 der Morus-Kleinschriften hält strenges Gericht über "ein 
Christentum ohne den wahren Christus . . . eine Gottgläubigkeit ohne den 
wahren Gott" (21 f). Den Katholiken aber stellt sie die erregende Frage: "Haben 
wir den opferbereiten Eifer für die Wahrheit, den die Sekten für den Irrtum 
haben?" (31). Das Urteil des Verfassers über das "Martyrium" der "Zeugen 
Jehovas" lautet: Das wahre Martyrium ist "nicht fanatisch schwehmde Glut, 
sondern das stille Leuchten der für die Wahrheit Christi Geopferten. Echtes 
Martyrium ist immer Wahrheitszeugnis. Ohne die Wahrheit bleibt es im besten 
Falle ein imponierendes Zeugnis menschlicher Todesbereitschaft" (22). Ein vor-
zügliches Hefichen für den Schriftenstand. 
D i c k s, Josef, Leben unsere Toten? KonstanzlB. - Münch n - Freiburg/S. 
Kanisius-Verlag, 1951, 29 S. 
Die Kleinschrift enthält eine Zusammenstellung der Irrlehren der "Zeugen 
Jehovas" über Gott, Seele, Hölle, Endzeit, Kirche und Papsttum, die aus der 
Bibel widerlegt werden. 
Bar t z, Wilhelm, Falsche Propheten - "Jehovas Zeugen" und die "Neuapo-
stolische Gemeinde", 1. und 2. Auflage, Trier, Paulinus-Verlag, 1952, 39 S. 
dienst. In den Gemeinden Bitburg und Ehrang beginnt am Sonntag der Gottes-
dienst um 9.30 Uhr, in Saarburg um 15 Uhr, in Mertesdorf um 19 Uhr. In der 
Gemeinde Speicher findet am Sonntag kein Gottesdienst statt. In allen übrigen 
Gemeinden der Eifel und des Hunsrücks beginnt am Sonntag der Gottesdienst 
zur gewohnten Zeit. 
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Der "Kirchliche Amtsanzeiger für die Diözese Trier" 96 (1952), Nr. 199 
schreibt: B. "hat in dieser klaren und volkstümlich geschriebenen Broschüre 
unsern Seelsorgspriestern und den Gläubigen ein gutes Hilfsmittel zur Be-
kämpfung der heiden aufdringlichen Sekten geboten, die bestens empfohlen 
wird". 
3. Flugschrüten: 
J u n g, Alois, "Zeugen Jehovas", Augsburg, Verlag: Winfried-Werk "Mann 
in der Zeit", o. J ., 8 S. 
Eine ausgezeichnete, in ihrer Sprache und Aufmachung (illustriert) die 
Menschen un,serer Zeit ansprechende Flugschrift zum Preis von 0,10 DM. 
Al ger mi s sen, Konrad, Die Neuapostoliker. Woher kommen sie? Was lehren 
sie? Celle, Verlag Joseph Giesel, 1952, 4 S. 
Eine sachliche und preisgünstige (0,06 DM!) Flugschrift zur Massenverbrei-
tung, die ausgerichtet ist nach dem Wort des hl. Augustinus, mit dem sie 
schließt: "Laßt uns Nutzen ziehen aus dem Dasein der Sektierer, indem wir 
unsere katholische Wahrheit gegenüber deren Irrlehren betonen und gleich-
zeitig wachsamer und aufmerksamer werden, auch wenn es uns nicht ge-
lingen sollte, jene selber zur Wahrheit, zum Heil, zurückzurufen" (über die 
wahre Religion, Kap. 8; PL 34, 129). 
4. Zeitschriftenartikel: 
Al ger m iss e n, Konrad, Die "Zeugen Jehovas" in ihrem Werden, Sein und 
im Lichte des Dogmas, "Theologie und Glaube", Paderborn 1948, 301-313. 
Der sehr gut orientierende Aufsatz befaßt sich auch mit der unerschütter-
lichen Standhaftigkeit der "Zeugen Jehovas" während ihrer grausamen Ver-
folgung unter dem nazistischen Regime. Er macht sich das Urteil zu eigen, zu 
dem Ernst Wiechert im Konzentrationslager über das Verhalten der Häftlinge 
aus ihren Reihen gekommen ist: "Doch lag begreiflicherweise keine beispiel-
gebende Kraft in der Starrheit dieser Haltung, weil ihre Wurzeln in einen 
dumpfen Boden reichten. Man konnte sie alle achten; aber man mußte sie 
auch alle bedauern. Der Märtyrer, der für den Glauben stirbt, daß man nur 
Gras essen dürfe, begibt sich des Heiligenscheines um seine Stirn" (Toten-
wald, 151). 
Si m m e 1, OSkar, Sind die Ernsten Bibelforscher ernst zu nehmen?, Stimmen 
der Zeit 75 (1949/50), 466-469. 
Der s., Die Sekte, Stimmen der Zeit 78 (1952/53), 64-67. Erörtert Wesen und 
Werden der Sekten und ihren Anruf an die Kirche. 
5. Artikel in Nachschlagewerken: 
Die einschlägigen Artikel im Lexikon für Theologie und Kirche, Freiburg 
i. Br., Verlag Herder, 1931-1938. (Literaturangaben.) Als Verfasser zeichnet 
Konrad Algermissen. 
Die in unseren Sachbereich fallenden Artikel in dem soeben erschienenen, 
vor allem den seelsorgerischen Anliegen und Aufgaben des Tages dienenden 
Lexikon des katholischen Lebens. Unter Schriftleitung von Dozent Dr. Jakob 
Rommes herausgegeben von Erzbischof Dr. Wendelin Rauch. Freiburg i. Br., 
Verlag Herder, 1952. 
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11. Protestantisches 
1. Bücher: 
Sc heu r 1 e n, Paul, Die Sekten der Gegenwart, 4. AUflage, Stuttgart, Quell-
Verlag der Evang. Gesellschaft 1930, 440 S. 
Die jahrzehntelang auf protestantischer Seite maßgebliche Sektenkunde ist 
durch das unten besprochene Buch von K. Hutten überbolt. 
M u 1 e r t, Hermann, Konfessionskunde. Die christlichen Kirchen und Sekten 
heute, 2. Auflage, Berlin, Verlag Alired Töpelmann, 1937, 457 S. 
Die führende protestantische Konfessionskunde, deren Neuauflage das Bild 
von der katholischen Kirche und ihrer Lehre einer gründlichen Revision unter-
ziehen müßte, hat sicher recht, wenn sie feststellt: "Die Hauptmotive der 
Sektenbildung und Sektenfrömmigkeit zu verstehen ist wichtiger, als eine 
ausführliche Kennzeichnung der Lehren und Einrichtungen der einzelnen 
Sekten sein würde. Aus jenen Motiven heraus gewinnen die Sekten ihre Kraft, 
ihren Werbetrieb. Wer jene Motive nicht versteht, der wird durch den Nach-
weis von Irrtümern, Widersprüchen, Absonderlichkeiten der Lehren dieser 
Sekten doch den Sektenleuten gegenüber wenig ausrichten" (420). Diesem 
Grundsatz entsprechend werden denn auch "die Hauptmotive der Bildung von 
Freikirchen und Sekten" ausführlich untersucht (411-420), während die spezi-
elle, selbstverständlich auf zum Teil veraltetem Stand stehende Sektenlehre 
auf sieben Seiten (420-427) zusammengedrängt ist. 
Wer das Sektierertum unserer Tage studieren will, kann nicht verzichten 
auf 
Hut t e n, Kurt, Seher-GrÜbler-Enthusiasten. Sekten und religiöse Sonder-
gemeinschaften der Gegenwart. Stuttgart, Quell-Verlag der Evang. Gesell-
schaft, 1950, 293 S. 
Der Pressepfarrer der Württembergischen Evangelischen Landeskirche hat 
sein verständnisvolles und verantwortungsbewußtes Buch auf Grund des 
Quellenmaterials, einer Informationsreise nach USA und verschiedener Aus-
künfte durch Vertreter einzelner Sekten geschrieben. Die Bezeichnung "Sek-
ten" verweist er allerdings in den Untertitel, und "mit Bedacht wurden zu 
den "Sekten" die "religiösen Sondergemeinschaften" hinzugefügt" (6), weil 
auch Religionsgruppen behandelt sind, die noch im evangelischen Kirchen-
verband stehen und stehen wollen. H. meint ",uch, daß "sich die Bezeichnung 
"Sekte" grundsätzlich dann verbiete, wenn eine Gemeinschaft von einem 
lebendigen ökumenischen Verantwortungsbewußtsein erfüllt sei" (7). Darin 
vermögen wir ihm nicht zuzustimmen. Durch das fortschreitende Verwischen der 
Grenze wird der Kirchenbegriff noch verhängnisvoller unterhöhlt und entleert 
als es bislang schon geschehen ist. Das Werk vermittelt dadurch ein vertieftes 
Verständnis der einzelnen Sekten, daß es sie aufteilt nach den Leitideen, aus 
denen sie gespeist werden, diese eingangs jeden Kapitels herausstellt und in 
den überschriften kennzeichnet: 1. Kap. Im Bannkreis des Tausendjährigen 
Reiches: Jehovas Zeugen. Die Kirche des Reiches Gottes. 2. Kap. Der Bräuti-
gam verzog: Die Katholisch-Apostolischen Gemeinden. Die Siebenten-Tags-
Adventisten. 3. Kap. Der Ruf nach Heilung: Die christliche Wissenschaft. Die 
Bahai-Religion. 4. Kap. Die Geheimnisse hinter dem Vorhang: Die Christen-
gemeinschaft. Die Neusalems-Gesellschaft. Die Kirche Jesu Christi der 
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Heiligen der letzten Tage. 5. Kap. Der Schritt über die Rechtfertigung 
hinaus: Die Heiligenbewegung. Die Pfingstbewegung. Die Entrückungslehre 
und Brautgemeinde. 6. Kap. Die Sehnsucht nach Geborgenheit: Die Neu-
apostolische Gemeinde. Die Evangelisch-Johanneische Kirche. Die Nazarener. 
Die Gralsbewegung. Hirt und Herde. Father Divines Friedensmission. Im 
Licht des Evangeliums nach reformatorischer Interpretatiollt wird der Irrtum 
scharf beleuchtet, aber die Liebe nirgends verletzt, vielmehr überall das Posi-
tive anerkannt und der Wille bekundet, es sich als Antrieb und Mahnung 
dienen zu lassen. War man bisher gewöhnt bis zum überdruß zu lesen, das 
Papsttum sei aus machtpolitischen Instinkten geboren, so erklärt H.: "Die 
katholische Kirche hat diese Sehnsucht [nach Geborgenheit] in einer groß-
artigen und imponierenden Weise mit der Schöpfung des Papsttums beant-
wortet" (252). Den Beweis für diesen der Schrift und Geschichte ebenso wie 
der Erfahrung zuwiderlaufenden unerhörten Satz - wie könnten Dauer, 
Größe und Macht des Römischen Stuhles in einem seelischen Bedürfnis fun-
dieren - suchen wir vergebens. Der Papst nimmt auch keineswegs dem 
Katholiken die persönliche Glaubensentscheidung ab - das Papsttum ist 
selber Objekt des Glaubens -, noch gibt er ihm die Heilsgewißheit. Ein 
anderes. So sehr wir mit H. darin einig gehen, daß man die göttliche Offen-
barung "nicht erschöpfend darstellen kann", daß "unsere Worte zu arm und 
zu klein sind, um sie zu fassen", daß "sie all unser Begreifen und Formulieren 
sprengt", so entschieden müssen wir widersprechen, wenn er schreibt: "Die 
Wahrheit, die Jesus verkündigte, besteht nicht in Glaubenssätzen und Lehr-
aussagen", "ist nicht eine Sache der Vernunft, etwas Intellektuelles" (291). 
Sicherlich ist sie nicht bloß etwas Intellektuelles und eine Sache der Vernunft, 
aber sie ist auch etwas Intellektuelles, und zwar wesensnotwendig wie jede 
Wahrheit, und sie ist auch eine Sache der vom Glauben erleuchteten Vernunft 
und kann darum in Dogmen gefaßt und in Lehraussagen ausgesprochen wer-
den, wenngleich unsere Rede immer eine ähnlich-unähnliche (analoge) bleibt, 
und die sprachlichen Fassungen irdene Gefäße sind, die vervollkommnet werden 
können und vervollkommnet wurden. Wer das nicht zugibt, liefert die Wahr-
heit des Evangeliums an das subjektive Verstehen und Erleben aus und öffnet 
damit der Sektenbildung Tür und Tor. 
B run n er, Hans Heinrich, Kleine Sektenkunde, Zürich, Verlag der Jungen 
Kirche, 1951, 47 S. 
Wer sich durch die Bescheidenheit, mit der das Büchlein in Titel und Vor-
wort sich gibt, verleiten ließe, es nicht zu lesen, hättJe etwas zu bereuen. Im 
Rahmen der konstanten Einteilung: Name und Entstehung, Organisation und 
Verbreitung, Lehre, Biblische Beurteilung werden "die wichtigsten Sekten" (die 
Zeugen Jehovas, die Siebenten-Tags-Adventisten, die Mormonen, die Christ-
liche Wissenschaft, die Neuapostolische Gemeinde und Father Divine's Friedens-
rnission) vorurteilsfrei behandelt und auf der Waage des Wortes Gottes ge-
wogen. Drei "Grenzfälle" (die Pftngstbewegung, der Evangelische Brüderverein, 
die Anthroposophische Gesellschaft) werden gesondert betrachtet. Ein eigenes 
Lob verdient die klare und gründliche Antwort, die auf die Frage erteilt wird: 
Welches ist der Unterschied zwischen Kirche und Sekte? Die photographische 
Wiedergabe der Titelschriften einiger weitverbreiteter, vielfach getarnter Zeit-
schriften von Sektengemeinschaften macht es leicht, den Lolch unter dem Wei-
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zen zu erkennen. - Was aber soll man dazu sagen, daß ein evangelischer Pfar-
rer und Doktor der Theologie, der trefflich Bescheid weiß über die Sekten un-
serer Tage, über die katholische Kirche anmerkt (S. 12): "In diesem Sinne, [daß 
"eine Kirche zur Sekte wird, wenn sie beansprucht, daß die Zugehörigkeit zu 
ihrer äußern Organisation und die Unterwerfung unter ihre Führer heilsnot-
wendig seien",] ist denn auch die römische Kirche das Musterbeispiel einer 
Sekte, denn sie sagt nicht nur: "Außerhalb der (römischen) Kirche gibt es kein 
Heil." Sie behauptet auch: "Sich dem römischen Pontifex (d. h. dem Papst) zu 
unterwerfen ist heilsnotwendig." Aber nicht nur in diesem Sinn, sondern auch 
in den vorher erwähnten. Punkten zeigt sich ihr sektenhafter Charakter: sie 
macht das Heil nicht allein von Christus, sondern von unzähligen Bestimmungen 
der kirchlichen Gesetzgebung und vom Er lös u n g s wer k der Maria ab-
hängig; sie stellt neben den Gehorsam gegenüber Christus den Gehorsam 
gegenüber dem Papst; sie wertet die kirchliche Tradition (d. h. die von Rom 
anerkannten nichtbiblischen Glaubensanschauungen) ebenso hoch wie die 
Heilige Schrift; und schließlich hat sie (im vatikanischen Konzil von 1870) das 
Dogma von der Unfehlbarkeit des Papstes in Lehrdinge~ aufgestellt und damit 
einem Menschen g ö t t I ich e Eigenschaften zugeschrieben. (Sperrungen vom 
Rezensenten.) Wenn solches am grünen Holz geschieht! 
2. Broschüren: 
Aus der im Bundes-Verlag, Witten (Ruhr) erscheinenden Heftreihe "Kelle 
und Schwert" liegt vor: 
Her m es, W., Was ist eine Sekte?, 1950, 29 S. 
Die Antwort heißt: "Wo in einem Kreis, der sich christlich nennt, das 
Wort Gottes völlig ausgeschaltet und durch Menschenmeinung, Menschen-
satzung und Menschenwille ersetzt wird, da haben wir es mit einer Sekte 
zu tun" (13). Diese Definition kann der katholische Theologe darum nicht 
akzeptieren, weil sie von der Voraussetzung ausgeht, daß "die Einheit der 
christlichen Gemeinde nicht dadurch aufgehoben wird, daß verschiedene Grup-
pen die verschiedenen Seiten der Gesamtgemeinde . " unzulänglich und zu-
weilen einseitig darstellen und betonen" (8). Dieser Standpunkt wurzelt oder 
gipfelt in. einem christlichen Indifferentismus, dem Todfeind der einen und 
ungeteilten Wahrheit des Evangeliums. 
In demselben Verlag und in derselben Reihe sind ferner ohne Angabe des 
Verfassers erschienen: Die christliche Wissen chaft. 1950. 47 S.; Die Neu-
apostolischen. 1951, 39 S.; Die Zeugen Jehovas, 1951. 24 S.; Anthroposophie und 
Christengemeinschaft, 1951, 48 S.; Die Adventisten vom siebenten Tage. 1952, 
39 Seiten. 
Geschichte. Lehre, Leben und Verfassung der genannten Sekten werden 
in den Broschüren sachgerecht dargestellt und "im Lichte der Bibel" nach 
evangelischem Verständnis beurteilt. 
Il'li gleicher Weise, nur in verkürzter Form werden die genannten Sekten 
und "die Kirche Jesu Christi der Heiligen der letzten Tage (Mormonen)" auch 
in He!t 15 derselben Sammlung behandelt, das den Titel trägt: Verderbliche 
Irrlehren. 1951, 45 S. 
Eine andere Sprache spricht die von Lic. Dr. W. Ge p per t im Sonnen-
weg-Verlag, NeuffenJWürttg. herausgegebene und verlaßte, auf Breitenwirkung 
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angelegte Schriftenreihe: Irrläufer frommer Sehnsüchte und religiöser Leiden-
schaften. Scharf und schonungslos zieht Geppert wider die Sektierer zu Feld 
mit allen Waffen kämpfend, spott und Ironie nicht ausgenommen. Bis jetzt 
liegen vor: Die Neu-Apostolischen unter dem Gericht der Apostolischen 
Augenzeugen Christi, o. J., 40 S.; Die Zeugen Jehovas - "Ernste Bibel-
forscher" im Zeichen der Schlange, o. J., 40 S.; Die Pftngstbewegung -
weder .. " noch ... , menschlich-allzumenschlich, o. J., 40 S.; Die Adventisten 
- Sabbatisten - Spiritisten und Neu-Salems-Christen, o. J., 40 S. 
3. Artikel in Nachschlagewerken: 
Die das Sektenwesen betreffenden Artikel in: Religion in Geschichte und 
Gegenwart, 2. Auflage, Tübingen, Verlag J. C. B. Mohr (Paul Siebeck),' 1927-1932 
und Calwer Kirchenlexikon, 2 Bde., hrsg. von Friedrich Keppler, Calwer Ver-
einsbuchhandlung, Stuttgart 1937-1941. Prof. Dr. W. Bartz 
Eine Episode aus der Frühzeit der rheinischen katholischen Presse 
. 
In den Jahren vor den Ereignissen von 1848, unter der Herrschaft des 
absoluten Staates, der wohl für das Volk in seiner Art wirken, aber nicht 
durch das Volk entscheiden lassen wollte, hatten die rheinischen Katholiken 
es als besonders schwer empfunden, wegen des Mangels ein~r katholischen 
Presse ihre Interessen in der breiten Öffentlichkeit nicht in genügendem 
Maße vertreten zu können. Und doch mußte, wenn die wertvollen katholischen 
Kräfte im Staatsleben in gebührender Weise zur Geltung kommen sollten, 
eine katholische Presse geschaffen werden. Daher ist es nicht verwunderlich, 
daß die Anstrengungen der interessierten Kreise sich vor allem auf die Aus-
führung dieses Planes richteten. Schon vor dem Revolutionsjahr hören wir 
von solchen Bemühungen in Aachen und anderen rheinischen Städten. Nach-
dem das Aache'1er Zeitungsprojekt vorläufig aufgegeben war, wandte man sich 
um so mehr der Gründung einer katholischen Zeitung in Köln zu. Darüber be-
richtet A. v. Thimus an seinen Freund A. Reichensperger in einem Brief vom 
2. 2. 1848J • "Es sind in Köln Schritte gesch hen, die unter dem Siegel der 
tiefsten Verschwiegenheit uns hierhin [nach Koblenz] mitgeteilt worden sind. 
Es haben nämlich unter jüngeren Katholiken (an deren Spitze ein Dr. med. 
Braubach steht) und unter einigen sehr respektabeln älteren Herren wieder-
holte Besprechungen wegen Gründung einer katholischen Zeitung in Köln 
stattgefunden. Die Sache scheint deinem Bruder [Peter] und mir soweit ge-
diehen, daß noch ein ganz kleiner Anlauf genommen werden müßte, um feli-
eiter eine Petition um Konzessionserteilung vom Stapel laufen zu sehen. Ein 
sehr bemittelter Buchdrucker [Jo~. Bachern] ist vorhanden, der als Verleger 
und Konzessionär durchaus geeignet sein würde, eifrig katholisch und vom 
besten Willen sein soll. Die älteren Herren, die sich für die Verwirklichung 
eines katholischen Zeitungsprojektes in Köln interessieren und bereits in eine 
Art Comite zu diesem Zwecke zusammengetreten sind, sind Justizrat Schenk, 
Ludewigs, mein Onkel Führt, Hahn, v. Geyer, der junge Advokat Longard 2 
und man erwartet noch den mutmaßlichen Zutritt von Landgerichtsrat Haugh. 
Nun aber scheinen die Herren sich sehr im Unklaren zu bewegen über den 
richtigen hier einzuschlagenden Weg, der doch wohl kein anderer sein kann 
1 (Unveröffentlichter) Brief Thimus an A. Reichensperger vom 2. 2. 1848. 
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als der im Jahre 1843 in Koblenz befolgte. Nämlich 1. Vertrag mit einem 
künftigen Verleger, auf dessen Namen die Konzession nachgesucht wird, 
2. Unterzeichnung des Gesuches durch die für die Sache interessierten vor-
genannten katholischen Notabilitäten, 3. offene und loyale Qualifizierung des 
beabsichtigten Unternehmens als eines rheinisch-freisinnig-unabhängigen, aber 
konservativ-katholischen und insofern regierungsfreundlichen. Fürstenberg', der 
vor seiner Abreise nach BerUn hier weilte, teilt ganz die Ansicht von der 
dringenden Notwendigkeit einer katholischen Zeitung in Köln, und würde in 
BerUn die Sache wirksam unterstützten. An Aktienzeichnungen würde es nach 
erwirkter Konzession nicht fehlen. Von allen Städten der Rheinprovinz würde 
sich Beteiligung zeigen. Nun scheinen namentlich bezüglich der zu 2 und 3 
genannten Maßnahmen der Kölner Herren nicht mit sich im Klaren zu sein. 
Auch läßt die Rührigkeit und Tatkraft manches zu wünschen. Dein Bruder 
und ich bitten Dich, nun an einen der obigen benannten Herren geeignete 
Sendschreiben und Aufmunterungen ergehen zu lassen und möglichst einleuch-
tend und ausführlich bei dieser Gelegenheit über die beste Weise der Ein-
leitung und Auslührung der Sache Dich auszusprechen. Tue, bester Reichens-
perger, was Du kannst. An einer Kölner Zeitung hängt sehr viel. Der Augen-
blick scheint sehr günstig. Gelingt es diesmal nicht, gelingt es uns nie." 
Durch die neue Pressefreiheit wurde die Angelegenheit beschleunigt und zu 
einem glücklichen Ende gebracht. Im Jahre 1848 trat die Zeitung in Köln unter 
dem Namen "Rheinische Voll{shalle", der später in "Deutsche Volkshalle" 
umgeändert wurde, ins Leben. K. Bachem, hat das wechselvolle Schicksal dieser 
großen katholischen Zeitung bis zu ihrer Unterdrückung im Jahre 1855 in der 
Biographie seines Vaters3 geschildert. Von ihrer beabsichtigten Unterdrückung 
durch die preußische Regierung schon im November 1850 und der glücklichen 
Abwendung dieses verhängnisvollen Schlages, die K. Bachem rätselhaft er-
scheint, soll hier die Rede sein, weil das Ereignis in Koblenz spielt. Das Rätsel 
kann heute auf Grund des Briefwechsels Thimus-Reichensperger als gelöst 
gelten. Einer der Hauptbeteiligten ist der damalige Pfarrer Krementz von 
St. Castor in Koblenz, der spätere Kölner Erzbischof und Kardinal i . 
Die "Deutsche Volkshalle" hatte seit ihrer Gründung den großdeutschen 
Standpunkt vertreten und scharf gegen die preußische "Unionspolitik" Stel-
lung genommen, die schließlich zum Tag von OImütz (6. 11. 1850) und der 
Entlassung des Außenministers General Joseph von Radowitz führte. Das 
hatte natürlich den Zorn der preußischen Reaktionäre enegt und zur Aus-
weisung des Chefredakteurs Hermann Müller3 und der Androhung der Unter-
drückung der Zeitung Anlaß gegeben. Thimus gibt in einem Brief vom 13. 12. 
18506 an Reichensperger eine Schilderung der Schritte, die in Sachen der 
2 Franz Egon Graf von Fürst nberg-Stammheim, geb. 24. 3.1797 in Herdrin-
gen, gest. 20. 12. 1859. Hochverdient um die katholische Sache. Erbauer der 
Apollinariskirche in Remagen. 
3 Jos. Bachem, seine Familie und die Firma Bachem in Köln, 1912. 2 Bde. 
4 geb. 1. 12. 1819 in Koblenz, 1848 Pfarrer von St. Castor in Koblenz, 1867 
Bischof von Ermland. 1885 Erzbischof von Köln, 1893 Kardinal; gest. 6. 5. 99. 
5 geb. 18. 10.1803 in Werden a. d. Ruhr, gest. 25. 5. 1876 in AschafIenburg 1856 
Professor der deutschen Philologie in Würzburg. Seit 1868 im Ruhestande. 
S (Unveröffentlichter) Brief von A. v. Thimus an A. Reichensberger vom 
13. 12. 1850 
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"Deutschen Volkshalle" und zugunsten Müllers bei verschiedenen Persönlich-
keiten unternommen wurden. "Nach fruchtlosen Versuchen, auf anderem Wege 
zum Ziele zu gelangen, habe ich mich gestern an Herrn Pastor Krementz ge-
wendet und ihn gebeten, zu erwägen, ob trotz seiner Stellung als Geistlicher 
er nicht am Ende die einzige Persönlichkeit ist, von der eine gedeihliche Ver-
wendung für Müller möglich ist. Herr Pastor Krementz war aufopfernd genug, 
sowohl Schritte bei der Prinzessin [Augusta v. Preußen] in Aussicht zu stellen, 
deren Enfant cheri er in solch hohem Maße ist, daß selbst der Oberpräsident 
(von Auerswald)1 kaum seinen Neid verbergen kann - als auch an Schritten 
beim Oberpräsidenten sich beteiligen zu wollen. Wir gingen sofort zu HalmS, 
der bis zum neuesten Umschwung der Dinge wütender Unionist und Öster-
reicherfresser und Schmäher der "Volkshalle" war, neuerdings aber bekehrt 
scheint, bezeigte vernünf1Jige Gesinnung und guten Willen. Er meinte aber, 
nach der ganzen Art und Weise unseres Auerswald bedürfe es einer stärkeren 
Anregung der Sache als durch einen obseuren. Regierungsrat, wenn v. Auers-
wald auch nur eine Feder zugunsten Müllers ansetzen solle. Er riet daher zur 
Eingabe einer Petition an Auerswald und ihre persönliche überbringung durch 
eine Deputation von drei oder vier hiesigen Ultramontanen. Herr Pastor 
Krementz und Herr Justizrat Adams wollen sich an die Spitze einer solchen 
Deputation stellen. Die Bittschrift selbst soll von allen Notabeln der hiesigen 
"Glaubensarmee" unterzeichnet und der Oberpräsident in derselben um Be-
fürwortung der ihm abschriftlich mitgeteilten Eingabe an Manteuffe19 ersucht 
werden. Herr Pastor Krementz wird unter dem Vorwand einer frommen 
Bettelei zur Prinzessin gehen und Gelegenheit suchen, die Frage aufs Tapet 
zu bringen, was zwar insofern sein mißliches hat, als die Prinzessin unver-
hohlen ihren Schmerz über den Nichtausbruch des Krieges mit öster-
reich und über die niederdrückende Wendung des Ereignisse, wie sie 
den Sieg Manteuffels über Radowitz zu nennen beliebt, bei jeder Gelegenheit 
zu erkennen gibt. Indes politisiert sie gern mit Pastor Krementz. Und vom 
Standpunkt der kirchlich-politischen Interessen darf ihr dieser sogar die groß-
deutsche und manteufflisch-friedliebende "Volkshalle" empfehlen. Ein Wort 
von ihr (der Prinzessin) wird dann ein vortreffliches agens bei unserm Auers-
wald sein." 
In einem Brief vom 17. 12. 185010 kann Thimus weiter berichten: "Eine am 
15. d. M. entworfene Bittschrift an Manteuffel ist (nachdem Longard 1 das Mun-
dieren und in Cireulation setzen derselben acht Tage verschleppt· hat) am 23. 
an Manteuffel abgegeben und am selben Tage durch eine Deputation be-
stehend aus Pastor Krementz, Geheimrat Settegas1:11, Longard12 und Adams 
7 geb. 1795, gest. 1866. 1850 Oberpräsident der Rheinpl'ovinz. 1858-1862 Vize-
präsident des Ministeriums der "Neuen Ära" . Jugendfreund Kaiser Wilhelm I. 
8 Oberregierungsrat an der Schulabteilung in Koblenz. 
o Geb. 1805 in Lübben, gest. 1882 in Crossen an der Oder. 1848-1850 Minister 
des Innern, 1850-1858 preußischer Ministerpräsident. 
10 (Unveröffentlichter) Brief von A. v. Thimus an A. Reichensperger vom 
27.12.1850. 
1\ Chefarzt des städtischen Bürgerhospitals in Koblenz. Bruder des Malers 
Settegast. Freund von H. J. Dietz. 
12 Advokat in Koblenz, geb.1790, gest. 1865. Vermählt mit Christine von Las-
saulx, Kusine der Frau von Jos. v. Görres. 
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(sämtlich Mitglieder des Koblenzer Kreises) eine Abschrift jener Bittschrift 
nebst einer an den Oberpräsidenten gerichteten Petition dem Oberpräsidenten 
überreicht worden. Beide Bittschriften tragen etwa 20 Unterschriften hiesiger 
notJabler Katholiken (darunter auch Waldbott-BornheimI3). Da es Dich viel-
leicht interessiert, teile ich das Conzept der manteufflischen Petition mit, deren 
Entwurf von Longard 1 und mir besorgt worden ist. Der Oberpräsident hat 
der Deputation gegenüber sich in einer sehr wohlwollenden und feinsinnigen 
Weise aus.gesprochen und seine Befürwortung, wenn er zum Bericht aufge-
fordert wurde, zugesagt. Hoffentlich wird er mehr turu und auch die Initiative 
ergreifen. Hennes (Professor) in Köln hat mit LindeH) in Frankfurt conferiert 
und berichtet ähnliches, wie Du aus Lindes Brief mir mitteilst. Was die hohen 
Herrschaften am Bundestag bzw. Graf Thun15) beschließen werden, muß noch 
abgewartet werden." 
Der Erfolg aller dieser Bemühungen blieb nicht aus. Zwar wurde die Aus-
weisung Müllers aus Preußen nicht zurückgenommen. Das war gewiß zu be-
dauern. Aber bei dem heftigen und unbeherrschtem Temperament dieses Man-
nes, über das auch seine Freunde nach Ausweis des Briefes von Thimus hef-
tige Klagen führten, wäre es sicher bei der nächsten Gelegenheit zu neuen 
Zwischenfällen gekommen. Freilich verursachte auch sein Nachfolger, der 
Konvertit Franz von Florencourtt8), der "Deutschen Volkshalle" bedeutende 
Schwierigkeiten. Aber die Hauptsache war doch erreicht, die für die Katho-
liken so wichtige Zeitung durfte · weitererscheinen. Was das bedeutete, sollten 
die Kämpfe der nächsten Jahre um den Bestand der Verfassung und die 
paritätische Behandlung der preußischen Katholiken nur zu deutlich beweisen. 
Die Rechnung, daß die Jugendfreundschaft des Oberpräsidenten von Auerswald 
mit dem Prinzen (Wilhelm von Preußen), vor allem das Eingreifen der Prin-
zessin Augusta, seine Früchte tragen werde, hatte sich als richtig erwiesen. 
Pastor Krementz hatte in der Behandlung dieser Angelegenheit sich als ge-
schickter Diplomat gezeigt und sollte in dieser Kunst sich noch oft bewähren. 
Auch ohne die Gunst der Prinzessin hätte er sicher jenen Weg gemacht, der 
ihn zu deru höchsten kirchlichen Würden führen sollte. 
Rektor Johannes Sc hut h (Morbach) 
J3 Unter dessen Namen der Antrag auf Aufh bung der "Raumerschen Erlasse" 
1852 in der 2. preußischen Kammer eingebracht wurde. 
14 Justin, Freiherr von Linde. Hessischer Staatsrat, geb.1797 in Brilon i. W., 
gest. 1870 in Bonn. Seit 1853 im österreichischen Staatsdienst. Hoch verdient um 
die katholische Sache in der Diaspora. 
15 Osterreichischer BeVOllmächtigter und Vorsitzender des Bundestages in 
Frankfurt. Gegenspieler Bismarks während seiner Frankfurter Zeit als preußi-
scher Gesandter am Bundestag. 
16 Franz Chassot v. Florencourt aus altnormannischem Geschlecht, geb.1803 in 
Braunschweig, 1851 katholisch, gest. 1886 in Paderborn, I"achdem er nach 1870 
eine Zeitlang Altkatholik gewesen war. Streng konservativ. 
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B E s p R E c H u N G E N 
Neue Zeltscbrlften 
1. Ost kir c h 11 ehe S t u die n. 1. Jahrgang Heft 1 und 2. Wilrzburg, Augustinus-
Verlag 1952. Je 72 S. Jahresabonnement 15,- DM, Einzelheit 4,- DM. 
2. C a t hol i c a. Jahrbuch für Kontroverstheolog!.e. Hrsg. von R. Grosche. 9. Jahrgang 
1. Tell. Münster 1. W., Aschendorft 1952. 84 S. kart. 4,50 DM. 
1. Ein Plan, der den ersten Inhaber des Lehrstuhles für die Kunde des christlichen Ostens 
an der Universität Würzburg, G. Wunderle, in seinen letzten Lebensjahren beschäftigte, hat 
seine Verwirklichung gefunden: Neben der von ihm so erfolgreich inaugurierten Reihe 
"Der cbristliche Osten" Ist nun mit den "Ostkirchl!chen Studien" auch für den deutschen 
Sprachraum ein repräsentatives Organ geschaffen worden, das In Wissenschaftlicher Form 
die Werte des christlichen Ostens erschlleßen helfen will. Träger der Zeitschrift ist die 
Arbeitsgemeinschaft der deutschen Augustinerprovinz zum Studium der Ostkirche, cUe 
ihr Mitglied Hermeneglld Biedermann OESA, einen Schüler Wunderies, als Schriftleiter 
berufen hat. Geplant sind jährlich vier Hefte im Gesamtumfang von etwa zwanzig Bogen. 
Ein Aufsatzte!l bringt jeweils Orlginalstudien von Sachkennern, deren Interessengebiet 
möglichst weitgespannt 1st. So widmet z. B. Wl. S z Y I kar ski dem Verhältnis von 
SOlowjew und Stroßmayer eine umfangreiche Abhandlung; die dem Isaak von Antiochien 
zugeschriebenen Sermones wertet P. Kr ü ger dogmengeschichtlich aus; In die Welt 
ostkirchlicher Frömmigkeit führt ein Aufsatz des Schriftleiters über Novizenunterweisung 
In Byzanz um die Jahrtausendwende. Eine Rubrik "Beiträge" bringt kleinere Unter-
suchungen, u. a. zu so aktuellen Fragen Wie die der Bedeutung der Liturgie des Mo(gen-
landes tOr die liturgische Erneuerung unserer Tage. Sehr dankenswert ist die vom 
2. Heft an auf die Abteilung "Besprechungen" folgende Bibliographie, die sich zunächst 
auf die Theologie beSchränkt, später aber weitere Gebiete des ostkirch1ichen Lebens 
einbeziehen soll. Unser Wunsch ist, daß diese für die deutsche Theo)ogie dringend not-
wendige ZeitSchrift ein solches Echo findet, daß sie auf sicherer wirtschaftUcher Grund-
lage in steigendem Ausmaße ihre hohe Sendung erflllien kann. Baus 
2. Im Abstand von zwanlZlg Jahren vermögen Wir heute Weitsicht und Mut abzuschätzen, 
cUe Robert Grosche bewies, als er 1932 die .. C a t h 0 lI c a - VIerteljahresschrift für 
Kontroverstheologie" begründete, zu einer Zeit, in der von Kontroverstheologie 
eigentlich nur noch in der Theolog!.egeschichte die Rede war. Sich damit genugtuend, 
in Abwehr und Angriff die UntersChiede im Bekenntnis gegeneinander aufzureihen, 
hatte sie sich selbst auf ein totes Gleis geschoben. Sie hatte sich ihrer ursprungltchen 
und ersten Aufgabe begeben, des fruchtbaren theologischen Gesprächs mit der Gegen-
seite. ..Das Gespräch über den Zaun" war und ist aber das große Anliegen Robert 
Grosches. Um seinetwillen schuf er die .. Catholica", die bis zu Ihrer Unterdrückung 
Im Jahre 1939 wesentlich von seiner Arbeit und der seines Freundes Gottlieb Söhngen 
getragen wurde. Was er in der Vierteljahresschrift begonnen, will er nunmehr in dem 
bis auf weiteres In zwei Teilen erscheinenden Jahrbuch fortsetzen, überzeugt, daß .. das 
theologische Gespräch als ein Weg erkannt ist, der uns der Einheit der Kirche näher-
bringen kann" (S. 3). 
Geradezu als Muster einer solchen echten ZWiesprache mit .. der anderen Seite" 
erscheint uns der die Kernfragen treffende Aufsatz von Johannes Pinsk ,,Nach dem 
neuen Mariendogma". Die Lehre über .. das Wirken des Helligen Geistes in den Gläubigen" 
erhellend und vertiefend, erweist Hermann Volk den pneumatischen Charakter von 
Recht, Amt und Stand in der Kirche. Die Theologen werden die von ihm entwickelten 
Gedanken sehr zu beachten haben. Nicht zur RUhe kommen läßt der Beitrag des 
Dominikaners Heinrich M. Chrlstmann .. Von Angesicht zu Angesicht - Sinn und Ziel 
menschlicher Erkenntnis", der TheolOgie und Theologen zeigt, was ihnen nottut, damit 
in ihrem Wort "das geistige Antlitz Christi" aufleuchte. Der Herausgeber legt dar, was 
die Enzyklika "Human1 generis" will, und was sie nicht will. In den Literaturangaben 
vermisse ich: I. Backes, Die Enzyklika "Humani generis" vom 22. 10. 1950 und die 
Wissenschaft: TTZ 59 (1950), 326-332. In derselben Zeitschrift erschien gleichzeitig mit 
dem Artikel Grosches der Aufsatz von .1. de vries, Recht und Grenzen des Irrationalen 
nach dem RundSchreiben "Humani generls". Jhrg. 61 (1952), 177-185. P. Wyser ver-
öffentlichte in der letzten Nummer der "Neuen Ordnung", Jhrg. 6 \(1952), 289-298 den 
ersten Teil eines Aufsatzes: Katholische Glaubenshaltung und wissenschaftliche Freiheit. 
Zur Enzyklika "Human! generls". Vor allem anderen aber sei auf das bedeutende Buch 
des Löwener PhIlosophieprofessors A. Dondeyne hingewiesen "Fo! cbrtltienne et penstle 
contemporalne: Les problmes phllosophiques souleves dans l'encycllque Human! generls", 
Louvain, 1952, das aus echter vertikaler Katholizität heraus das Problem des Zuelnander-
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flndens der katholischen und der modernen Geisteswelt aufgreift. Aus den Berichten 
und kieinen Beiträgen der wiedererstandenen "eathoUea" sei nur die inhaltliche W'leder-
gabe der "Vorüberlegungen" herausgehoben, die B. Fischer im Liturgischen Jahrbuch 
(Münster 1951) über "die Messe von morgen" angestellt hat. Die .. kontroverstheologische 
Literatur 1951" hat R. Samulski gewissenhaft und übersichtlich zusammengestellt. Ihm 
gebührt dafür besonderer Dank. Wilhelm Bartz 
HOMILETIK 
U nt e r S u c h u n gen zur T h e 0 log i e der See 1 s 0 r g e. Hrsg. von Dr. theoL 
Franz Xaver Arnold, o. ö. Prof. der Pastoraltheologie an der Universität Tübingen. 
Freiburg: Herder 1948 ft. 
Band 1: Ar no I d, Franz Xaver: Dienst am Glauben. Das vordringliche Anliegen 
heutiger Seelsorge. Freiburg: Herder 1948. 92 S. kart. 
Band 2: Ar n 0 I d, Franz Xaver: Grundsätzliches und Geschichtliches zur Theologie 
der Seelsorge, Das Prinzip des Gott-Menschlichen. Freiburg: Herder 1949. 171 S. kart. 
Band 3: D reh er, Bruno: Die Osterpredigt von der Reformation bis zur Gegen-
wart. Freiburg: Herder 1951, 172 S. kart. 
Band 4: Bop p, Llnus: Unsere Seelsorge In geschichtlicher Sendung. Wege zu einer 
gültigen Pastoration. Freiburg: Herder 1952. 78 S. kart. 
Wer die Geschichte der deutschen katholischen Theologie im 19. Jh., wenn auch nur 
im äußersten Umriß kennt, wird sich nicht wundem, daß das in den dreiß\ger Jahren 
unseres Jahrhunderts von Innsbrucker Jesuiten (Jos. A. Jungmann, Fr. Lakner, H. Rah-
ner, B. Lotz) in die theOlogiSche Debatte geworfene Wort von der "Verkündigungs-
theologie" ein besonderes Echo in TÜbingen gefunden hat. Wo man sich dem Erbe eines 
Johann Sebastlan Drey und besonders eines Johann Baptist Hirscher verpflichtet wußte, 
mußte man bei solchen Klängen aufhorchen, zum al wenn sie von einem .. Vorort" jener 
NeuscholastIk herkamen, vor der hundert Jahre früher die alten Ttiblnger das Feld 
hatten räumen mUssen. Nicht als ob man In TUbingen dem von Innsbruck her ge-
machten praktischen Vorschlag einer neben der Schultheologie zu bauenden eigenen 
Verkündigungstheologle gewogener gewesen wäre als anderwärts. Aber man verstand 
das brennende seelsorgliche Anliegen, das binter solchen VorSchlägen stand, besser als 
anderwärts, das Anliegen einer kerygmatischen Erneuerung 1m Angesicht einer Zeit, 
für die das Wort, das der hl. Klemens Maria Hofbauer für die seine geprägt bat, doppelt 
gilt: daß ihr das Evangelium neu gepredigt werden müsse. Es wird das VerdienRt des 
derzeitigen Nachfolgers Hlrschers auf dem Tübinger pastoraltheologischen Lehrstuhl, 
Franz Xaver Ar n 01 d's bleiben, als einziger die Innsbrucker Anregung nicht nur als 
DIskussionsgegenstand, sondern als Antrieb der Forschung entschlossen aufgegriffen zu 
haben, und zwar im Sinne eines Vorstoßes in das fast unbebaute Gebiet der Pastoral-
und Insbesondere der Kerygma-Geschichte. Nur wenn wir die Im Laufe der Jahrhunderte 
vielfach verwischte und Überwucherte Grundgestalt des Kerygmas in gedUldiger 
historischer Arbeit freilegen - so etwa lautet A.'s voll zu bejahende Grundkonzeption 
- gewinnen wir die Ansatzpunkte, von denen eine echte Regeneration der Verkündigung 
für unsere Zelt a~lsgehen kann. In der hier mit ihren ersten vier Veröffenlllchungen 
angezeigten, von A. hrsg. SchrIftenreihe hat sich dieser TUbinger Vorstoß bedeutsamen 
Ausdruck geschaffen. 
1. Im ersten programmatischen Bändchen umschreibt der Hrsg. selbst in knappen 
Zügen die kerygmatische Erneuerung, in deren Dienst er seine Reihe stellen möchte. 
Mit erfreulichem Nachdruck wird herausgestellt, daß die seelsorgliche Lage statt einer 
zuweilen zu beobachtenden bedenklichen Tendenz zum "Sakramentalismus" eine neue 
Akzentulerung der Verkündigung und des Glaubens (und zwar der f i des qua 
er e d I t u r I) erfordert; wir können es uns einfach nicht mehr leisten, nach der Weise 
des Mittelalters (und unserer im Mittelalter gewachsenen Schultheologiel) den Glaubens-
besItz als selbstverstlindllch vorauszusetzen. In einem lehrreichen Durchblick zeigt das 
entscheidende 3. Kap. (31-92) die wechselvolle GeSchichte des erstmaUg In der Auf-
klärung aufkeimenden Gedankens einer "kerygmatischen Erneuerung". Es ist tröstlich 
zu sehen, daß das, was wir heute wollen, im Grunde das Gleiche 1st, was Männer vom Range 
SaUers und Hlrschers erstrebt haben und wohl auch erreicht hätten, wenn 1\icht die um 
die Mitte des Jh.'s machtvoll einsetzende Neuscholastik sie um die Früchte Ibrer Be-
mühungen gebracht hätte; auch sie wollten .... die Elgenstllndlgkeit und damit die 
Stoßkraft der GlaubensverkOndigung gegenüber der Scbultheologie retten, zum Bewußt-
sein und zur Geltung bringen" (37). 
2. Der zweite Band der Reihe, gleichfalls aus der Feder des Hrsg. stammend und 
aut eine vielbeachtete Aufsatzreihe in der TÜbinger Theologischen QuartalschrIft 
zurUckgebend, möchte weiter ausholen und In grundSätZlicher theologischer und histo-
rischer Besinnung das .. theOlogiSche Verständnis der seelsorglich handelnden Kirche und 
Ihrer WIrkformen" (6) erarbeiten. Die entscheidende Formel, die A. hier schafft und In 
die Pastoraltheologie elnfUhrt, ist die vom "Prinzip des Gott-Menschlichen", an dem sich 
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aUe Seelsorge auszurichten habe. Das heißt nicht nur, daß sie sowohl dem göttlichen wie 
dem menschlichen Faktor beim Vorgang der HeUsaneignung Rechnung tragen muß. Sie 
muß auch sorgen, daß dem nicht zufälligen Blndestrtch der A.'schen Formel sein Recht 
wird. Es muß klar bleiben, daß es beim HelJsprozeß um einen dialogisch-personalen 
Vorgang zwischen Gott und dem Menschen geht, demgegenOber alle kirchliche Hel1!!-
vermittlung nur eine dienende und sekundäre Rolle spielen kann. A.'s grundsätzliche 
und historische AusfOhrungen zu diesem Prinzip wachsen sich unter der Hand zu einer 
pastoraltheologischen Gewlssensertorschung aus, von der man wünschen möchte, daß 
möglichst viele Seelsorger - sicher aber alle Pastoraltheologen - sich Ihr unterziehen. 
Wieweit ist unsere Seelsorge von bedenklich übersteigerten organologischen Vorstellungen 
(etwa der u. a. bei Plus Parsch häufig begegnenden vom "übernatürlichen Blutkreislauf 
im Mystischen Leibe Christi") bestimmt, die das mittlerische Tun der Kirche an die 
Stelle des Hellsvorganges setzen und damit seinen entscheidenden personalen Charakter 
verwischen? (Ob hier nicht auch die augenscheinliche MInderbewertung des an Christus 
gerichteten Gebetes im neueren Schrifttum ihre bedenkliche Wurzel hat?) Wie weit Ist 
überhaupt unsere Seelsorge Im verständlichen Gegenstoß gegen die Autklärungspastoral 
in das andere Extrem einseitiger Theozentrlk geraten? Wie weit steht sie auf der 
anderen Seite doch noch in vielfältiger Beziehung unter der Nachwirkung allzu anthro-
pozentrischer Aufklärungspastoral? Dieser letzten Frage hat A. den geschlchtllchen 
Tell seiner Austohrungen (58-165) gewidmet. Bel aJ1er Anerkennung des "positiven 
Ertrags pastoral theologischer Anthropozentrik" (156-165: HeraussteJ1ung der Freiheit 
und EIgentätigkeit des Menschen auch im Hellsgeschehen) muß er feststellen, daß man 
aufs Ganze gesehen von einer verhängnisvollen Nachwirkung sprechen muß (besonders 
deutlich etwa 1m Kerygma von der Kirche: 106-114). Die gesunden Gegenkräfte der 
alten TOblnger Schule vermochten sie nur vorObergehend aufzuhalten; erst In aller-
JUngster Zeit beginnen wir uns langsam aus Ihr herauszuwinden. Im Kapitel Uber die 
mit Recht als Nachwirkung der Aufklärungspastoral beklagte "Einengung des SUbjekts 
der Liturgie" (151-1M) erwartet man hier übrtgens einen- Hinweis auf die Enzyklika 
Me dia tor Dei und Ihre erfreuliche Ausweitung des SUbjekts der Liturgie (vg!. 
bes. Herder-Ausg. 91). 
3. Wenn die belden die Reihe eröffnenden Bände den Charakter allgemeiner gehaltener 
"Prolegomena einer Theologie der Seelsorge" (II, 15) hatten, handelt es sich bel der aus 
A.'s Schule hervorgegangenen Dissertation Bruno D reh e r's um eine festumrissene 
kerygmageschichtlIche Fragestellung, und zwar eine, die gleich Ins Zentrum christlicher 
VerkOndlgung fOhrt. Was verrät uns die Geschichte der Osterpredigt über den Wandel 
des Osterkerygmas1 
Der VerI. hat sich vor der erd rOckenden Fülle des Materials, das für eine Gesamt-
geschichte des Osterkerygmas In der (abendländischen) Osterpredigt durchzuarbeiten 
gewesen wäre, zur Methode einer Gesamtskizze entschlossen, auf der nur einige 
Partleen In festem Umriß eingetragen sind. Wenn das nur soviel bedeutete, daß der 
im Titel abgesteckte Zeitraum (von der Reformation bis zur Gegenwart) mit fest-
umrissenen Linien, alles was vor ihm liegt, skizzenhaft behandelt wUrde, so wäre dagegen 
nichts einzuwenden. Aber auch Innerhalb des abgesteckten Zeitraums ist einiges nur 
senr skizzenhaft dargestellt: So werden den 2;usammen genau hundert Jahren, die als 
"Kernjahrzehnte" der Barock- und Aufklärungspredigt behandelt sind, 70 Seiten (66-136) 
gewidmet, während von der längeren und sicher an erhaltenem Material reicheren 
Zeitspanne von 1830 bis 1945 auf nur 23 Seiten (140-163) gehandelt wird. Ja, einiges fehlt 
ganz; nicht nur das gesamte nichtdeutsche Material Ist unbearbeitet geblieben, auch 
Innerhalb des deutschen Materials tehlen die Jahrzehnte von 1720-1760: sie haben sich 
dem VerI. "beim Abtasten der Ubergänge" (Xm) als wenig gewinn versprechend erwiesen. 
Man wird gegen eine solche Methode wohl doch Bedenken anmelden mUssen. Wer 
garantiert, daß in diesen unbearbelteten Jahrzehnten nicht dieser oder jener bisher 
unbeachtet gebliebene Prediger seme eigene Richtung verfolgt, die von der In den 
"Kernjahrzehnten" maßgebenden abweicht? Man hat OberhaUPt den Eindruck, daß der 
Verf. sich von der ihm eigenen anerkennenswerten Kraft der Zusammenschau zu einer 
allzu "gerafften" Behandlung seines Gegenstandes und zuweilen doch wohl auch zu 
überstarkem Schablonisieren der Entwicklung hat verleiten lassen. (Um nur ein Beispiel 
zu nennen: Wenn bereits Im Zeitraum 2;wlschen dem 4. und 6 . .Tb. die Erlösungspredigt 
"dem Karfreitag zugeteilt wird" (18), wie kommt es dann, daß Wlpos Ostersequenz -
Sequenz und Predigt sind bekanntlich besonders nahe verwandt - noch Im 11. Jh. 
so stark vom Erlösungsgedanken getragen ist: A gnu S red e mit 0 ve s 1) ungern 
vermißt man übrigens Literaturverzeichnis und Index; zudem scheint die Lltliraturbasls 
da und dort doch etwas schmal zu sein; selbst so unmittelbar einschlägige Unter-
suchungen wie die von H. Fluck Ober den R i s u s pas c hai I s (Arch. f. Re!. Wlss. 1934) 
oder die von Chr. Schreiber Ober die Aufklärungspredigt "und ihre Stellung zu Fröm-
migkeit und Liturgie" (MOnchen 1940) habe Ich nirgendwo zitiert gefunden. 
Trotz dieser Bedenken (die durch den ErstlIngscharakter der Arbeit gemildert werden) 
wird man D.'s Studie als einen ersten Durchblick durch die neuere Geschichte der 
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Osterpredigt lebhaft begrüßen und ihre am Schluß (164-170) vorbildlich zusammen-
gefaßten Ergebnisse sehr beherzigen müssen. An der Richtiglteit ihrer Grundltnie 
kann nämlich mE. kein Zweifel sein. Der Gestaltwandel der liturgischen Osterbegehung, 
den die neuere Liturgiewissenschaft (insbes. Ca seI) herausgestellt hat, hat zu einem 
weitgehenden und folgenschweren Zerfall des ursprünglichen Osterkerygmas geführt. 
Zum alten Erlösungs- und Tauffest des Pas c h a Dom i n i gehört die Erlösungs-
predigt und die mystagogische Predigt, die die "Ostermoral" wahrhaftig nicht ver-
schweigt, aber ihr den rechten Ort anweist (österliches Sollen als Ausfluß österlichen 
Seins). Mit der schon im 4. Jh. sich vollziehenden Differenzierung und Historisierung 
des Festgeheimnisses (Ostern nur noch = die s res u r r e c ti 0 n i s) und mit dem 
bald darauf einsetzenden Wegfall der österlichen Initiationsfeier (von der alten Tauf-
nacht bleibt schließlich nur noch eine "privatpriesterllche Karsamstagsvigil" (167]) wird 
die Osterpredigt langsam entweder zu apologetiScher Glaubenspredigt, oder sie erschöpft 
sich in spätmittelalterlich-skurriler (26-32) oder barock-dramatischer (67-78) Ausmalung 
der Ostergeschichte, oder sie wird schließlich zu moralisierender Behandlung der 
Ostersakramente (die nicht mehr 1m zusammenhang mit dem Ostermysterium gesehen 
werden, und unter denen die Taufe keinen Platz mehr hat). EIne glückliche, unter 
reformatorischem Anstoß erfolgte Wendung der Osterpredigt der tridentinischen Ära 
"von der HIstorie zur Heils!rucht" (169) ist leider Episode geblieben. Erst die letzten 
25 Jahre haben in bewußtem Rückgriff auf die patristische Tradition eine hoffnungsvolle 
Wiederbelebung der österlichen Erlösungs- und Taufpredigt gebracht (dia allerdings den 
Bereich der Volks-Osterpredigt noch kaum erreicht haben dürfte!). 
Der Verf. konnte nicht wissen, daß noch Während der Drucklegung seiner Arbeit ein 
hOchbedeutsames päpstllches Dokument erscheinen würde, dessen Intentionen in der 
gleichen Richtung gehn wie die seinen: Das Motuproprio vom 9. Februar 1951, das -
wenn auch zunächst nur ade x per I m e nt u m - die Feier der Ostern acht wieder-
herstellt. Es kann nach allem, was wir aus Dr.'s Studie gelernt haben, kein Zweifel 
ßeln, daß diese liturgische Regeneration der begonnenen Regeneration des Oster-
kerygmas den entscheidenden Auftrieb geben wird. 
4. Im vierten Bändchen entwickelt der besonders durch feinsinnige pastoralliturgische 
Studien bekanntgewordene Freiburger Pastoraltheologe Linus Bop p unter einem viel-
leicht nicht ganz glückllchen Titel in höchst anregender Weise geschichtstheologlsche 
Leitideen, die er der Gedankenwelt des Neuen Testamentes, aber auch dem Erbe christ-
licher Denker der Vergangenheit entnimmt (BOSsuet, Ambrosius, OUer, Ozanam, Rottel, 
Chateaubriand, Görres, Buß, Cortes). Wie große Lichter wollen diese Leittdeen nach 
rückwärts die Wege der Pastoralgeschichte und zugleich nach vorwärts. in unser Heute 
und Morgen hinein, "die Wege zu einer gültigen Pastoral" (untertitel) erhellen. Als 
Beispiel einer solchen geschichtstheologischen Leitidee sei hier das "Ollersche Erfahrungs-
gesetz der amtsfreien Charismenverleihung und des Angewiesenseins des Amtspriester-
tums auf die MithlUe des Laienpriestertums" genannt. dem das besonders anregende 
6. Kapitel (41-46) gewidmet ist. Es ist zugleich ein gutes Beispiel dafür, daß bei der 
geschlchtstheologischen Besinnung, die B. uns bietet, höchst konkrete seelsorgliche 
Anregungen herauskommen, so in unserem Falle u. a. die Anregung, die ·Mltwlrkung 
des Hörers bei der Predigt, das vorbereitende Privatgebet oder Predigtlied und das 
auswertende FamIlIengespräch (zu dem z. B. auch Chrysostomus immer wieder mahnt; 
vgl. etwa In Gen. Horn. II, 4: PG 53, 31) nur ja nicht geringzuschätzen. 
von Me h r, Bonaventura O. F. M. Cap.: Das Predigtwesen in der Kölnischen und 
Rheinischen Kirchenprovinz Im 17. und 18. Jh. (= Bibllotheca Seraphico-Capuccina, 
Sect. Hist. VI). Roma 1945, 484 S. 
Im Gegensatz zu Dreher (s.o.) läßt v. M. keine methodischen Wünsche offen. Mit 
außergewöhnlicher Umsicht und Behutsamkeit wJ~d zum rel.2'vollen Thema der rhei-
nischen Kapuzinerpredigt In Gegenreformation, Barock und Aufklärung In dem vor-
liegenden Bande erst einmal das abgesteckt, was der Ver!. das .,Predigtwesen" oder den 
"homiletischen Raum" (9) nennt. Auf Grund eines reichen (zum großen Teil ungedruckten) 
QuellenmaterlaiS und auf erfreulich breiter LHeraturbasis (XX-XXXln wird mit aller 
nur wünSchenswerten wissenschaftlichen Akribie der Hintergrund ausgezeichnet, vor 
dem dann ein (hoffentlich bald folgender) zweiter Band die theologische Analyse der 
rheinischen KapuzinerpredIgt des umschriebenen Zeitraums durchführen wird. Wir 
werden über die Predlgtprlnzipien und predigtpraxis des Kapuzinerordens unterrichtet, 
über die Seelsorgssltuation der beiden rheinischen Kapuzinerprovinzen im angegebenen 
Zeitraum, über die Vorbereitung, die sie ihren zukünftigen Predigern angedeihen HeDen, 
und über die Art, wie sie sie einsetzten. Ein kurzes Kapitel über .. Predigt und Prediger 
im Urteil der Mit- und Nachwelt" leitet über zu einer abschließenden vorbildlich 
gearbeiteten Bibliographie der westdeutSchen Kapuzinerpredigt (322-397). 
Nicht als geringsten Erfolg solch umsichtigen Absteckens des "homiletischen Raumes" 
(das hoffentlich in der predigtgeschlchtlichen Forschung Schule machen wird) darf der 
Ver!. die Tatsache bUchen, daß ein einigermaßen aufmerksamer Leser auf diesem Wege, 
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noch ehe er an die Predigten selbst herantritt, von einem etwa mitgebrachten 
abwertenden Pauschalurteil über die .. Kapuzinerpredigt" gründlich geheilt ist. Er hat 
gelernt, daß er es bei diesen rheinischen Kapuzinerpredigern des 11. und 18. Jh.'s, 
mögen sie in einigem auch noch so sehr Kinder ihrer Zeit sein (in anderem schwimmen 
sie kräftig gegen den Strom!), aUfs Ganze gesehen mit höchst ernsthaften und ernst-
zunehmenden Volksseelsorgern zu tun hat. Fischer 
GeistUches Leben 
L ave dan, Henri: Auf der Galeere. Das wunderbare Leben von Monsieur Vlneent. 
Stuttgart. Schwabenverlag 1951. 286 S. Leinen 8,50 DM. 
Der Titel der 1m Verlag Pion-Paris erscheinenden französischen Urausgabe lautet: 
Monsieur Vineent, Aumönier des Galeres. Die Übersetzung des in Frankreich sehr 
verbreiteten Werkes stammt von Gertrud Salmen. Das Buch verrät im Stil und in der 
Gesamtauffassung in jedem Satz seinen französischen Ursprung. Es ist dies ein Vorteil, 
weil Vinzenz von Paul selber ein echter Franzose gewesen ist. Ungemein plastisch und 
wirklichkeitsnah wird sein Bild herausgearbeitet. Die Schilderung der Zustände in den 
Hospitälern, Gefängnissen und Galeeren ist ebenso meisterhaft wie erschütternd. Von 
großer EIndruckskraft ist die Darstellung der letzen Lebenstage des "großen helligen 
Mannes", den W'lchern den "Unerreichten in allen Landen" genannt hat. Das Buch kann 
allen Freunden christlicher Caritas, besonders auch den Mitgliedern der Vlnzenz-
konferenzen und den carltatlven GenossenSchaften angelegentlich empfohlen werden. 
Chardon 
Das B u c h von der Na C h f 0 I g e C h r ist!. Aus dem Lateinischen des Thomas 
von Kempen. Die übersetzung J. M. Sailers bearbeitet von Walter Kröber. Lizenz-
ausgabe von Reclams Universal-Bibliothek. Stuttgart 1950. 267 S. DM 4,20, kart. DM 2,10. 
Man muß dem Verlag Reclam dankbar sein, daß er in dieser handlichen Ausgabe 
das Büchlein von der Nachfolge Christi zu verhältnismäßig billigem Preise welten 
Kreisen zugänglich macht und dadurch nahe bringt. Die durch einen Gebrauch von 
anderthalb Jahrhunderten erprobte übersetzung SaUers, die zwar nicht wörtlich 1st, 
sich aber dem lateinischen Text nahe angleicht und In meisterhafter Weise den Sinn 
des Buches erschließt, hat Kröber für unsere Zeit passend bearbettet, ohne Ihn Im 
Wesentlichen zu ändern. In einem Nachwort macht der Herausgeber den Leser mit 
dem gegenwärtigen Stand der Forschung über den Autor der Nachfolge Christi bekannt. 
Chardon 
No va res e, Luigi: Was Mutter Gorett! erzählt. Vom heiligen Leben und helden-
hanen Sterben ihrer Tochter Maria Gorett1. Aus dem Italienischen übersetzt von 
P. Othmar Bauer 0 S. B. Luzern: Verlag Räber u. Cie. 141 Seiten und 4 Bildtafeln. 
Kart. Frcs. 5,-, in Leinen Fres. 6.50. 
Maria GOl'ettl war, als sie am 6. Juli 1902 starb, noch keine zwöll Jahre alt. Ihre heute 
noch lebende Mutter, Assunta Gorett!, war Zeugin der Seligsprechung (1947) und Heilig-
sprechung (1950) ihres Kindes. Der Stellvertreter Christi hat ih,' höchste Ehre erwiesen 
und es offen ausgesprochen, daß der Heldenmut der jungen Martyrin nicht an letzter 
Stelle die Frucht einer guten christlichen Erziehung durch die Mutter gewesen seI. 
Bei den kathoUschen Italienern Ist .. Mamma Assunta" eine volkstümliche Persönlichkeit 
geworden. Sie Ist eine ganz einfache Frau, die nicht einmal lesen und schreiben kann, 
aber tief durchdrungen ist vom christlichen Glauben und ausgezeichnet durch eine feine 
HerzensbIldung und durch eine erstaunliche Leichtigkeit und Gewandthelt der Form und 
des Ausdrucks. Die Auskünfte, die hier die Mutter über ihr Kind gibt, enhaHen nichts 
Besonderes. Sie werden aber für viele von großem Interesse sein. Das BUchlein bringt 
auch neben zwei Orientierungskarten und vier Blldtafeln den Text von drei Ansprachen 
des Heillgen Vaters über Maria Gorettt Chardon 
K ern Klara: Wo sind die Meinen? Verlag Ars saera, München 1950. 128 S. mit Tltelblld. 
Leinen DM 3.90. 
Ein Trostbüchletn für solche, die durch den Tod eines lieben Angehörigen in Trauer 
versetzt wurden. Da man diesen Inhalt unter dem Titel nicht so leicht vermutet, sclleint 
letzterer nicht giinsllg gewählt. Das Büchlein ist mit dem Herzen geschrieben und reIch 
an kostbaren Gedanken. In einem Geleitwort will der (ungenannte) Herausgeber "Vor-
urteilen gegen volkstümliche ErbauungsschrIften begegnen, denen auch dieses BÜchlein 
zugehört". Es ist wohl zu bescheiden, das Büchleln unter die herkömmlichen, VOlkstüm-
lichen ErbauungsbUcher einzureihen. Es bringt, auf dem festen Boden der Offenbarung 
stehend, viele originelle, in dIeser Form noch nicht ausgesprochene Gedanken, die man 
gerne bejaht. - Leider fehlt ein Verzeichnis der Kapitelüberschriften. Chardon 
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L 0 u i s, Peter: Der Christ und sein Sonntag. Echter-Verlag, Würzburg 1950. 3,80 DM. 
Das mit einem Geleitwort des Bischofs von Malnz versehene Buch war schon 1941 
fertig, konnte aber durch die Ungunst der Zeit erst 1950 herausgegeben werden. Es 
enthält keine neue wissenschaftliche ForSchung, aber eine gute Zusammenstellung der 
wichtigsten Uberlegungen über die Geschichte des Sonntags, Wesen und SchBnhelt des 
Sonntags als GottesgeSchenk, seine Wirkung auf die Menschen und die daraus folgende 
reUglöse und sittliche Aufgabe !Ur den Christen. Dle Ausführungen sind mit Liebe 
geschrieben, aber teilweise zu allgemein und paranetisch, und wirken darum nicht 
Immer überzeugend. Sie bieten aber dem Seelsorger eine gute Handhabe fUr dIe Be-
lehrung über Wert und Bedeutung des Sonntags. Seelhammer 
Fra n z, lngbert OFM.: Das HOhelied der Liebe laßt uns singen. SChöningh: Pader-
born 1950. Geb. 4,80 DM. 
Ein Franziskaner, der erst September 1947 aus Rußland heimgekehrt 1st, hat hier seine 
seelische Not und Hoffnung in der Trostlosigkeit der GefangenSchaft niedergeschrieben. 
Wie er selbst In der Liebe Gottes Rettung fand, möchte er auch andere für die Macht 
der Liebe begeistern. Seelhammer 
K e t t er, Peter: Christus und die Frauen. Frauenleben und Frauengestalten im Neuen 
Testament. 1I: Die Frauen der Urkirche. Nach der Apostelgeschichte, den Brie! n 
der Apostel und der Apokalypse. Kepplerhaus-Verlag 1949. 348 Selten. Kartoniert 
DM 8,90, Leinen DM 10,80. 
Der zweite Band des Werkes .. Christus und die Frauen" führt das Thema des ersten 
Bandes .. Die Frauen und die Evangelien" durch die Zelt der Apostel weiter. Der erstc 
Tell des Buches handelt von den Grundformen des Frauenwirkens In der Urkirche: 
dem Apostolat des vorblldUchen Lebens, dem königlichen Priestertum der Liebe und 
dem Diakonat der MIssionshilfe. Der zweite Tell stellt plastisch vor uns Frauengestalten 
aus der Apostelgeschichte, den Brieten der Apostel und der Geheimen Offenbarung. 
AU! Schritt und Tritt merkt der Leser, daß es sich um das Werk eines reifen Gelehrten 
und Seelsorgers handelt. Man könnte es eme "FrauenpsychologIe und FrauentheologIe" 
nennen, so hell leuchtet das christliche FrauenbIld In Ihm auf. Und zwar wird dieses 
FrauenbIld allseitig crfaßt: die Jungfrau, die Mutter, die Witwe, die ältere Frau, die 
Priestel'mutter, die unverheiratete Frau - ElnzelpersönUchkelten und Frauengruppen. 
Was über die Jungfräulichkeit als Lebensstand zu sagen Ist, wird hier zusammen-
getragen; Ehefragen wie christliche Ehe, Mischehe, zweite Ehe sind eingehend besprochen. 
Dabei versteht es der Verfasser, Atmosphäre und Situation treffend zu zeichnen. Eine 
FOlle patristischer, histOrischer, geographischer und mythologischer Kenntnisse begegnet 
uns. Immer wieder wird die HeUlge Schrift zitiert: die ganze Bibel wird lebendig. 
Hier schreibt ein Kenner, der mJt dem Worte Gottes wirklich vertraut Ist. 
Die Darstellung ist überslchtllch und anschaulich bel exegetischer Tiefe und Sach-
kenntnis. Auch In kritischen Fragen wagt der Autor eine mutige Antwort. 
Wer In die Ideenwelt des Buches eindringen will, lese als Probe: .. Lydla, die erste 
ChristIn Europas". 
Das Werk Ist ein Gang "durch die Galerie der Frauenblldnisse Im Jahrhundert 
Christi und selner Apostel", ein "Hinabsteigen zu den ,Müttern' der Christlichen Ge-
schlechter". Was Frau M. Schumacher-Köhl vom erstcn Band sagte, gilt voll und ganz 
auch vom zweiten Band des Werkes: .. Es wird für die Frauenseelsorge von großer 
Bedeutung sein." 
Das Buch Ist warm zu empfehlen aufgeschlossenen Frauen, geistig regen Mädchen 
und allen, die mit Frauen- und Mädchcnführung zu tun haben, niCht zuletzt dem Seel-
sorger und Rellglonslehrer. Wer es zur Hand nimmt, wird mit dem heidnischen Gelehrten 
Libanlos sprechen: .. Nein! Was für Frauen gibt es doch bel den Christen!" 
• Dr. Fr. Bllicker 
VerSchiedenes 
Kir ehe n m u 8 i kaI I s ehe Ge set z g e b u n g. Die Erlasse Plus' X., Plus' XI. 
und Plus' XU. über Liturgie und Kirchenmusik. Von der Heiligen RItenkongregatIon 
approbierte deut che Ubersetzung durch Mönche der Abtei GrUssau. Dritte, erw. 
Auflage. Regcnsburg: Pustet 1949. 46 S. 
Als Nachfolger der Sammlung "Tonkunst Im Heiligtum" enth.lt dieses BUchlein nicht 
nur die autorisierte Ubersetzung des Motu proprlo Plu . X. und der Constltutio Dlvlnl 
cultus Plus' XI., sondern auch die wichtigsten Liturgie und Klrdlenmuslk betret\'enden 
Stellen aus der Enzyklika Mediator Dei Plus' XII., die die Gesetze für die Kirchen-
musik noch st rker aus der I.lturgle heraus mot1v1eren. nas über den einzelnen Ab-
schnittsinhalt des jeweiligen Erlasses orientier nde Inhaltsverzelchnl& sowie ein Sach-
regIster geben dem Büchlein eine sehr praktische Handhabe. Joh. Klassen 
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Be c k er, Danlel O. F. M.: Ordenspriester aus der Pfarrei WiedenbrUck. Ein Beitrag 
ZUl" Familienkunde. WledenbrUck: Verlag Hanhardt 1952. 104 S. mit 25 Bildem, 
6 Zeichnungen und 6 Ahnentafeln. 5,50 DM. 
Der "Frohen Jugend des tausendjährigen WiedenbrUck" ist diese Schrift gewidmet. 
Sie hat ein allgemeines Interesse dadurch, daß sie zeigt, wie groß die Zahl der Priester-
und Ordensberuie sein kann, wenn die Vorbedingungen wie in diesem kernkatholIschen 
westfälischen Kreisstädtchen gegeben sind. Man kennt zur Zeit weit Uber hundert 
Weltpriester und 128 Ordenspriester, die aus Wiedenbrück hervorgegangen sind. Die 
Angaben über die letzteren sind in der vorliegenden Schrift sorgfältig und wissenschaft-
lich genau zusammengestellt. Eine ähnliche zusammenstellung über die Weltpriester 
ist In Vorbereitung. Zur Zeit leben 13 Weltgeistliche und 12 Ordensgeistliche, deren 
Heimat das kaum 8000 Einwohner zählende Städtchen ist. Die LebensbeSchreibungen der 
Ordenspriester sind In anziehenden Schilderungen dargestellt und fUhren zum Tell In 
welt abgelegene Missionsgebiete in Afrika, SUdamerika und Ostasien. Für die Stadt 
Wledenbrück wird es eine Genugtuung sein, daß von Ihr aus so viel Segen bis in die 
entferntesten TelJe der Erde gedrungen ist. Chardon 
Sc h m i d t, PhlJlpp SJ.: Astrologische Plaudereien. Bonn: Buchgemeinde 1950. Leinen 
13,80 DM. 
Der durch seine Schritten gegen den Aberglauben und seine volkskundlichen Plaude-
reien bekannte Jesuit legt hier wieder ein Buch vor, dessen Aktualität durch ein pa!H 
Stichworte angedeutet sei: Horoskop, Astrologie und Weltanschauung, Willensfreiheit, 
astrologische Voraussagen, Wetterkunde, vom siderischen Pendel, der Stern der Welsen 
u. a. Das Studium des Buches ist lehrreich; der Leser gewinnt, was der Ver!. wlll: 
"Einen geSchichtlichen Uberblick über die Entwicklung und einen sachUCl1en Einblick 
In die Grundgesetze der Astrologie." Sch. zeigt die menschlichen GrUnde für die 
Verbreitung und Unausrottbarkeit der Astrologie, beleuchtet aber auch Ihre Un-
zuverlässigkeit und Wlllkür. Da auch heute viel Unfug damit getrieben wird, ist es 
gut, daß Sch. seine Kritik aus gründlicher Sachkenntnis schreibt und so dem Seelsorger 
ein zuverlässiger Ratgeber ist, der sich zudem in gewandter und gut verständlicher 
Sprache vorstellt I 
Ob die Deutung des Sternes der Weisen von den Exoegeten al1gemein angenommen 
wird, bleibt abzuwarten. - Bel der griechischen Astrologie vermißt man: Heslod: Werke 
und Tage (8. Jh.l). Seelhammer 
Kar r er, Otto: Jahrbuch der Seele. Aus der Weisheit der christlichen Jahrhunderte. 
München "Ars sacra" Joset Müller. 1951. 416 S. Titelbild Leinen DM 14,80, broschiert 
DM 10,60. 
Das schön ausgestattete Buch bietet für jeden Tag des Jahres eine Lesung über ein 
Thema des christll\!hen Glaubens oder des christlichen Lebens, das jeweils zur Jahreszeit 
paßt und nicht mehr als eine Seite in Anspruch nimmt. Denker und Dichter aus den 
verschiedensten Zelten und Ländern kommen dabei zu Wort. Das Autorenverzeichnis 
weist allein 216 Namen auf. Um einen Begriff zu geben von der Vielseitigkeit des 
Buches möge nur verzeichnet sein, daß beispielsweise von Augustlnus 35 größere Zitate 
stammen, von Newman 34, von Hilty 17, von Goethe 14, von Meister Ekkehard und 
Blalse Pascal je 13, von Gregor von Nazianz 11, von Saller 10, von Gregor von Nyssa 9, 
von Matthias Claudius 8, von Angelus Sllesius 7 usw. Jedem Tag ist ein christlicher 
Kerngedanke gegeben. Auch die großen Feste der Kirche und die Sonntage des 
Kirchenjahres sind berücksichtigt. Ein ausführlicher Quellennachweis, ein Autoren- und 
ein Sachverzeichnis erhöhen die Brauchbarkeit des Buches, dessen tägliche Lesung nicht 
geringen geistigen Gewinn eintragen wird. Chardon 
B e r taB 0 s s a r d t, Das Kind am Altare Gottes. Meßbßchlein fßr die Schuljugend. 
Elnsledeln-Köln, Benziger 1941. 77 S. 
Als kindliche Vorstufe zum Bomm'schen Kleinen Volks meßbuch gedacht, aber mit den 
Schumacherblldern und den Begleltverschen zum mindesten filr größere SchUlkinder 
nicht mehr tragbar. 
Me i n e r s t e s Me ß b u eh. Meßbüchlein fßr Kinder im Anschluß an die Schott-Meß-
bßcher, hrsg. von Benediktinern der Erzabtei Beuron (= Schott 6). Bilder von Wolf-
gang FeIten. Freiburg, Herder, 13. Aufl. 1952, 52 S., Hlwd. 2,80 DM. 
Text und Bilder besser als bei Bossardt, wenn auch der Weg zur gUltlgen Gestalt eines 
Kindermeßbuches noch welt bleibt; sehr glilckllch die beigefilgte bebilderte "Kleine 
Gebetsschule" mit Stoßgebeten aus dem Psalter. 
BlIdheft "H eil i g e M e s se", hrsg. von der Arbeitsstelle für rellglonspädagoglsche 
Hilfsmittel im Verlag Herder, Freiburg, 20 S., 0,50 DM. 
GeglUckter erster Versuch, die in Frankreich seit Jahren mit Erfolg gepflegte Methode 
Cles rellgiösen BIldheftes nach DeutSchland zu ßbertragen; wohl ausgewogener Text. 
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B. H 11 u s sIe r, Licht und Kraft für Kranke. DUlmen, Laumann, brosch. 1,75 DM, geb. 
2,80 DM. 
Gesunde, zur Einnahme "in kleinen Dosen" hergerichtete religHlse Kost für Kranke, 
besonders für solche, die länger bettlägerig sind. 
B. S P r e ehe r, Ich bin krank. Des Christen BUchlein in kranken Tagen. Einsiedeln-
Köln, Benziger 1945, 166 S. 
Schlichtes Krankengebetbuch eines Schweizer Pfarrers, das gut den Ton für einen 
kranken Menschen aus dem elnfachen Volke trifft. 
M. V. Be rn ar d 0 tOP, Eucharistie-Büchlein. Mllnchen, Ars Sacra 1927 Neudruck, 204 S. 
Von P. Lippert eingeleitete wertvolle dogmatische Gedanken zur Vertiefung der eucha-
ristischen Begegnung, leider ohne die unerläßliche Rückverbindung zur Meßfrömmlgkeit 
und nicht frei von Ubersteigerungen der 'l'abernakelfrömmigkeit; vgl. 54 f., 159. 
S. Weh r 1 i OFMCap., Gotteslob durch Gotteswort. Ein Büchlein zu Gebet und Be-
sinnung. Elnsiedeln-Köln, Benziger, 334 S. 
Kerniges, nur aus Schrifttexten zusammengestelltes Gebet- und Betrachtungsbüchlein. 
M. Kr e u s er, Altar und Seele. Kommunionfeier auf liturgischem Grund für alle 
Sonn- und Feiertage. Elnsiedeln-Köln, Benziger 1938, 404 S. 
Besinnliche Kommuniongedanken im Anschluß an die Meßformulare der Sonn- und 
Feiertage; das an sich fruchtbare Prinzip, die liturgischen Tex1e auch der Vormesse im 
eucharistischen Lichte zu sehen, da und dort doch wohl überspannt. 
A. H I e s t a n d OSB., Wahres Leben. Gebet-, Meß- und Vesperbüchlein. Elnsiedeln-Köln, 
Benziger 1947, 255 S. 
Handliches Gebetbüchlein auf DUnnpapier, das in engem Anschluß an die Liturgie alles 
Notwendige bietet. Wahl der Dreifaltigkeitsmesse als NormaHormular wenig glUcklich. 
Sr. Pan k rat i a, Josephsstift Trier, Rosenkrinzgebet und Lebensgestaltung. Leutes-
dorf (Rhein) und Berlin 1949, geh. 31 S. 
Handliche Hilfe zu vertieftem Rosenkranzbeten. 
EINGESA.NDTE SCHRIFTEN 
Kirchenrecht 
J 0 n e Heribert OFMCap.: Gesetzbuch der lateinischen Kirche. Erklärung der Kanones. 
H. Band. 2. verm. und verb. Auf!. Paderborn: Schöningh 1952. 708 S. Ln. 29,40 DM. 
K ern Eduard: Staat und Kirche In der Gegenwart. Hamburg-Berlin-Bonn: v. Decker 
(1951). 170 S. 5,80 DM. 
S c hau f Heribert: Einführung In das kirchliche Strafrecht. Aachen: Selbstverlag 
Priesterseminar Aachen 1952. 328 S. br. 9,50 DM. 
S II s te rh e n n Adolf und S c h ä 1. er Hans: Kommentar der Verfassung für RheInland-
Pfalz mit Berücksichtigung des Grundgesetzes für die BundesrepublIk DeutSchland. 
Koblenz: Humanitas-Verlag (1950), 601 S. 
Llturglewlssenschaft 
Ca pell e Bernard OSB.: Um das Wesensverständnis der Messe. Aus dem Französischen 
übertr. von H. Krömler. Salzburg: Rupertuswerk st. Peter (1949) (I~ vlam salutis 
Bd. 2). 72 S. geh. 
D e y Joseph: Liturgischer Sprachführer zur he1l1gen Messe. Münster: Aschendorff 1952. 
116 S. kart. 4,50 DM, geb. 8,- DM. 
K lau s e r Theodor: The western liturgy and Hs history, Some reflecUons on recent 
studles. Translated by F. L. Cross. London: Mowhray & Co. 1952. 63 S. kart. 4 sh. 
Lei s t Fritz: Kultus als Heilsweg. Zur überwindung der Heilloslgkelt unserer Zeit (In 
vtam salutls Bd. 4, 1). Salzburg: Rupertuswerk St. Peter (1949). 61 S. geh. 
Lei s t Fritz: Gebet der Kirche. Betrachtungen zu den Oratorien des Kirchenjahres. 
1. Teil (In vlam salutis Bd. 1). Salzburg: Rupertuswerk St. Peter (1949) 61 S. geh. 
MI c hel s Thomas OSB.: Aurel1us Augustinus. HomUien zum Paschamysterium. Ausgew. 
und übertr. (In viam salutls Bd. 5), Ebenda, 54 S. geh. 
Re e t z Benedikt OSB.: Liturgie und Streben nach Vollkommenheit. (In viam salutls 
Bd. 3). Ebenda (1951). Ebenda. 62 S. geh. 
L I t u r gis c h e s J a h r b u c h. Im Auftrag des Liturgischen Instituts in Trier hersg. 
von Jos. Pascher. Bd. 2, 1. Hälfte. Münster: Aschendorft 1952. 134 S. kart. 9,- DM. 
Homiletik 
C h e v rot Mgr.: Les b6atitudes. Bri.lgge: Descl6e de Brouwer 1952. 190 S. br. bIrs. 55,-. 
Keil e r Emil: Ecce homo. Fastenpredigten. 2. Auft. Paderborn: Schönlngh 1952. 120 S. 
kart. 3,40 DM. 
K 0 chAnton SJ.: Homiletisches Handbuch. I. Abteilung: Homiletisches Quellenwerk 
Bd. I, Teil 1/2. Die Lehre von Gott. Die Lehre vom Gottmensch Jesus Christus. 
4. unv. Aufl. Freiburg: Herder 1952. XVI-492 S. Ln. 25,- DM, Subskr.-Preis 
Ln. 22,- DM. 
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Patel' L e p pIe h spricht. Journalisten hören den .. roten" Pater. Aufgezeichnet von 
G. Mees und G. Graf. DOsseldorf: Bastlon-Verlag (1952). 80 S. br. 3,20 DM, Hin. 4,20 DM. 
von Me h r , Bonaventura OFMCap.: Das Predigtwesen in der kölnischen und rheinischen 
Kapuzinerprovinz im 17. und 18. Jahrhundert. Rom: Istituto storlco dei Fr. Minori 
Cappuccini 1945 (Biblioteca Seraftco-Cappuecina. T. VI). XXXII-484 S. 
Seelsorgsfragen 
BOp P Llnus: Unsere Seelsol'ge in geschichtl1cher Schau. Wege zu einer günstigen 
Pastoration. Freiburg i. Br.: Herder 1952. (Untersuchungen zur Theologie der Seel-
sorge, hrsg. von Fr. X. Arnold, Bd. 4). kart. 4,80 DM. 
La c r 0 i x Jean: Hat die Famllie versagt? Offenburg: Dokumente-verlag 1952. 154 S. 
engl. br. 6,50 DM, hin. 8,- DM. 
M 1 c hel Rene: Zwischen Abfall und Bekehrung. Abbe Godin und seine Pariser 
Mission. Offenburg: Dokumente-verlag 1950. 260 S. br. 6,75 DM. 
S eh wes t ern f ü h l' U n g. Ein Handbuch fOr Oberinnen. Zusammengestellt durch 
eine Arbeitsgemeinschaft von Welt- und Ordenspriestern, bearb. und hrsg. von 
J. Z 0 r C! her. Einsiedeln/Zürich/K3!n: Benziger (1952). 352 S. 16.30 DM. 
Dogmatik 
Dan der Franz SJ.: Summarium Theologlae Dogmaticae: De Deo uno et trino. 
Innsbl'uck: Rauch 1951. 60 S. kart. 3,- DM. 
- -: Summarium tractatus dogmatlei De Deo crante et elevante. Ebd. 1952. 58. S. kart. 
3,60 DM. 
Dan i e 1 0 u Jean SJ.: Das GeheimniS vom Kommen des Herrn. Frankfurt am Main: 
Jos. Knecht 1951. 205 S. 6.80 DM. 
Den e f:f e Augustlnus SJ. et W eis weil er, Henricus SJ.: Gualteri Cancellarli et 
Bartholomael de Bononia OFM Quaestiones ineditae de Assumptione B. M. V. 
Ed. secunda ,et emendata (Opuscula et Textus, Series scholastlca Fase. IX). Münster: 
Aschendorff 1952. 86 S. 2,75 DM. 
Die kam p, Franz: Katholische Dogmatik nach den Grundsätzen des heiligen Thomas. 
10. neubearb. Auf L hrsg. von Klaudlus JOssen. Bd. 2. MOnster: ASchendorff 1952. 
X-608 S. kart. 25,- DM, gb. 26,50 DM. 
Dill e n s c h n eid er Clement CSSR.: Le mystere de la coredemption mariale. 
Thl!ories nouvelles. Paris: J. Vrin 1951. 167 S. 
G r a b e r RUdo!f: Die marianischen Weltrundschrelben der Päpste In den letzten 
hundert Jahren. WUrzburg: Echter-Verlag (1951). 221 S. 7,60 DM. 
H I r 5 c h: Emanuel: Hilfsbuch zum Studium der Dogmatik. Die Dogmatik der Refor-
matoren und der altevangelisChen Lehrer quellenmäßIg belegt und verdeutscht. BerUn 
und Leipzig: de Gruyter und Co. 1951. Neudruck XII-446 S. 
Hit z Pau': Maria und unser Heil. Ein pastoral-mariologlscher Versuch. Limburg: 
Lahn-Verlag (1951). 381 S. 
Ho P h a n Otto: Maria unsere hohe liebe Frau. Luzem: Räber und eie. 1951. 460 S. 
Ln. 22,- DM. 
La c k man n Max: Vom Geheimnis der Schöpfung. Die GeSchichte der Exegese von 
Röm I, 18-23: 14-16 und Acta 14, 15--17; 17, 22-29 vom 2. Jh. bis zum Beginn der 
Orthodoxie. stuttgart: Evangelisches Verlagswerk (1952). 372 S. br. 19,80 DM, 
gb. 22,50 DM. 
Pr e m m Matthlas: Katholische Glaubenskunde. Ein Lehrbuch der Dogmatik. Bd. 2. 
Wien: Herder 1952, XII-572 S. Ln. 29,- DM, Subs.-Prels 26,- DM. 
Sc h mau s Michael: Katho!. Dogmatik. Bd. m, 2. Christ! Fortleben und Fortwirken 
In der Welt bis zu seiner Wiederkunft. 3. u. 4. umgearb. Auft. München: Hueber 1951. 
XI-466 S. br. 20,80 DM, ron. 23,80 DM. 
V 0 1 k Hermann: Das Sakrament der Ehe. Münster: Regensberg 1952. 86 S. 2,80 DM. 
OstkIrche 
Zen k 0 w B k y Basilius: Das Bild vom Menschen in der Ostkirche. Grundlagen der 
ol'thodoxoen Anthropologie. Stuttgart: Evangelisches Verlagswerk 1951. 68 S. 
d e V r I e s Wllhelm SJ.: Der christliche Osten in der Geschichte und Gegenwart. 
(Das österUche Christentum hrsg. von Herrneneglld Biedermann OESA N. F. Heft 12). 
WUl'zb\lTg: Augustinus-Verlag 1951. 264 S. kart. 12,50 DM, Ln. 14,- DM. 
Ost kir chi ich e S t u die n. Vierteljahresschrift, hrsg. von Hermeneglld Bieder-
mann OESA. Jahrg. 1 Heft 1. Wtirzburg: Augustinus-Verlag 1952. Bezugspreis des 
.Tahrgangs 15,- DM, Einzelheft 4,- DU. 
Hinweis: 
Auf die diesem Heft beiliegenden Verlagsprospekte Festschrift für Karl Adam -
Patmos-Verlag Düsseldorf, Neuerscheinungen - Paulinus-Verlag Trier, weisen 
wir eigens hin. 
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Balthasar Fischer 
Was nicht im Katechismus stand 
Fünfzig ChristenlehreIl über die Liturgie der Kirdle 
164 Seiten, kdrtoniert. SdlUtzumschliig 5.40 DM 
Halbleinen, Schtltzllmschl~g 7,40 OM 
Heinrich Faßbinder 
Gnade und Wahrheit durch 
Jesus Christus 
Eine Darslellung katholischen Glaubens unr! Lebens 
359 Seiten, Halbleinen, SdlulzlImschlag 11,20 
Josef Lenz 
Der moderne deutsche 
und französische Existentialismus 
199 Seiten. kartoniert 4.80 DM 
---
Joser Lortz 
Die Reformation 
als religiöses Anliegen heute 
Vier Vorträge im Dienste der Una Sanet<! 
285 Seiten. Halbleinen. Schutzumslhlag 6.80 DM 
1. Schudt-L. Mathar 
Italieniahrt 
Ein Führer durch [tdlien I Geschidlte. Landschaft. Stadte I und 
durdl Rom: 
360 Seilen, mit 2 Karten Personen- und Sadwerzeidmis Blegs. 
Ganzleinen !land 7.10 DM 
Theodor Steinbürnel 
Große Gestalten des Abendlandes 
Bild unn Bej·~lliel christlicher Verwirklichul1!: 
224 S('itel1, Ganzleinen. Schutzum~ch!ag 9,60 DM 
Wagner-Zähringer 
Eucharistiefeier am Sonntag 
2. Auflage. 23\ Seilen. HdlblelOcn, Schutzumschlag 8.50 DM 
PAULINUS-'VERLAG T~IER 


